
        
            
                
            
        

    
Fiery & Tinder
Gesamtausgabe


J. J. Blackwood



Inhalt

Vorwort
Band I
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Band II

25. Kapitel 1
26. Kapitel 2
27. Kapitel 3
28. Kapitel 4
29. Kapitel 5
30. Kapitel 6
31. Kapitel 7
32. Kapitel 8
33. Kapitel 9
34. Kapitel 10
35. Kapitel 11
36. Kapitel 12
37. Kapitel 13
38. Kapitel 14
39. Kapitel 15
40. Kapitel 16
41. Kapitel 17
42. Kapitel 18
43. Kapitel 19
44. Kapitel 20
45. Kapitel 21
Band III
Prolog
46. Kapitel 1
47. Kapitel 2
48. Kapitel 3
49. Kapitel 4
50. Kapitel 5
51. Kapitel 6
52. Kapitel 7
53. Kapitel 8
54. Kapitel 9
55. Kapitel 10
56. Kapitel 11

57. Kapitel 12
58. Kapitel 13
59. Kapitel 14
60. Kapitel 15
61. Kapitel 16
62. Kapitel 17
63. Kapitel 18
64. Kapitel 19
65. Kapitel 20
66. Kapitel 21
67. Kapitel 22
68. Kapitel 23
69. Kapitel 24
Nachwort
Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood
Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood
Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood
Das bin ich!



Vorwort
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Liebe LeserIn,

willkommen in der Welt der Blackwood Books! Ich möchte dir auf diesem Wege ein tolles Leseerlebnis wünschen. Wenn dir dieser Roman gefällt, freue ich mich auf eine Bewertung auf amazon.de

Du willst gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material? Oder hast Lust auf Testlesen? Fragen, Anregungen oder Wünsche? Dann komm mich doch auf https://blackwoodbook.club besuchen oder folge mir auf Instagram, Facebook oder Twitter. Ich melde mich auf jeden Fall zurück, denn es gibt für mich nichts Schöneres, als mich mit dir, meiner LeserIn, austauschen zu können.

Wir lesen uns!

[image: Jen J. Blackwood]



Band I


J. J. Blackwood

FIERY & TINDER

Feuerstein und Dschungelherz


Kapitel 1

- Fiery -


Fiery sah sich aufmerksam um. Die karge Landschaft vor ihr glänzte in dem gewohnten, polierten Schwarz einer sternenlosen Neumondnacht. Ein paar scharfe Grate ragten links von ihr empor und harrten eines leichtsinnigen Lebewesens, dem sie bei der leichtesten Berührung tiefe Wunden beibringen konnten. Doch das, was sie so dringend suchte, sah Fiery nicht.

Vorsichtig ging sie in die Hocke und berührte mit beiden Händen die glatte, harte Oberfläche des Bodens. Sie schloss die Augen, um des Schwindels Herr zu werden, der sich ihrer Sinne bemächtigte. Wenn sie nicht bald Nahrung fand, würde das letzte Stück ihres Weges um einiges beschwerlicher werden, als geplant.

Schaudernd sah sie hoch zur Sonne. Sie brannte heiß, so heiß, dass die Luft schon seit den frühen Morgenstunden über dem geronnenen Lavastein flimmerte. Doch für Fiery war das nicht genug. Kein Tag konnte heiß genug sein, um ihr tägliches Verlangen nach Energie zu stillen.

Tief durchatmend stand sie auf und strich das dünne Kleid an ihrem Körper glatt. Je länger sie hier verharrte, desto mehr Kraft verlor sie. Irgendwo auf dem Weg zum Glutschloss musste es eine Quelle geben, dessen war sie sich sicher. Sie wurde nur das ungute Gefühl nicht los, dass sie sie schon längst hätte finden müssen. Scheinbar unendlich weit erstreckte sich das Bekannte Land vor ihr bis zum Horizont, schwarz bis in die letzte Fuge. Die erste Lektion, die jedes Kind hier lernte, war, sich trotzdem zurechtzufinden. Anhand des Sonnenstandes und der Landmarken, die vor langer Zeit das flüssige Gestein geschaffen hatte, als es erstarrte. Welch ein Anblick das gewesen sein musste. All die vielen Vulkane mussten gleichzeitig ihr Innerstes herausgespien haben, bis die Welt so geworden war, wie sie heute aussah.

Fiery konnte sich gut vorstellen, was ihr Vater sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Eine Prinzessin des Feuervolkes reiste mit Verstand und riskierte nicht, unterwegs zu stranden. Sie war es gewohnt, dass der Herrscher über das Bekannte Land sich nie mit dem zufriedengab, was seine älteste Tochter tat. Doch das störte Fiery nicht. Sie wusste, dass sie eines Tages den Thron in den Tiefen des Vulkans besteigen würde, und dann würde ihr Volk kaum weniger von ihr verlangen. Es war nur gut, wenn sie sich rechtzeitig daran gewöhnte.

Hier und jetzt hätte sie allerdings gegen ein wenig Hilfe nichts gehabt. Es war anstrengend, ihre letzten Reserven anzuzapfen. Vorsichtig legte sie beim Laufen eine Hand auf ihren Bauch. Er war kaum wärmer als ihre Finger. Kein gutes Zeichen.

Es dauerte fast bis Sonnenuntergang, bis Fierys müde Augen in der Ferne endlich einen rötlichen Hauch wahrnahmen. Sie seufzte erleichtert, auch wenn sie bestimmt erst im Dunkeln dort ankommen würde. Viel länger hätte sie es wohl nicht ausgehalten.

Das Wissen, bald Stärkung zu erhalten, half ihr über die letzten Meilen hinweg.

Schon die Nähe zur Quelle wirkte sich belebend auf Fiery aus. Je näher sie ihr kam, desto beschwingter wurde ihr Schritt, und desto leichter ihr Atem.

Als Fiery sie endlich erreichte, stockte sie. Was sie sah, war nicht der kleine Lavasee, den sie erwartet hatte. Stattdessen blubberte vor ihr ein dünnes Rinnsal des flüssigen Gesteins vor sich hin, kaum mehr als eine Handvoll, bevor es seine schwarze, rissige Haut bekam und gerann.

Der Anblick beunruhigte Fiery, doch nicht genug, um nicht sofort davor in die Knie zu gehen und die kleine Schale aus hartem Gestein von ihrem Gürtel zu reißen. Hastig füllte sie sie bis zum Rand und setzte sie an die schwarzen Lippen.

Das Gefühl der glühenden Hitze in ihrem Mund ließ sie wohlig erschauern. Sie ließ die glühende Lava langsam die Kehle hinunterrinnen und spürte, wie ihr Körper sich im selben Moment erholte.

Rasch sprach die Prinzessin ein Dankesgebet an Weeba, die Göttin der Unterwelt und der lebensspendenden Flamme. Erst dann gönnte sie sich zwei weitere Schalen, bis sie spürte, dass sich in ihrem Inneren ein harter Ball erkalteten Gesteins bildete.

Erschöpft ließ Fiery die Schale sinken, legte sich flach auf den Rücken und blickte hinauf in den klaren Sternenhimmel. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob die alten Legenden von fliegenden Menschen wahr waren. Ihre Großmutter hatte ihr davon erzählt, als Fiery noch klein gewesen war, bis ihr Vater es verboten hatte. Die alte Frau hatte ihr Geschichten von einer Zeit erzählt, als das Wünschen noch geholfen hatte und man bis hinauf zu den Sternen reisen konnte. Doch irgendwann war Weeba so erzürnt darüber gewesen, dass ihre Kinder sie so oft verließen, dass sie den Menschen das Wissen nahm, wie man flog, und für immer an die Erde band.

Stöhnend drehte Fiery sich auf die Seite, als ihre kräftigen Bauchmuskeln begannen, sich krampfartig zusammenzuziehen. Ungeduldig wartete sie, bis ein vertrautes Knirschen in ihr davon kündete, dass ihr Körper den Gesteinsball zerbrach.

Sie rollte auf den Bauch und atmete tief durch.

Irgendwann, kurz bevor ihre Großmutter zu Weeba gerufen worden war, hatte sie Fiery trotz des Verbots noch etwas anvertraut, was sie seitdem nicht mehr losließ. Mit großen, ernst leuchtenden Augen hatte sie Fiery im Flüsterton gestanden, dass sie noch nie geglaubt hatte, nach ihrem Tod hinab in die ewig heiße Unterwelt zu steigen.

»Aber wohin gehst du dann?«, hatte die Prinzessin mit klopfendem Herzen gefragt.

»Hinauf in den Himmel«, hatte die alte Frau gewispert, und ein warmes Lächeln hatte ihr Gesicht um Jahre jünger erscheinen lassen.

»Aber dort soll es furchtbar kalt sein.« Fiery hatte die Vorstellung geängstigt. Vor ihren Augen war das Bild einer vor Kälte erstarrten Gestalt entstanden, die hilflos und mit weit aufgerissenen Augen zwischen den Sternen schwebte.

»So etwas darfst du nicht sagen!«

»Wir mögen Kinder der Erde sein, doch unsere Seele gehört nicht hierher«, hatte Großmutters ruhige Antwort gelautet, bevor sie ihr Sterbegewand zugeschnürt hatte. Tausend weitere Fragen waren in der Prinzessin emporgesprudelt, doch ihre Mutter hatte sie fortgeholt, um sich selbst für die Zeremonie vorzubereiten. Es war ihr letztes Gespräch gewesen.

Ein trockenes Husten schüttelte Fiery, und sie stemmte sich auf beide Arme hoch. Erleichtert öffnete sie den Mund und würgte kleine Gesteinsbrocken hervor, bis sie nur noch Staubwolken produzierte. Zufrieden rollte sie sich auf der Stelle zusammen und schloss die Augen.

Der nächste Tag fand Fiery bereits auf den Beinen. Im Licht der ersten, tiefen Sonnenstrahlen exerzierte sie ihre morgendlichen Kampfübungen durch, bis ihre Muskeln schmerzten. Kritisch beobachtete sie dabei die Bewegungen ihrer langen Schatten. Sie wusste, dass meist ihr Ruf allein schon ausreichte, um potentielle Gegner in die Flucht zu schlagen. Doch eine echte Kriegerin war jederzeit für einen ernsthaften Kampf bereit.

Es war nur noch ein halber Tagesmarsch bis zum Schloss, doch die Prinzessin hatte es eilig, nach Hause zu kommen, also brach sie auf, sobald sie wieder bei Atem war. Sie war eine ganze Weile unterwegs gewesen, und die Nachrichten, die sie im Gepäck hatte, waren von dringender Natur. Nicht zuletzt, weil es dabei auch um ihre eigene Zukunft ging.

Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend breitmachte, als die mächtige Spitze des Vulkans am Horizont auftauchte. Seit die Königin vor einem Jahr verschwunden war, hatte Fiery immer öfter Lust, dem Glutschloss fernzubleiben. Ihr Vater war härter und ungnädiger geworden. Fiery machte das nicht wirklich viel aus, doch ihre kleineren Geschwister hingen nun oft an ihr wie klebrige Ascheflöckchen.

Umso günstiger, dass ihre diplomatischen Bemühungen zur Grafschaft Dreiberge nun endlich von Erfolg gekrönt zu sein schienen. Der älteste Sohn des Grafen, Chalk, hatte sich als zufriedenstellender Kandidat für eine Heirat erwiesen. Stimmte ihr Vater zu, konnte sie quasi sofort in einen der drei mächtigen Berge im Süden ziehen und dort leben, bis sie gekrönt wurde.

Kurz nachdem die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, erreichte Fiery die mächtigen Tore ihrer Heimat. Anders als in Dreiberge waren sie tagsüber unbemannt, da die vier Wachposten von der Höhe des Vulkans aus Stunden im Voraus sahen, wer über die weite Ebene kam. Es war also kein Wunder, dass sie im Thronsaal bereits von ihrem Vater samt des gewählten Rates und ihrer drei Geschwister erwartet wurde.

Deren Gesichter wirkten bleich vor dem Hintergrund des schwarzgebrannten Felsens, aus dem ihre kleineren Thronstühle gefertigt waren, und ihre hellen Augen und schwarzen Lippen stachen überdeutlich hervor. Sie wirkten alle drei wie kleine, zerbrechliche Puppen, gefangen im mächtigen Bauch des Vulkans. Fast andächtig sah die Prinzessin im Gehen hinauf, wo sich die Wände einander näherten und zu einem Schacht verengten. Die Öffnung zum Tageslicht war so fern, dass nur ab und an ein Sonnenstrahl hinab blitzte. Fackeln an den Wänden verbreiteten ein rötliches, diffuses Licht, nur unterstützt durch die Reihen glühender Kohlebecken, welche den Weg quer durch den Saal säumten.

Sie blieb in gebührendem Abstand zum Thron stehen und senkte die Lider. Der Anblick ihrer eigenen, sonnengebräunten Füße ließ einen Stich des Mitleids durch ihren Magen fahren. Zumindest war es warm hier drin, jedoch nicht wie draußen in der Sonne, sondern auf eine allgegenwärtige, lähmende Art. Ihr war, als könne sie Weebas feurigen Atem auf der Haut spüren. Sie war zu Hause.

»Fiery, meine Tochter, willkommen zurück«, hallte der tiefe Bass des Königs durch die Halle und ließ die Prinzessin erschauern, als sie aufsah. Seine Miene wirkte kühl, doch sie glaubte, hinter seinen rußfarbenen Augen etwas brodeln zu sehen. Der Rest seines Körpers blieb unbewegt, als habe man ihn vor Urzeiten dort auf den Thron gemeißelt. Ahnte er, was sie vorhatte? Oder war er gar nicht mehr in der Lage, anders als grimmig dreinzuschauen?

»Ich freue mich, wieder hier zu sein«, log Fiery höflich und neigte leicht ihren Kopf. »Es gibt viel zu besprechen.«

»In der Tat«, bekräftigte ihr Vater so deutlich, dass sie alarmiert aufhorchte. »Wir werden warten, bis du die Kleider der Reise abgelegt und dich gestärkt hast, dann erwarten wir dich im Ratssaal.«

Trotzdem ließ die Prinzessin sich Zeit mit dem Umkleiden. Sie versuchte, sich zu sammeln. Auf ein warmherziges Willkommen hatte sie nicht gezählt, das tat sie schon seit Jahren nicht mehr. Doch ihre Intuition sagte ihr, dass sich hinter dem Gebaren ihres Vaters mehr verbarg als reine königliche Zurückhaltung.

Nachdenklich zog sie sich das dünne Reisekleid über den Kopf und legte es sorgsam auf ihrem steinernen Bett ab. Eine weiche Bürste lag bereit, mit der sie sich Staub und Asche sanft von der dunklen Haut und aus dem sonnengelben, schulterlangen Haar strich. Ihr Blick wanderte durch den spartanischen Raum. Neben der Liege waren zwei Schemel aus dem Fels gemeißelt worden, sowie ein Wandregal, in dem sich fein säuberlich gestapelt ihre Kleider und Gürtel befanden. Einige kostbare Armreifen und Halsbänder lagen daneben, deren Glanz schon lange verstaubt war. Fiery schätzte es nicht, wenn etwas an ihr klimperte, sobald sie sich bewegte. Wurde sie angegriffen, wurden die Schmuckstücke im Handumdrehen zu Todesfallen für ihre Trägerin. Selbst wenn sie nirgendwo damit hängenblieb, verriet sie sich bei jedem Schritt.

Erst als sie sicher war, von Kopf bis Fuß sauber zu sein, griff sie nach dem zierlichen Metallgeflecht, in das ihrer Position gemäß große, runde Rubine eingelassen waren. Es war alt, uralt, denn Metall war etwas, dessen Herstellung in das Reich der Legenden entschwunden war. Umso wertvoller war dieses ehrwürdige, traditionelle Korsett, in dem sich seit unzähligen Jahren die Kronprinzessin bei Hofe zu zeigen hatte.

Es schmiegte sich an ihre Haut, als sei es eigens für sie gefertigt worden. In verschlungenen Mustern umlief es ihren Rücken und ihre Brüste, bis hinab zu ihrer Hüfte. Dort verdichtete sich das Muster und schützte so ihre Scham, ohne jedoch die Beweglichkeit ihrer Beine einzuschränken. Auch wenn es kaum Haut bedeckte, fühlte es sich an wie eine Rüstung, die Fiery zugleich einschloss und stützte. Aufrecht und erhobenen Hauptes verließ sie ihr Gemach.

Im Ratssaal war in der Zwischenzeit Unruhe ausgebrochen. Er bestand aus einer der größeren Kammern, die die fließende Lava unterirdisch in den Stein geschmolzen hatte, und verströmte einen Hauch des Alters, der Fiery regelmäßig eine Gänsehaut bescherte. Im ersten Moment dachte sie schon, sie habe nun doch zu lange getrödelt, doch ihr Erscheinen war nicht der Grund für den Tumult. Tatsächlich ging es fast unter in den hitzigen Wortwechseln, die quer über den großen, runden Tisch in der Mitte flogen. Alle elf Männer waren von ihren Sitzen aufgesprungen und hatten sich breitbeinig gegenüber den anderen aufgebaut, es wurde mit Fingern gezeigt und mit Fäusten gedroht. Fiery rollte mit den Augen. Sie hatte noch nie besonders viel vom königlichen Rat gehalten. Es waren allesamt weltfremde Redenschwinger, die keine Ahnung davon hatten, was im Bekannten Land jenseits des Glutschlosses wirklich vor sich ging. Seit sie die diplomatischen Reisen für ihren Vater übernommen hatte, war ihr das immer wieder aufs Neue klargeworden.

Ihr Vater entdeckte sie schließlich doch und bedeutete ihr stirnrunzelnd, ihren Platz einzunehmen.Sie tat wie ihr geheißen, ärgerte sich jedoch, nicht einfach wieder verschwunden zu sein, solange sie die Chance gehabt hatte. Es stand offenbar Wichtigeres auf der Tagesordnung als ihre Neuigkeiten. Vielleicht hätte sie sie einfach alle vor vollendete Tatsachen stellen sollen, überlegte sie. Aber Chalks Vater hätte wohl keine Hochzeit organisiert, solange der König selbst nicht ausdrücklich zugestimmt hatte. Er gehörte auch zu diesen duckmäuserischen Feiglingen, aber das war Fiery eigentlich nur recht. So würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit Chalk leichtes Spiel haben. Sie brauchte zwar einen starken Mann an ihrer Seite, jedoch keinen, der ihr permanent widersprach.

»Ruhe!«, donnerte der König und schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass der schwere Stein knirschte. Trotzdem dauerte es, bis die Mitglieder des Rates ihre Stimmen senkten und sich größtenteils wieder setzten. Zwei blieben jedoch eisern stehen und lieferten sich ein stummes Blickduell.

Fiery sah, dass ihr Vater erwog, die beiden Streithähne auch noch zum Sitzen zu zwingen, doch dann schloss er kurz ergeben die Augen und begann zu sprechen.

»Verehrter Rat, ich weiß, die letzten Tage und Wochen waren voller beunruhigender Nachrichten, doch wenn wir in diesem Raum keine Ruhe bewahren können, so wird es uns auch nicht im Rest des …«

»Wir haben schon viel zu lange Ruhe bewahrt!«, zischte Astone, einer der beiden stehenden Kontrahenten, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden. »Die Bekannte Welt steht am Abgrund, und uns ist bisher nichts Besseres eingefallen, als ängstlich hinein zu starren und auf den letzten Stoß zu warten. Ich habe euch alle schon vor so langer Zeit gewarnt, doch niemand wollte meinen Visionen Glauben schenken. Nun ist es so weit! Seht der Gefahr endlich ins Gesicht!«

Seine letzten Worte spie Astone förmlich aus und ließ betretene Stille einkehren, während er sich nun doch setzte und die Arme verschränkte.

»Man kann eine Katastrophe lange genug prophezeien, bis sie schließlich eintritt«, entgegnete der andere kalt, blieb jedoch stehen, stützte beide Arme auf den Tisch und wandte sich offen an die Versammelten. Fiery kannte seinen Namen nicht, er musste neu gewählt worden sein, während sie fort gewesen war.

»Alles, was wir wissen, ist, dass an einigen Orten Anzeichen zu finden sind, die die dortige Bevölkerung beunruhigen. Es ist eindeutig noch zu früh, um dahinter den Untergang der Welt zu vermuten.«

»Es ist nicht der Untergang der Welt, der uns bevorsteht, Iron«, warf ein bärtiger Mann links neben der Prinzessin ein. »Es sind wir Menschen, deren Existenz bedroht ist. Die Erde wird noch lange bestehen, nachdem sie uns von ihrer Oberfläche getilgt hat.«

Fiery schloss ihre Finger fest um die kühlen Armlehnen.

»Was schlägst du also vor?«, schoss der König dazwischen. »Du bist unser ältestes Ratsmitglied. Welchen Rat hast du für uns?«

Auch wenn die Frage einen zynischen Klang hatte, entdeckte die Prinzessin erschrocken echte Hoffnung in der Stimme ihres Vaters. Er wusste selbst keinen Rat.

»Beschwichtigt Weeba«, antwortete der Alte prompt. Seine Augen loderten. »Sie ist es, deren Zorn wir auf uns gezogen haben, und sie ist es, die nun sämtlichen Quellen die Hitze entzieht. Machen wir weiter wie bisher, wird in kürzester Zeit jeder Vulkan erloschen und jeder Lavasee erkaltet sein. Zeigt ihr, dass sie unsere Göttin ist und dass wir bereit sind, uns notfalls selbst zu kasteien, um ihr Wohlwollen zurückzuerlangen!«

Fiery holte unwillkürlich tief Luft. Das also war es. Sie hatte bereits auf ihrer Reise ein Wispern und Murmeln gehört, die Lebensquellen versiegten und es sei immer schwerer, Energie zu finden. Doch solche Gerüchte gab es immer wieder, und sie hatte nicht viel darauf gegeben. Zumindest nicht, bis sie das erschreckend kleine Rinnsal Lava am Tag zuvor gefunden hatte.

»Uns selbst kasteien? Wir hatten eher auf deine Erfahrung gebaut als auf deinen altbackenen Wortschatz«, knurrte jemand, und einige andere schüttelten ebenfalls die Köpfe. Doch nicht alle.

»Genau diese Haltung ist es, die Weeba verstimmt hat!«, ergriff Astone wieder das Wort. »Wir haben längst vergessen, wie man unserer Göttin angemessen huldigt. Ein halbherziges Tischgebet ist meist alles, was von den alten Traditionen noch übrig ist. Und das Ergebnis erleben wir hier und jetzt!«

»Was soll das heißen?«, fragte Iron spöttisch. »Dass wir die alten Tänze aufführen und Opfer darbringen sollen, und schon sprudelt wieder Lava aus der Erde?«

Stille kehrte ein, nur unterbrochen von leisem Räuspern und Schlucken.

»Wenn du einen anderen Weg weißt, so lass hören«, sagte Astone schließlich und sah Iron herausfordernd an. Die anderen folgten seinem Blick, bis der junge Mann sichtlich unwohl das Gewicht verlagerte.

»Es muss einen anderen Weg geben«, gab er endlich zurück, doch er klang weniger überzeugt als zuvor. »Wir haben uns entwickelt, seit Weeba unsere Vorfahren an sich gebunden hat. Generationen sind ins Land gegangen, wir haben viele Dinge aus der Vorzeit wiedergefunden, neue Methoden entdeckt und alte perfektioniert. Es muss einen wissenschaftlichen Grund geben, warum all das jetzt geschieht.«

Fiery war ganz Ohr, doch die meisten anderen schnaubten verächtlich.

»Wissenschaftlich? Du kannst wissenschaftliche Erklärungen für die Formen des Gesteins oder die Arten der Seidenspinner in den Höhlen finden, Iron. Aber für das, was in den Tiefen der Erde vor sich geht, ist selbst dein Intellekt zu beschränkt, mein Lieber.«

Bevor Iron darauf antworten musste, hob der König die Hand.

»Es reicht«, sagte er müde. »So kommen wir nicht weiter. Ich vertage die Versammlung auf heute in einer Woche. Bis dahin verlange ich von jedem Einzelnen einen Lösungsvorschlag«, fügte er mahnend hinzu.

Die Männer senkten die Blicke, nickten gehorsam und verließen dann mit scharrenden Schritten den Saal. Fiery blieb zurück, bis nur noch sie und ihr Vater saßen. Er bemerkte sie nicht gleich, weil er das Gesicht schwer in beiden Händen vergraben hatte.

»Vater…«, sagte sie schließlich leise und trat auf ihn zu. Er hob den Kopf und sah sie verständnislos an.

»Fiery? Was ist denn noch? Wenn du Fragen hast, wende dich bitte an einen der Räte.«

Die Prinzessin verstummte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

»Ich ...«, setzte sie unsicher an, straffte sich dann aber und sprach bestimmt weiter. »Ich bin in Dreiberge gewesen, um dort mit dem Stammhalter zu sprechen. Ich werde ihn in drei Monaten heiraten, um unsere Linie zu sichern.«

Wenn du nichts dagegen hast, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach es jedoch nicht laut aus. Der König stand wortlos auf und verließ den Saal, ohne sie noch einmal anzusehen.


Kapitel 2

- Tinder -


Tinder zog seine Beine so nah und so fest wie möglich an seinen Körper und schlang beide Arme darum. Obwohl der Dschungel vor feuchter Hitze zu kochen schien, schüttelte es ihn, als habe man ihn in einen Fluss getaucht und dann in den Wind gesetzt. Er war so lange gerannt, bis er die Orientierung verloren hatte, und dann noch ein Stück weiter. Doch dem Widerhall Hazels lauter Schmerzenslaute konnte er nicht entkommen.

Irgendwann hatte Tinder sich schließlich auf den feuchten Boden gehockt und war dort geblieben, gelähmt von seiner eigenen Ratlosigkeit. Er hatte keinen Ort, den er aufsuchen konnte, und kannte niemanden, der ihm hätte Gesellschaft leisten können. Alle und alles, was er je mit einem Heim verbunden hatte, war fort. Er konnte genauso gut auf der Stelle sterben und wenigstens als Nahrung für die Tiere herhalten.

Zumindest hatte er so gedacht, bis die Nacht hereingebrochen war. Mit Einsetzen der Dunkelheit hatte der dichte Wald begonnen, sich zu verändern. Das lebhafte Zirpen der Insekten und das ferne Kreischen der Affen waren verklungen. Stattdessen war geisterhafte Stille eingekehrt, die Tinder mit glühenden Augen in den Rücken zu starren schien. Nur das sachte Rauschen der Blätter wogte durch die Finsternis.

Mit einem Mal fürchtete er um sein Leben, völlig unabhängig davon, was es noch wert war. Hastig war er auf einen der Bäume geklettert, und hockte nun bebend in seinen Ästen, die Lider weit aufgerissen.

An Schlaf war nicht zu denken, auch wenn Tinder sich fühlte, als habe er tagelang kein Auge zugetan. Er schrieb es daher seiner Erschöpfung zu, dass seine Sinne begannen, ihm Streiche zu spielen. Plötzlich hörte er Stimmen, wie von Menschen, nur dass er kein Wort verstand.

Er war sich sicher, dass sein Stamm noch nicht hier sein konnte. Selbst wenn sie in dieselbe Richtung zogen, wäre nicht einmal Treah verrückt genug, im Dunkeln zu wandern. Zumindest nicht, solange der Basilisk hier noch jagte. Und andere Stämme waren nicht in der Gegend, davon hätten die Späher, die immer vor und hinter den Familien liefen, längst berichtet. Es konnten keine Menschen in der Nähe sein.

Völlig unbeeindruckt von seiner Schlussfolgerung kamen die Stimmen näher. Tinder fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und hielt sich die Ohren zu. Er wurde verrückt. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten seinen Geist befallen wie eine tückische Krankheit. Er wusste, dass das möglich war, seit der alte Wiseon vor Jahren den Stamm verlassen hatte. Er hatte begonnen, unmögliche Geschichten zu erzählen, Geschichten, die beängstigend waren. Von allmächtigen Wesen, die unsichtbar klein waren, doch in jedem Menschen steckten und bestimmten, was er war. Oder was er wurde.

Als er nicht aufhören wollte, zu behaupten, es handele sich dabei um die Wahrheit, war er bestraft worden. Doch das hielt ihn nicht ab. Die Heilfrauen hatten schließlich verkündet, dass Wiseons Geist unheilbar krank war. Er halte das, was er von sich gab, für echt und wahr, daher könne man mit ihm nicht mehr sprechen. Der Alte war kurz darauf verschwunden.

Nun war es offenbar an Tinder, ihm zu folgen. Die Stimmen wurden noch immer lauter, sie schienen sich schneller und aus unterschiedlichen Richtungen zu nähern, wie fliegende Geister, die heiser in den Wind flüsterten.

»Kommt zurück, ihr Ungeheuer!«

Die hysterisch hohe Frauenstimme brach unvermittelt durch die Nacht und brachte alle anderen Geräusche zum Verstummen. Tinder erschrak so heftig, dass er beinahe aus dem Baum fiel. Er erkannte sie sofort. Es war Hazels Mutter.

Endlich sah er etwas. Mehrere helle Lichtpunkte tanzten in der Ferne durch den Dschungel, wo die schreiende Frau raschelnd und krachend durch das Dickicht brach. Ein ganzes Stück vor ihnen hielten die Besitzer der unheimlichen Stimmen direkt auf Tinder zu. Lautlos.

Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, sprang er. Wen auch immer sein Stamm dort verfolgte, sie hatten seiner Familie etwas angetan und versuchten nun, ungeschoren davon zu kommen. Und nur er, Tinder der Geist, konnte sie noch aufhalten.

Er kam unglücklich auf, sein rechter Knöchel knickte unter ihm weg und Tinder taumelte mit einem unterdrückten Fluch zur Seite. Blind in der Dunkelheit unter dem dichten Blätterwerk fand er sein Gleichgewicht wieder, sog jedoch im selben Moment scharf die Luft ein. Er konnte rechts kaum auftreten.

Für langes Hadern blieb jedoch keine Zeit. Kaum hatten sich seine Augen einigermaßen an die Finsternis gewöhnt, sah er bereits das Buschwerk vor sich wogen, als bahne sich ein mächtiger Fluss ein neues Bett. Kampfbereit ging Tinder in Stellung.

Als die vorderste Gestalt durch das Grün brach, blieb ihm vor Schreck die Luft weg.

Auf den ersten Blick war sie ein Mensch, mit Kopf, Armen und Beinen in der richtigen Größe. Doch auf den zweiten Blick erkannte man, dass sie statt brauner Haut eine grüne, pelzige Schicht besaß, statt Haar dicke Schlingen mit Blüten und Blättern daran, und statt Augen dunkle Löcher.

Tinder erstarrte. Wie vom Donner gerührt glotzte er das Ungeheuer an, welches ihm keinerlei Beachtung schenkte. Schneller als der geschickteste Jäger rannte es an ihm vorbei, gefolgt von einem weiteren halben Dutzend seiner monströsen Artgenossen. Fast war ihm, als weiche der Dschungel geräuschlos vor ihnen zurück, und schlösse sich direkt hinter ihnen zu einer undurchdringlichen Wand.

Erst als er sah, was einer der Augenlosen sich über die Schulter geworfen hatte, kam Tinder wieder zu sich. Es war Hazels leblose Gestalt, von deren wunden Handgelenken noch die Reste der Fesseln baumelten.

»Hazel!«, brüllte er heiser und rannte los. Er kam gerade mal zwei schmerzhafte Schritte weit, bevor ihn etwas mit aller Wucht in den Rücken rammte. Hilflos wurde Tinder zu Boden geschleudert, gefolgt Treahs schwerem Körper. Sie landeten unsanft übereinander, doch der Krieger war im Nu wieder auf den Füßen und durchbohrte Tinder keuchend mit seinem Blick.

Schon waren die anderen heran, unter ihnen Hazels Mutter, das Gesicht bleich wie der Mond.

»Was ist passiert?«, rief einer der Männer, »Wohin sind sie?«

»Ich habe sie verloren«, knurrte Treah, ohne Tinder aus den Augen zu lassen. »Offenbar hat unser Geist sich in den Kopf gesetzt, unseren Stamm gänzlich auszurotten. Er hat sich mir in den Weg geworfen, als ich sie beinahe eingeholt hatte.«

Tinder schnappte nach Luft, wagte jedoch weder, etwas zu sagen, noch aufzustehen. Hazels Mutter begann zu weinen. Fassungslosigkeit machte sich auf den Gesichtern der anderen breit.

»Tötet ihn«, befahl Treah kalt. »Er ist selbst als Geist zu gefährlich. Wir dürfen nicht zulassen, dass er uns noch weitere Kreaturen auf den Hals hetzt.«

Tinder spürte, wie ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Die Speere der Männer richteten sich auf ihn, und Hazels Mutter wandte sich schluchzend ab. Er sprang auf.

»Das ist eine Lüge!«, brüllte er so laut, dass er selbst unter dem Klang zusammenzuckte.

»Was?« Treah war mit einem Schritt bei ihm und packte ihn am Hals.

»Ich wollte ihr helfen!«, röchelte Tinder stur. »Du hast mich umgerannt!«

»Das soll ich dir glauben?«, spottete Treah und spuckte zornig aus. »Was treibst du dann hier? Wem willst du erzählen, dass du zufällig hier warst, als diese …?«

Ihm fehlten die Worte, und Tinder nutzte den Moment.

»Ich weiß genauso wenig wie du, was das war!«, gab er zurück und versuchte, Treahs Griff um seine Kehle zu lockern. »Aber noch können sie nicht weit fort sein. Lasst mich los und ihren Spuren folgen!«

Treah machte ein abfälliges Geräusch und drückte zu.

»Warte!«

Es war Hazels Mutter, die ihm in den Arm fiel. Tinder versuchte krampfhaft, die Sternchen vor seinen Augen wegzublinzeln.

»Er hat Recht! Lasst uns keine Zeit verschwenden! Folgt ihren Spuren, solange sie noch frisch sind!«

Der Krieger zuckte unentschlossen, und diesmal war Tinder vorbereitet. Mit der Kraft der Verzweiflung schlug er seine Arme zur Seite und sprang außerhalb seiner Reichweite. Er bekam kaum Luft und sein rechter Knöchel sandte bei jeder Belastung glühende Speerspitzen durch sein Bein, doch er wusste, dass dies seine letzte Chance war. Halb rennend, halb humpelnd verschwand er in der Dunkelheit, bevor sich jemand entschließen konnte, ihm zu folgen.

Seine Augen waren noch geblendet vom Licht der Fackeln, und ihm schlugen unzählige Zweige und Blätter ins Gesicht, bevor er überhaupt wusste, dass sie da waren. Mit weit vor sich gestreckten Händen schob er die gröbsten Hindernisse aus dem Weg und versuchte, die Füße über unsichtbare Wurzeln und Steine zu heben. Doch der Dschungel schien sich an ihn zu heften wie die Fäden eines klebrigen Spinnennetzes.

Tinder wusste nicht, ob Treah wirklich glaubte, dass er für all das Unglück verantwortlich war, oder dass er es sogar beabsichtigt hatte. Er hatte den Krieger nie für besonders weise gehalten, doch dumm war er sicher nicht. Aber konnte er Tinder so sehr hassen, dass er für die Möglichkeit, ihn erneut anzuklagen, sogar Hazel aufgab? Möglicherweise war ja auch sie ihm ein Dorn im Auge gewesen, und er hatte geglaubt, so zwei Lästigkeiten auf einen Schlag loszuwerden. Oder er war einfach zu feige gewesen, um die augenlose Meute ernsthaft zu verfolgen.

Im Grunde war es Tinder auch gleich, stellte er beinahe verwundert fest, während er verbissen durch die Nacht humpelte. Was zählte, war, dass er das Mädchen rettete.

Offenbar waren auch Treah und die anderen zu diesem Schluss gekommen, denn sie verfolgten ihn nicht. Unbehelligt und mit pochendem Herzen schlug er einen flachen Bogen in die Richtung, in der er die Entführer vermutete.

Es dauerte nicht lang, bis Tinder feststellen musste, dass die Gruppe der rätselhaften Wesen nicht nur sehr wenige Spuren hinterließ, sondern dass diese im Dunkel der Dschungelnacht auch kaum auszumachen waren. Zudem setzte ihm sein Fußgelenk mehr zu, als er sich eingestehen mochte.

Als es dämmerte, stützte er sich schwer an einem der Bäume ab und ließ den Kopf hängen. Er musste wohl oder übel einsehen, dass die Kreaturen entkommen waren. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf.

Was auch immer sie waren, sie mussten auffallen, sobald sie sich zeigten. Er musste sich also auf andere Spuren verlassen, als geknickte Zweige und abgerissene Blätter. Stattdessen würde er Kontakt zu anderen Stämmen suchen müssen, fragen, zuhören, ohne Misstrauen zu erregen. Er würde Hazel finden. Einen anderen Zweck hatte sein Dasein nun nicht mehr.

Plötzlich erschöpft von der eigenen Entscheidung sank Tinder schwer gegen den Baum und ließ sich daran zu Boden gleiten. Die Luft war bereits schwer von der Nässe des Waldes, möglicherweise begann es heute früher zu regnen. Es war dringend an der Zeit, dass er sich neue Werkzeuge machte und Vorräte suchte, ging ihm auf. Ohne Frauen, die Früchte und Wurzeln sammelten, und ohne Jäger, die regelmäßig Fleisch brachten, würde das Überleben eine echte Herausforderung.

Tinder schluckte schwer und sah sich um, wo er saß. Was er zuerst brauchte, war ein Speer. Vorerst weniger, um zu jagen, sondern eher, um sich verteidigen zu können. Der Urwald war voll von Räubern, tierischen wie menschlichen, und er bot im Augenblick eine geradezu lächerlich einfache Beute.

Kritisch begutachtete er seinen Fuß. Er war während der nächtlichen Hetzjagd dick angeschwollen und pochte schmerzhaft, selbst während er saß. Sein Blick wanderte erneut umher. Schließlich griff er nach einer Handvoll dicker, fleischiger Blätter und riss sie von der Pflanze, die neben ihm wuchs. Sie waren kühl und feucht und erwiesen sich als Wohltat für seine gespannte Haut.

Mit beiden Händen grub Tinder im Boden zwischen seinen Beinen, auf der Suche nach ausreichend dünnen, reißfesten Wurzeln, mit denen er sich eine Lage der Blätter um den Knöchel binden konnte. Die Erde war dicht und schwer, und er begann zu schwitzen. Fast war ihm, als zöge sich sämtliches Wurzelwerk vor seinen suchenden Fingern zurück.

»Au!«, entfuhr es ihm, als er unverhofft auf etwas Hartes stieß. Leise fluchend wedelte er mit der Hand und kniff die Augen zusammen. Im ersten Moment hatte er geglaubt, es handele sich um einen Stein, doch dann fiel ihm auf, dass einer der wenigen Sonnenstrahlen sich auf der Oberfläche fing und ihn reflektierte.

Neugierig geworden grub er weiter, vorsichtiger diesmal. Der Übeltäter war etwas mehr als handlang und geformt wie eine Klinge. Nur dass diese aus keinem Stein gefertigt war, den Tinder je gesehen hätte. Er packte das glänzende Ding und zog es aus der Erde. Dort, wo sonst ein Griff gewesen wäre, waren zwei Ringe, durch die er jeweils einen Finger schieben konnte. Dabei klappte es unvermittelt auf und entblößte zwei scharfe Innenkanten, die Tinder ein Leuchten in die Augen zauberten. Fasziniert bewegte er die Finger, wodurch die beiden Klingen sich entweder ineinander verschränkten oder auseinander schnappten.

Was auch immer er da gefunden hatte, es war härter und schärfer als jede Speerspitze, die er je gesehen hatte. Die Erde hatte ihm geschenkt, was er so dringend benötigte. Sein Herzschlag beschleunigte, als frischer Mut prickelnd durch seine Adern strömte.

Die folgenden Tage wurden trotzdem die beschwerlichsten, die Tinder in seinem ganzen bisherigen Leben hatte ertragen müssen. Auch wenn die Schwellung seines Knöchels langsam zurückging, war es schwierig, voranzukommen. Die provisorische Bandage ging ständig auf, und das Auftreten gelang noch immer nur unter Schmerzen. Dazu kam, dass Tinder noch nie einen besonders guten Sinn für Orientierung gehabt hatte. Er versuchte, sich anhand der Sonne Richtung Norden auszurichten, doch sobald die dicken Regenwolken des Nachmittags aufzogen, war er verloren. Meist suchte er dann auf einem der Bäume Zuflucht, legte den pochenden Fuß hoch und verzehrte hungrig die wenigen Früchte, die er unterwegs fand.

Was er nicht fand, waren andere Menschen. Zum einen war es völlig gegen die Natur der Waldvölker, einander zu suchen. Als gute Jahre galten die, während denen man keinem anderen Stamm ausweichen oder sich im Ernstfall gegen einen verteidigen musste. Es gab einige wenige, die absichtlich Jagd auf andere Familien machten, um so Werkzeug und gebärfähige Frauen zu rauben, doch dazu gehörte Tinders Stamm nicht. Unter sich zu bleiben bedeutete, unbehelligt zu bleiben.

Zum anderen fühlte sich der Dschungel auf merkwürdige Weise leerer an als sonst. Tinder war passabel gerüstet, seit er die glänzende Waffe gefunden hatte; er hatte die beiden Hälften mit einiger Mühe auseinandergebrochen und die schärfere Schneide auf einen langen, harten Ast gesetzt. Die andere Hälfte steckte verborgen unter dem Gürtel seines Lederschurzes und fungierte als Messer. Allerdings nur, um ab und zu ein paar Maden unter der Rinde eines toten Baumes hervor zu kratzen.

Seit jener Nacht war ihm kaum ein Tier begegnet, geschweige denn ein Mensch. Das größte Lebewesen, das ihm untergekommen war, war die handgroße Spinne, die er nun über dem kleinen Feuer röstete, mit dem er die Dunkelheit vertrieb.

Seufzend drehte er den Stock, auf dem sie steckte, und lauschte dem Zischen, das aus dem Inneren ihres Panzers drang. Irgendetwas veränderte sich, das war ihm nach Stunde um Stunde des einsamen Grübelns klargeworden. Nur warum und wohin, das wollte ihm nicht aufgehen.

Sicher war, dass es mit den merkwürdigen Mischwesen aus Mensch und Pflanze zu tun hatte, die Hazel verschleppt hatten. Etwas wie sie hatte er noch nie gesehen, und selbst die ältesten Geschichten erwähnten sie nicht einmal ansatzweise. Sie waren neu. Und furchteinflößend.

Aber warum gab es sie jetzt?

Nicht zum ersten Mal musste er an Wiseon denken, und sein Geschwafel von winzig kleinen Kreaturen, die sie alle zu dem gemacht hatten, was sie waren, und zu dem machen würden, was sie irgendwann wurden. Hätte er eine Erklärung für die Vorkommnisse gehabt? Für die Existenz der grünen Dämonen und für Hazels Entführung?

Und wenn ja, hätte Tinder sie hören wollen?

Bitte lass sie ihr nichts antun, flehte er stumm den leise tropfenden Dschungel an. Auch wenn Treahs Anschuldigungen absurd gewesen waren, so fühlte Tinder trotzdem Schuld schwer wie Wackersteine auf seinen Schultern lasten. Es stimmte, er hatte nichts von alldem gewollt oder gar geplant, doch hätte er Hazels Blicke nicht auf sich gezogen, so wäre sie nie bestraft worden. Und wäre sie nie über Nacht außerhalb des Dorfes angebunden worden, so hätten die Ungeheuer sie nicht so einfach rauben können.

Tränen der Wut stiegen heiß in seine Augen, und er zog die Spinne vom Feuer und schlug sie viel zu heftig auf den Baumstumpf neben sich. Ihr Panzer platzte, statt am Rand aufzubrechen, und ihr gekochtes Fleisch spritzte umher. Ein kleines Häufchen Innereien verblieb inmitten der Schalensplitter. Tinder würdigte es keines weiteren Blickes, sondern rollte sich auf dem Boden zusammen, wo er saß, und schloss die Augen.

Er erwachte orientierungslos und hungrig lange vor Sonnenaufgang. Verwirrt rieb er sich die brennenden Augen und setzte sich auf. Fetzen eines beängstigenden Traumes verschleierten ihm die Sicht und bissen ätzend in seine Nase, als er tief einatmete. Kaum sah er die Hand vor Augen. Es war dunkel, aber auch wieder nicht. Ein diffuses Licht schimmerte durch die Bäume und fing sich in dem dichten Rauch, der dazwischen hervorquoll.

Mit einem Satz war Tinder auf den Füßen.

Feuer! Das war es, was ihn geweckt hatte!

Der Wald brannte!

Gequält hustend bückte er sich und griff nach seinen wenigen Habseligkeiten, über die bereits panisch Insekten und kleineres Getier flitzten, fort von den Flammen. Mit fahrigen Handgriffen befestigte er Waffen und Werkzeug an seinem Gürtel und wandte sich humpelnd zur Flucht.

Er kam genau drei Schritte weit, bevor die Falle zuschnappte.


Kapitel 3

- Fiery -


Es fiel Fiery schwer, sich nach der langen Reise wieder in das Leben im Inneren des Vulkans einzufügen. Angenehm war, dass sie jederzeit in seine Tiefen hinabsteigen konnte, wo frisches, brodelndes Magma in nie endenden Strömen aufstieg. Doch der ständigen Suche nach Energie und vor allem des Windes und der Sonne draußen beraubt, verfiel die Prinzessin zunehmend in die teilnahmslose Starre, die ihren Geschwistern bereits in Fleisch und Blut übergegangen war.

Ihr war klar, dass sie als Königin den gesamten Rest ihres Lebens hier verbringen musste. Nur die Anwesenheit des Regenten konnte sicherstellen, dass das Glutschloss weiterschlief. Verbrachte er oder sie auch nur einen Tag in der Außenwelt, konnte es Weeba einfallen, die erkalteten Schichten zu durchbrechen und ihr Heim mit kochender Lava zu fluten. Und auch wenn ihr Volk viel Hitze vertrug, so würde ein Ausbruch des Vulkans ihn unbewohnbar machen. Die Macht des Königshauses wäre gebrochen.

Was Fiery nicht wusste, war, wie sie mit ihrer verbleibenden Zeit als Kronprinzessin umgehen sollte. Ihre Großmutter hatte ihre jungen Jahre fast ausschließlich draußen verbracht, sie war sogar während ihrer Zeit als Königin oft heimlich für ein paar Stunden verschwunden, aber immer rechtzeitig zurückgekehrt. Fierys Vater hingegen hatte den Vulkan auch früher schon eher zähneknirschend verlassen, und nur, wenn es unbedingt notwendig war. Die Heirat mit ihrer Mutter hatte einen dieser Anlässe dargestellt, denn sie war damals noch so jung gewesen, dass sie erst Jahre später zu ihm in das Glutschloss gezogen war.

Doch welche Konsequenz ergab das für Fiery? Ihre freiheitsliebende Großmutter hatte im Alter angefangen, verrückte – wenn auch faszinierende – Ansichten zu vertreten, ihr Vater hingegen wurde mit jedem Winter engstirniger und unnachgiebiger.

Sollte er nicht vor der Zeit erkranken, so blieben der Kronprinzessin noch fast genau zehn Jahre, bis er zu Weeba ginge und sie Königin wurde. Ihre blassen Geschwister würden freigegeben, sobald sie einen Erben geboren hatte, da sie nicht mehr als Sicherheit für Fierys vorzeitiges Ableben gebraucht würden. Keiner von ihnen hatte bisher den Vulkan verlassen dürfen, und sie fragte sich stirnrunzelnd, ob sie nach so langer Zeit überhaupt noch dazu in der Lage wären. Weder ihr Vater noch ihre Großmutter hatten lange Geschwister gehabt, da sie als einzige in der Familie ihre erste Lavamahlzeit überlebt hatten.

Es klopfte dumpf, und Fiery schrak von ihrem Bett hoch.

Als hätte sie ihre Gedanken gehört, steckte Flame ihren rotgelockten Schopf durch einen Spalt in dem Vorhang, der ihr Zimmer vom Gang trennte. Das Mädchen war vier Jahre jünger als ihre große Schwester.

»Störe ich?«, wisperte Flame und trat ein, als Fiery den Kopf schüttelte.

Geduldig wartete sie, bis sie den Raum betreten und sich mit vor dem Bauch gefalteten Händen ans Bett gestellt hatte. Ihr Blick klebte am Boden, sodass ihre langen Locken den Großteil ihres Gesichts verdeckten.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Fiery und zog die Beine in einen Schneidersitz.

»Ich wollte fragen, wie deine Reise war«, antwortete sie so leise, dass ihre Worte mehr zu erahnen als zu hören waren. Fiery seufzte, jedoch nur innerlich. Es war nicht ihre Schuld, dass sie so furchtbar zurückhaltend war.

»Sie war erfolgreich«, gab sie daher ruhig zurück. »Ich habe mich verlobt.«

Flames Locken wippten, als sie ihren Kopf hochriss. Zwei große, himmelhelle Augen blickten sie aus dunklen Höhlen an.

»Verlobt?« Ihre Stimme zitterte, ohne jedoch die Art ihrer Emotion preiszugeben. »Was sagt Vater dazu?«

»Nichts«, sagte Fiery wahrheitsgemäß. Ein Moment der Stille trat ein, ohne dass Flame blinzelte.

»Du darfst jetzt nicht heiraten«, stieß sie schließlich hervor. Fiery zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Wer sagt das?«

»Astone«, hauchte Flame.

Fiery schnaubte. »Astone? Der jedes Jahr den Untergang der Welt prophezeit?«

Flame nickte, heftete ihren Blick jedoch wieder auf ihre Füße, während sie antwortete. »Diesmal ist es nicht nur er. Andere Seher aus dem umliegenden Land haben Boten mit derselben Nachricht geschickt. Und dann ist da noch Ash …«

Die Kronprinzessin legte verblüfft den Kopf zur Seite.

»Unser kleiner Bruder Ash? Flame, er ist erst fünf!«

»Aber er besitzt die Gabe der Seher«, hielt die Rothaarige mit erstaunlicher Vehemenz dagegen. Fiery zuckte mit den Schultern.

»Und, was sehen sie alle? Dass Weeba gegen meine Heirat ist? Dass sie das Bekannte Land zerstört, wenn ich ein Kind gebäre?«

Diesmal prallte Flame so heftig zurück, dass sie beinahe gegen die Wand taumelte. Ihr Blick durchbohrte ihre ältere Schwester förmlich, und ihr Gesicht verlor auch noch das letzte bisschen Farbe.

»Dann weißt du es also doch!«, zischte sie und formte hastig eine Spirale vor ihrem Bauch, als sei Fiery ein böser Geist, den sie mit dem heiligen Zeichen vertreiben müsse.

»Nun hör aber auf!«, rief die Kronprinzessin ungeduldig. »Das kann doch niemand ernst nehmen!«

Doch offenbar täuschte sie sich. Ohne ein weiteres Wort wandte Flame sich ab und floh aus der Kammer. Ratlos blieb Fiery zurück.

Auch wenn die Reaktion ihrer Schwester auf die Verlobung mehr als überzogen schien, so ließ sie Fiery dennoch keine Ruhe. Ein paar Mal wanderte sie an Ashs Kammer vorbei, ohne jedoch einzutreten. Sie konnte nicht behaupten, ihren Bruder besonders gut zu kennen, er war noch ein Baby gewesen, als sie ihre längeren Reisen zur Regel gemacht hatte. Seit er seine erste Fütterung knapp überlebt und mit dem Augenlicht bezahlt hatte, war er für sie als schwach abgestempelt gewesen, und sie hatte sich nicht weiter mit ihm beschäftigt.

Nun zwang er sie förmlich dazu, das nachzuholen.

Am dritten Tag verlor sie die Geduld. Sie stürmte in ihre Kammer, warf ein frisches Reisekleid achtlos über das Metallkorsett an ihrem Körper und schnürte einen Gürtel darum. Mit wenigen, geübten Handgriffen befestigte sie Geschirr und Steinmesser daran und verließ mit langen Schritten die Privatgemächer der Königsfamilie.

Auf dem Weg durch den Thronsaal, der zugleich den einzigen Ausgang bildete, erntete sie ein paar verwunderte Blicke, aber niemand hielt sie auf. Die Wachen am Tor zuckten, doch sobald sie Fiery erkannten, wichen sie zur Seite und mieden ihren Blick. Sie wussten aus leidvoller Erfahrung, dass sie zu zweit ohnehin wenig gegen die Kampfkünste der Kronprinzessin ausrichten konnten.

Fiery stöhnte, als sie auf das Plateau vor dem Tor trat. Es war ein Aschetag. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dicke, graue Flocken fielen vom Himmel und bedeckten schon jetzt knöcheltief die sonst schwarze Ebene. Sie verfingen sich in ihrem Haar und ihrem Kleid, und der durchdringende Geruch von Schwefel hing in der Luft.

Sie zögerte. Die Asche würde sie auf ihrem Weg behindern, doch diesen speziellen Weg kannte sie wie das Innere ihrer Schlafkammer. Und sie musste einfach raus, sonst würde sie noch wahnsinnig.

Entschlossen öffnete sie die Seidentasche an ihrem Gürtel und beförderte einen langen, durchsichtigen Schal heraus. Routiniert schlang sie ihn sich zweimal um Mund und Nase, dann über ihr Haar, und befestigte ihn schließlich mit einem Knoten im Nacken. Auf diese Weise lagen nur noch ihre Augen frei, deren lange Wimpern die Asche ausreichend fernhielten.

Ohne einen Blick zurück, machte sie sich auf den Weg. Zuerst schlug sie die Route Richtung Norden ein, die sie auch nahm, wenn sie zu den Höhlen der Seidenspinner ging. Nur eine knappe halbe Stunde Fußweg vom Schloss entfernt ragte eine auffällige Steinformation aus dem Boden, die einen perfekten Kubus bildete. Sie hatte einen versteckten Zugang, einen Riss in der sonst ebenen Oberfläche, der so eng war, dass schon immer die Mädchen losgeschickt worden waren, um sich für die Ernte hindurch zu zwängen.

Machte man sich die Mühe, gelangte man in einen riesigen Komplex aus Gängen und Räumen, die nur im vorderen Bereich von geronnenem Gestein bedeckt waren. Weiter dahinter wurde es kühler, feuchter und staubiger. Dies war das Nistgebiet der Seidenspinner. Handgroße, spinnenartige Insekten lebten hier und fingen mit ihren robusten Netzen alles Getier, welches sich aus den Tiefen der Tunnel herauf wagte. Wickelte man die Fäden der Netze sorgfältig auf, so ließen sich daraus feine Stoffe weben, die selbst das heiße Klima der Ebenen überstand.

Doch heute machte Fiery einen Bogen um die Höhlen, umwanderte sie im rechten Winkel und richtete ihre Schritte nach Westen aus. Die Ascheflocken waren dichter und größer geworden, und sie kam nur noch schwer voran. Sie spürte, wie jeder Schritt, den sie sich durch die fast kniehohe Schicht kämpfte, ihr mehr Energie entzog.

Das Atmen war ebenfalls schwerer geworden, ihr Schal dick verklebt. Enervierende Stille begleitete sie, denn die weiche Masse schluckte jedes Geräusch, das sonst meilenweit über das heißflimmernde Land getragen wurde.

Als sie ihr Ziel endlich erreichte, hatte die Sonne aufgegeben. Ihr wattiges Licht war gänzlich verschwunden, und die Kronprinzessin hatte sich zuletzt ganz auf ihren untrüglichen Sinn für Himmelsrichtungen verlassen. Erleichtert setzte sie sich auf den Boden und rutschte auf dem Po in die Tiefen des Kraters hinab, der sich vor ihr öffnete.

Durch die sich setzende Mischung aus Staub und Asche zu gleiten war zwar keine besonders schnelle Art der Fortbewegung, doch es war immer noch um einiges einfacher, als zu laufen. Der Krater besaß einen gewaltigen Durchmesser, doch seine Wände waren ausnehmend steil.

Unten angekommen verzichtete Fiery auf das Abstauben ihrer Kleider, und steckte beide Arme tief in die Ascheschicht. Sie hielt die Luft an, um möglichst wenig davon einzuatmen, und schloss die Augen. Schon ertasteten ihre Finger den Rand der Steinplatte, die sie gleich nach ihrer Entdeckung des Loches herbeigeschafft hatte. Ächzend schob sie sie zur Seite.

Ein Schwall grauer Flocken tanzte hinab ins Dunkel, und die Prinzessin beeilte sich, ihnen zu folgen. Sie ließ sich mit den Füßen zuerst hinab, bis sie eine der rauen Stufen fand. Dann stemmte sie sich mit einem Arm gegen den Rand des Loches und zog mit einiger Anstrengung die Steinplatte so weit über sich, dass nur ein schmaler Spalt für ihre Hand blieb.

Befreit zog sie sich den Schal vom Gesicht und atmete tief durch. Die Luft hier unten war schal und trug eine vertraute Note in sich, die Fiery wohlig erschauern ließ. Dies war ihr Reich, ihres ganz allein.

Sie brauchte kein Licht, bis sie den Boden des Lochs erreicht hatte. Unten empfing sie ein unbestimmter, blauer Schein, der von den Tausenden und Abertausenden kleiner Steinchen stammte, welche hier in Wänden, Boden und Decke der unterirdischen Höhle fluoreszierend funkelten.

Bewundernd betrat sie die weitläufige Halle. Sie war schwarz geronnen wie die Oberfläche, wodurch die blauen Splitter umso herrlicher hervortraten. Fiery hatte Stunde um Stunde hier unten zugebracht, um aus dem weichen Vulkanstein Dutzende Nischen zu schlagen, in denen sie ihre Schätze unterbringen konnte. Dazwischen standen Schalen, die sie mit mühevoll herausgemeißelten blauen Steinen gefüllt hatte, um für ausreichend Licht zu sorgen.

Sie lächelte und fühlte, wie ihre angespannten Schultern sich lockerten, und ihre Atmung langsamer und tiefer wurde. Dieser Ort der Ruhe war der einzige, den sie auf ihren Reisen wirklich vermisste.

Auf den ersten Blick hätten ihre Schätze wohl wie ein willkürliches Sammelsurium aus längst vergangenen Zeiten ausgesehen, doch es steckte ein wohldurchdachtes System dahinter. Links befanden sich die älteren Fundstücke, ordentlich aufgereiht und soweit möglich nach Farbe und Form sortiert. In der Mitte standen Kleinodien, die die Prinzessin sich bereits genau angesehen, aber noch nicht sortiert hatte. Ganz rechts hingegen türmte sich ein Gewimmel aus neuen, aufregend unbekannten Dingen auf.

Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Gegenstand, den sie unterwegs fand, hier abzuladen, und sich genauere Studien für spätere Mußestunden aufzuheben. Beinahe hätte sie vor lauter Vorfreude in die Hände geklatscht wie ein kleines Mädchen.

Im Schneidersitz ließ sie sich davor nieder und griff hinein. Es war lange her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, sodass sich eine dicke Staubschicht auf allem gebildet hatte. Vorsichtig blies sie gegen etwas, das wie eine Schachtel aussah, mit runden Kanten.

Fiery wusste bereits, dass die wenigsten Dinge von damals aus Stein bestanden wie heute. Stattdessen fand sie neben Metall oft eine erstaunliche Substanz, hart und widerstandsfähig wie Fels, dabei jedoch nicht halb so zerbrechlich. Nur die Begegnung mit Feuer stand sie nie gut durch, sie schmolz oder brannte mit blauer Flamme, und verbreitete dabei einen so bestialischen Gestank, dass die Prinzessin Experimente dieser Art rasch eingestellt hatte.

Ihr neuester Schatz schien aus eben jenem Material gefertigt zu sein. Mit sanften Fingern versuchte sie, ihn zu öffnen. Als es nicht gelang, wandte sie mehr Kraft auf. Mit einem leisen Knacken gab er nach und klappte widerstrebend auf.

Fiery hustete, als eine Staubwolke daraus hervor stob, doch dann machte sie große Augen. Verborgen im Inneren lag etwas, das sie an nichts erinnerte, was sie jemals gefunden hatte. Es bestand aus einem dunkelgrauen Gestell, das zwei große Augen formte, welche mit Scheiben aus braunem Glas gefüllt waren.

Andächtig hob sie es an und hielt es sich vors Gesicht. Obwohl von so dunkler Farbe, konnte sie tatsächlich hindurchsehen. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass man das Gestell zudem aufklappen konnte, sodass zwei Bügel entstanden, die am Ende abgerundet waren.

Einem Geistesblitz folgend setzte Fiery sich das ganze Gestell auf die Nase.

Es passte hervorragend, die kleine Rundung in der Mitte lag auf ihrem Nasenrücken, die Bügel endeten hinter ihren Ohren, und sie sah die ganze Höhle in einem dunklen, warmen Licht. Wie wunderbar musste ein solches Ding sein, wenn man es draußen in der Sonne trug!

Stolz wischte sie die letzten Schmutzreste mit einem Zipfel ihres Kleides fort und verstaute das Gestell in ihrem Seidenbeutel. Schon wollte sie die störrische Schachtel zur Seite legen, als ihr ein kleiner, gelber Zipfel darin auffiel. Sie griff danach und zog ihn vorsichtig hinter der Lasche vor, in der man ihn einst versteckt haben musste.

Es war ein abgerissener Zettel mit Schrift darauf. Fiery kannte Schrift, ihre Großmutter hatte ihr viel davon erzählt, und sie selbst hatte jedes Fundstück mit Buchstaben darauf genau studiert. Die meisten Zeichen waren ihr mittlerweile geläufig, auch wenn sie festgestellt hatte, dass längst nicht alle davon in ihrer Sprache Sinn ergaben.

Diese jedoch schon.

»Das retardierende Moment, welches unser aller Leben retten wird!«, las sie stockend vor. Die Worte verklangen in der Höhle, ohne dass Fiery wirklich verstand, was sie bedeuteten.

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, aus welcher Zeit das Schriftstück stammte, doch sie fühlte, wie bei seinem Anblick eine Saite in ihr zu klingen begann.

»Das retardierende… Moment?«, wiederholte sie, doch der Zettel bot keine weitere Erklärung, worum es sich dabei handelte. Was sie allerdings begriff, war, wozu man es gebrauchen konnte: um ihrer aller Leben zu retten. Konnte es Zufall sein, dass sie diese Botschaft gerade jetzt fand?

Hoffnung entzündete ein kleines, aber heißes Feuer in ihrem Bauch. Sie hatte weder sich noch den anderen gegenüber eingestehen wollen, wie sehr das Versiegen der Energie sie ängstigte. Vor allem, da sie mit eigenen Augen gesehen hatte, dass es wahr war. Auch wenn sie Astones Szenarien des Massensterbens überzogen fand, so war es doch eine Entwicklung, die ihr Königreich, wie sie es kannte, bedrohte.

Doch sie, Fiery die Kronprinzessin, hatte möglicherweise einen Weg gefunden, ihr Volk vor dem Schlimmsten zu bewahren. Alles, was sie herausfinden musste, war, was genau das retardierende Moment war. Und wo.


Kapitel 4

- Tinder -


Tinder grollte stumm vor sich hin. Er befand sich noch immer in dem Netzgeflecht, mit dem er eingefangen worden war, auch wenn sich dieses nun zumindest nicht mehr in der Waldbrandschneise befand. Stattdessen hing es in einem der Bäume, die das Dorf des fremden Stammes säumten, und stank nach Rauch.

Sein Magen knurrte, während er zusah, wie die Frauen sich um die Feuer sammelten und begannen, die Beute der Männer zuzubereiten. Sie sahen ein wenig anders aus, als die Frauen, die er kannte. Ihr Haar floss nicht frei den Rücken hinab, sondern war in einen langen Zopf geflochten, wie geschmeidige Seile, und geschmückt mit bunten Federn. Das Leder ihrer Kleidung bedeckte zudem mehr, als beim Stamm der Speerwerfer. Wo sonst nur ein breiter Streifen die Brüste umspannte und durch einen kurzen Rock komplettiert wurde, trug man hier durchgehende Kleider, die in der Mitte durch schmale Gürtel geschnürt wurden und die Bäuche versteckten. Tinder fand das schade. Er betrachtete eine Gruppe Mädchen eingehender, und fragte sich, warum sie das wohl taten. Natürlich bemerkte eines von ihnen seine Blicke und flüsterte den anderen kichernd etwas ins Ohr.

Tinder wandte rasch die Augen ab, fragte sich dann aber, ob sie ihn vielleicht genug mochten, um ihm vom Abendessen abzugeben. Es schien Jahre her, seit er das letzte Mal gebratenes Fleisch zu sich genommen hatte, oder reife Früchte. Wenn sie ihm davon abgaben, beschloss er, konnte er möglicherweise sogar vergessen, dass sie ihn gefangen hatten wie ein wildes Tier.

Warum sie das getan hatten, war ihm noch immer nicht klar. Was er allerdings aus den enttäuschten Gesichtern der Jäger und ihrem folgenden Ärger gelesen hatte, war, dass die Falle nicht für ihn bestimmt gewesen war. Und dass was auch immer sie zu fangen gehofft hatten, entkommen war.

Tinder ahnte bereits, dass sie ihm ähnlich wie Treah die Schuld dafür geben würden. Wahrscheinlich auch gleich für den Waldbrand, dachte er und rollte mit den Augen. Was trieb die Menschen nur dazu, alle Schicksalsschläge auf ihn abzuwälzen? Sicher war er nicht immer ganz unschuldig, doch er war auch kein Dämon, der Unglück mit sich herumtrug und verteilte wie Nüsse aus einem Beutel. Ein unangenehmes Gefühl, heiß und hart wie glühende Kohlen, verknotete seine Gedärme.

Ein Schatten, ein Schnitt, und Tinder plumpste unsanft zu Boden. Bevor er ganz wusste, was geschah, wurde er am Arm gepackt und auf die Füße gezogen. Das Netz fiel um ihn herum zu Boden, und Blut schoss schmerzhaft prickelnd durch seine eingeschlafenen Glieder.

»Nun sag, was hattest du dort verloren?«, raunzte ihn einer der Männer an, die plötzlich um ihn herum standen. Er trug einen gewaltigen Kopfschmuck aus gelben und grünen Federn, die ein wenig alt und verblichen wirkten, jedoch fein gebürstet. Seine Stirn war bedeckt von einer Tätowierung aus kleinen Punkten, die ein komplexes Muster bildeten. Auch die anderen schienen solche Tätowierungen zu haben, wenn auch nicht so großflächig und präsent.

»Ich habe dort gerastet«, erwiderte Tinder einsilbig und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Gerastet? Allein?«

Tinder nickte. Sofort griff eine Hand von hinten in sein langes Haar und zog seinen Kopf mit einem Ruck zurück. An seiner entblößten Kehle spürte er die Kälte einer Klinge.

»Wo ist dein Stamm?«, zischte der Gefiederte in sein Ohr. Tinder brachte es fertig, mit den Schultern zu zucken.

»Ich habe ihn… verlassen«, krächzte er.

»Warum?«

Tinder schwieg. Weil ich einen Basilisken auf sie gehetzt habe, erschien ihm keine kluge Antwort. Der Druck der Klinge verstärkte sich.

»Die Tochter unseres Häuptlings hatte ein Auge auf mich geworfen«, erwiderte er schließlich. »Wir wurden zur Strafe außerhalb des Dorfes angebunden. In der Nacht wurde sie geraubt.«

Der Griff in seinem Haar lockerte sich so weit, dass er den Gefiederten ansehen konnte. Dessen Blick war noch immer misstrauisch, doch es hatte sich noch etwas Anderes dazugesellt.

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Tinder. »Es waren Kreaturen, die ich noch nie zuvor gesehen habe«. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab, und die Männer wechselten rasche Blicke.

»Die Augenlosen«, knurrte der Gefiederte. Er machte eine rasche Geste, und Tinder konnte sich wieder frei bewegen. »Die grüne Seuche.«

»Ihr kennt sie?«, fragte Tinder ehrlich interessiert. Möglicherweise stellte sich sein Missgeschick ja doch noch als Glücksfall heraus.

Die Männer nickten düster.

»Sie sind der Anfang vom Ende«, krähte eine dünne, raue Stimme hinter ihnen. Die Gruppe wich mit geneigten Köpfen zurück, sodass eine Gasse entstand, die den Blick auf die wohl älteste Frau freigab, die Tinder je erblickt hatte. Sie war winzig, kaum höher als seine Hüfte, und ihr glattes, weißes Haar fiel bis auf den Boden. Ihr Gesicht war so faltig, dass ihre Augen fast darin verschwanden. Trotzdem schienen sie sich tief in seinen Kopf zu bohren, als sie ihn ansah.

»Wie meinst du das?«, fragte Tinder. Es kribbelte in seinem Nacken, als liefe eine haarige Spinne sein Rückgrat hinauf. Linkisch wischte er mit der Hand darüber.

»Der Urwald hat sie geschickt«, fuhr die Alte fort und trat auf ihn zu. Tinder schlug unwillkürlich die Lider nieder. »Er hat genug von uns undankbaren Kreaturen, die sein Holz verbrennen, zu viele Früchte stehlen und zu viele Tiere jagen. Wir sind die Seuche, und der Wald hat einen Weg gefunden, uns zu vertreiben.«

Stille folgte auf ihre Worte, bis der Gefiederte sich aufrichtete und hörbar räusperte.

»Es tut nichts zur Sache, woher sie gekommen sind«, beschied er und fing sich einen glühenden Blick der Alten ein. »Wichtig ist, dass wir sie vernichten, bevor sie unsere letzte gebärfähige Frau geraubt haben.«

Tinder krümmte sich wie unter einem Schlag. »Gebärfähige Frauen?«, wiederholte er erstickt. »Was haben sie mit ihnen vor?«

»Sie wollen uns ausrotten, indem sie uns die Möglichkeit nehmen, Erben in die Welt zu setzen«, antwortete sein Gegenüber sofort. »Feige wie sie sind. Statt uns Männer zu töten, holen sie die Mädchen und warten ab.«

Ohne sein Zutun sah Tinder hinab zu der alten Frau, die sich kopfschüttelnd abwandte. Sie schien diese Meinung nicht zu teilen, und auch Tinder tat das nicht. Wenn das ihr Plan war, warum hatten sie der angebundenen Hazel dann nicht einfach die Kehle durchgeschnitten? Doch er behielt seine Zweifel für sich.

»Wie jagt ihr die Augenlosen?«, fragte er stattdessen. »Sie scheinen kaum Spuren zu hinterlassen, selbst auf der Flucht.«

Gewitterwolken breiteten sich auf dem Gesicht des Gefiederten aus, und die kunstvolle Tätowierung verzerrte sich unheilvoll.

»Wir jagen sie mit Feuer«, sagte er dann. »Und Netzen.«

Entgegen seiner Erwartung wurde Tinder trotzdem Gastfreundschaft vom Stamm der Federsammler gewährt. Er nahm die Mahlzeit dankbar an, die ihm angeboten wurde, und den Schlafplatz ebenfalls. Bereits am nächsten Morgen schien die Art seiner Ankunft vergessen.

Das enge Gefühl um seine Brust schwand allerdings erst, als er wenige Tage später zum Rat der Jäger gerufen wurde. Offenbar baute man auf seine Erfahrung mit den Augenlosen, und Tinder wagte es nicht mehr, zu gestehen, dass sich diese auf hastiges Vorbeirennen beschränkten.

Viel mehr schienen die Anderen jedenfalls auch nicht zu wissen. Die Idee, Feuer als Waffe gegen sie einzusetzen, war nicht weithergeholt. Grath, wie sich der Gefiederte schließlich vorgestellt hatte, war davon überzeugt, dass es sich bei den Ungeheuern um Pflanzen handelte, denen durch einen Fluch Leben eingehaucht worden war. Es war also nur natürlich, dass mit jedem Baum und Busch, den sie niederbrannten, weniger Gefahr bestand, dass es sich ausbreitete. Mit den Netzen hoffte er, einen von ihnen lebendig zu fangen, um ihn fragen zu können, wo ihre Wurzeln waren. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ist es euch schon einmal gelungen?«, fragte Tinder, und biss sich sogleich auf die Zunge, als er die Gesichter sah.

»Nein«, brummte Grath und schleuderte den trockenen Zweig ins Feuer, mit dem er sich den Rest des Abendessens aus den Zähnen gepult hatte. »Es ist, als sorge der Wald selbst dafür, dass sie entkommen. Wo wir uns durch dichtes Buschwerk kämpfen müssen, laufen sie hindurch, als gäbe es keinen Widerstand. Aber wir geben nicht auf!«

»Wie viele Feuer habt ihr gelegt?«, fragte Tinder mit trockenem Hals.

»Viele«, antwortete Pine, ein drahtiger junger Jäger, mit einem viel zu breiten Lächeln. »Wir sind bereits vor Wochen im Süden aufgebrochen und hetzen sie seitdem vor uns her.«

Und geradewegs zu uns. Und Hazel, fügte Tinder stumm hinzu. Er senkte den Blick, damit seine Gedanken nicht für alle sichtbar wurden. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass die Alte sie trotzdem hören konnte, selbst während sie am anderen Ende des Dorfes stand und nur zu ihnen herüber starrte.

»Zweck dieses Rates ist es, das nächste Feuer sorgfältig zu planen«, unterbrach Grath sein Grübeln. »Das Letzte hat sich weiter ausgebreitet, als gedacht. Wenn die Vermutung unserer Späher zutrifft, dann haben wir heute Nacht die Chance, die Augenlosen einzukesseln. Wir müssen mit Bedacht vorgehen, damit der verdammte Urwald sie nicht wieder warnt. Pine, du und deine Männer kümmern sich um das Aufstellen der Fallen. Ich, Tinder und Bark bereiten die Feuerlinie vor.«

In der Dämmerung folgte Tinder den beiden Männern durch das Dickicht. Insekten flirrten um sie herum und ließen sich auf ihren Armen und Beinen nieder, um ihr Blut zu saugen. Einen besonders vorwitzigen Moskito musste er sogar aus seinem Ohr ziehen, in dessen Enge und Wärme er sich vermutlich eine leicht zugängliche Mahlzeit erhofft hatte. Schaudernd zerquetschte Tinder ihn zwischen den Fingern und fragte sich, ob er nicht vielleicht stattdessen versucht hatte, ihn aufzuhalten.

Er war sich selbst ganz und gar nicht sicher, ob das, was sie vorhatten, ein guter Einfall war. Der Urwald, auch wenn er sich tatsächlich gegen die Menschen gewandt haben sollte, war nicht nur ihr Lebensraum. Wollte Grath ihn niederbrennen, bis es nichts mehr zu jagen und nichts mehr zu pflücken gab?

Doch für den Moment, erschien es Tinder, gab es kein Zurück. Ohne weiter seinen skrupelbehafteten Gedanken nachzuhängen, schichtete er mit Bark einen kleinen Haufen trockenen Holzes nach dem anderen auf, bis die Nacht hereinbrach. Ein beständiges Summen und Stechen begleitete sie, welches sich in der Dämmerung noch verstärkte. Bald schmerzten ihre Arme mehr vom Wedeln und Schlagen als vom Holztragen. Auch wenn der Gedanke absurd war, so schien es Tinder sogar, als zöge er sich mehr Splitter ein als sonst.

In der ersten Dunkelheit fanden sie sich wieder beim Dorf ein, wo die Frauen und Kinder alle wachlagen, bereit, ihr Hab und Gut fortzutragen, sollte der Wind sich gegen sie wenden. Die Feuer waren aus, es herrschte eine gespenstische Stille, nur durchbrochen vom Wimmern einiger Kinder. Sie waren noch zu klein, um zu begreifen, was vor sich ging, doch die Anspannung der Erwachsenen fühlten sie trotzdem. Gemeinsam mit ihren Müttern hatten sie sich in wenigen Zelten zusammengedrängt, die restlichen waren abgebaut und lagen schon mit Werkzeugen und Geschirr bepackt dazwischen. Die Mischung aus Hoffnung und Furcht war zum Greifen.

Es fiel Pine zu, sich mit einer Fackel zu bewaffnen. Beklommen beobachtete Tinder, wie er sie mit einem beinahe irren Grinsen anzündete und dann raschen Schrittes zwischen den schweren, grünen Blättern verschwand.

Tinder blickte sich um. Auf mehr als einem Gesicht glaubte er, schlecht verhohlenes Unbehagen zu erkennen. Doch niemand sagte einen Ton, und das Warten begann.

Es konnte nicht lang gedauert haben, doch als Pine schließlich zurück ins Dorf gerannt kam, schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein. Die Männer sprangen auf und griffen ihre Speere. Tinder waren seine beiden eigentümlichen Waffen zurückgegeben worden, und er hatte sie mit viel Geduld gereinigt und geschärft. Das Glitzern an der Spitze seines Speeres verlieh ihm Kraft, als er mit den anderen in das undurchdringliche Dunkel des Dschungels sprintete.

Der beißende Gestank nach feuchtem, brennendem Holz stach ihnen schon nach kurzer Zeit in die Nase. Pine rannte vorweg, denn er wusste, welche Stellen am schnellsten brannten. Der Wind blies konstant Richtung Süden, sodass sie einen sicheren, nördlichen Bogen um die Feuerlinie schlagen konnten.

Tinder konnte die Flammen zu seiner Rechten nur erahnen, doch ihre Hitze war bereits allgegenwärtig. Die Blätter, die ihm beim Laufen ins Gesicht schlugen, dampften, und um ihn herum tanzten helle Funken, wo brennende Insekten zu fliehen versuchten. Seine Augen tränten vom hervorquellenden Rauch, und Tinder blinzelte heftig, um die Jäger nicht zu verlieren. Sie liefen schnell und dabei so gut wie lautlos.

Abrupt blieb einer nach dem anderen stehen. Sie hatten den äußeren Rand des Feuers erreicht. Vor ihnen erhob sich eine so gewaltige Wand aus Flammen, dass Tinder davor auf die Knie fallen und um Gnade bitten wollte. Pechschwarze Scherenschnitte ächzender Bäume flimmerten darin, Lianen rissen peitschend auseinander, und mächtige Blätter rollten sich ein und vergingen in der tosenden Glut. Nichts konnte diesen Irrsinn überleben.

»Dort!«, brüllte Groth gegen die tobende Feuersbrunst an. Tinder folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm, und tatsächlich entdeckte er ein halbes Dutzend Gestalten, die offenbar kopflos vor dem Inferno flohen. Die Männer zögerten keinen weiteren Atemzug lang.

Geduckt preschten sie voran, in einem Winkel, der den Augenlosen unweigerlich den Weg abschneiden musste. Kurz bevor sie sie erreichten, ruckte der Kopf einer der Gestalten herum. Sie ließen ihm keine Gelegenheit, die anderen zu warnen.

Acht Speere schossen durch die kochende Luft, vier davon trafen ihr Ziel. Helle, unmenschliche Schreie ertönten, während die Jäger auf die Gefallenen zu rannten. Tinder sah, dass seine glänzende Klinge sich tief in eine grüne Schulter gebohrt hatte, und stürzte sich darauf. Mit einem Knie nagelte er die Kreatur am Boden fest, dann zog er in einer Bewegung den Speer heraus. Das Wesen wand sich vor Schmerz und kreischte so schrill, dass es in den Ohren wehtat, doch es entkam ihm nicht.

Um ihn herum kämpften die Jäger mit den anderen Wesen, welche weniger schwer verletzt waren. Und wirklich stark. Schon fing einer der Männer an, zu röcheln, weil ein mächtiger Grüner ihn mit seinen lianenartigen Armen umschlungen hatte und zudrückte. Zwei seiner Gefährten gingen mit ihren Messern auf ihn los, doch sie wurden zurückgeschlagen, bevor sie den Augenlosen erreichten. Ungläubig starrten sie auf das zweite Paar Lianen, welches sich der grüne Krieger aus dem Rumpf wachsen ließ. Wie armdicke, lebendig gewordene Peitschen hielten sie sie auf Abstand.

Die Kampfeslust in Tinder versiegte bei diesem Anblick. Er blieb, wo er war, und hockte sich mit seinem gesamten Gewicht auf die grüne Brust unter ihm. Das Wesen blutete überraschenderweise rot, fiel ihm auf, als ein gurgelnder Schrei und ein Knacken wie von einem trockenen Ast erschollen. Fest schloss Tinder die Augen. Die anderen beiden Genicke brachen in rascher Folge.

»Zurück!«, hörte er Groth aus der Ferne brüllen. Doch er war unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Die Hitze in seinem Rücken verstärkte sich rasch. Heisere Rufe hallten durch das Chaos aus Blut, Flammen und Rauch, dann fühlte Tinder eine unnachgiebige Hand an seinem Arm. Jemand riss ihn hoch und zerrte ihn mit sich. Blind folgte er, verfolgt von dem Geruch brennenden Haars.

Als sie das Dorf erreichten, waren sämtliche Mitglieder des Stammes bereits auf den Beinen. Die Frauen packten hastig die Reste, die Kinder schrien, beleuchtet vom Rot des heranrasenden Feuers. Kraftlos fiel Tinder auf die Knie, wo man ihn losließ, und rang nach Atem. Seine Lunge brannte, seine Nase und sein Mund waren gefüllt mit Ruß.

Neben ihm landete die grüne Gestalt, die er verwundet hatte. Sie war bewusstlos, doch offenbar hatte sich jemand die Mühe gemacht, sie mitzuschleifen. Wie gelähmt starrte er sie an.

Selbst bei näherer Betrachtung ließ ihr Anblick ihm die Haare zu Berge stehen. Ihre Haut war wie die von dicken Blütenstielen, bedeckt von einer Schicht feiner, weißer Härchen, an denen alles haftete. Die Form ihres Körpers hingegen, Arme, Beine und Kopf, waren geformt wie die einer jungen, menschlichen Frau. Sogar ihre Brüste bildeten zwei runde, grüne Hügel, zwischen denen sich getrocknetes Blut gesammelt hatte.

Es war aber ihr Gesicht, dass ihn bis ins Mark erschütterte. Umflossen von einer Pracht aus kleinen, weißen Blüten, zeigte es hohe Wangenknochen, sinnliche, blaugrüne Lippen und eine feine Nase, die von zwei dunklen, leeren Augenhöhlen eingerahmt wurde.

Entstellt oder nicht, dieses Gesicht hätte er unter Tausenden erkannt.

Groths Beine verstellten ihm die Sicht. Er kniete sich neben sie und schlug ihr hart in das schmale Gesicht. Die Augenlose stöhnte.

»Sprich!«, fauchte der Gefiederte rau. Seine Federn mussten auf der Flucht verglüht sein, sein kahler Schädel wurde jetzt nur noch von einer Krone aus nackten Hornspitzen umrandet.

»Warte!«, ächzte Tinder, doch Groth schenkte ihm keine Beachtung.

»Sag mir, wo ich den Rest von euch finde, damit ich deinem Leiden ein Ende bereiten kann!«, grollte er stattdessen und bohrte seinen Finger tief in ihre Schulterwunde.

Das Wesen schrie laut auf, doch es kamen keine Worte aus seinem Mund.

»Das hat keinen Zweck!«, keuchte einer der Männer und versuchte, den Häuptling fortzuzerren. »Das Feuer hat uns gleich eingeholt, wenn wir nicht sofort aufbrechen!«

»Nein!«

Groth schlug den Arm beiseite.

»Wir haben sie uns teuer erkauft! Ich quetsche es aus ihr heraus!«

Er sah sich um und packte Tinders Speer. Ohne zu zögern, schlug er ihn über sein aufgestelltes Knie und hielt plötzlich nur noch die Spitze in der Hand.

»Mal sehen, ob sie mit nur einem Arm gesprächiger ist!«

Tinder rammte ihm seinen Ellbogen ins Kreuz. Groth schwankte nur leicht, doch nun schenkte er ihm seine Aufmerksamkeit. Mordlust glitzerte in seinen blutunterlaufenen Augen, als er ihn ansah.

»Es ist Hazel!«, krächzte Tinder.


Kapitel 5

- Fiery -


Fiery hatte mit wachsender Ungeduld abgewartet, bis der Ascheregen draußen sich fast gelegt hatte, dann war sie behände durch die Öffnung in den Krater geklettert. Sie hatte den direkten Heimweg eingeschlagen, und nun, kaum eine Stunde später, die Tore zum Glutschloss erreicht. Starke Windböen trieben Staub und Asche bereits wieder mit sich fort und zerrten an Fierys Schal und Kleid.

Zum wiederholten Male schob sie eine Hand in den Seidenbeutel, um sicherzugehen, dass der Zettel noch darin war. Er schmiegte sich an das Augengestell, ein wenig brüchig, doch definitiv vorhanden. Dann stieg sie hinauf zum Plateau und drückte den Rücken durch, bevor sie ins Innere des Vulkans trat.

Die Dunkelheit umfing sie still und trocken. Kein Empfangskomitee, nicht einmal eines ihrer Geschwister befand sich im Thronsaal. Unbeeindruckt schritt Fiery quer durch die Halle und entledigte sich unterwegs des aschebedeckten Schals. Achtlos warf sie ihn von sich und sprach eine der beiden Wachen an, die ihre Position vor dem Zugang zu den königlichen Privatgemächern hielten. Zufrieden registrierte sie, wie beide bei ihrem Anblick zusammenzuckten. Sie hatte schon mehr als einmal bewiesen, dass sie keinem Krieger in Geschick oder Skrupellosigkeit nachstand. Und sie sorgte dafür, dass es auch niemand vergaß.

»Teilt dem König mit, dass ich eine wichtige Botschaft für ihn habe. Wenn der Rat noch im Schloss ist, soll er sich ebenfalls einfinden.«

Sie wandte sich ab und wollte gehen, als der Mann sich räusperte.

»Was ist?«, fragte sie schneidend.

»Der König hat den Rat zu einer außerordentlichen Sitzung einberufen. Es ist keine Stunde her«, fügte er hinzu, als sie Luft holte. Fiery blinzelte.

»Ohne mich? Der nächste Rat sollte erst in ein paar Tagen stattfinden!«

»Die Türen sind geschlossen, Kronprinzessin. Bis auf Weiteres.«

Fiery starrte den Mann an und gab sich alle Mühe, keine Miene zu verziehen. Dann marschierte sie mit hallenden Schritten zwischen beiden hindurch und hielt ohne Umwege auf den Ratssaal zu.

Kaum war sie die langen Treppen hinuntergeschritten, drangen bereits erregte Stimmen aus dem Gang, wie schon das letzte Mal. Anders war, dass diesmal zwei Bewaffnete vor dem Eingang standen. Als sie Fiery erblickten, nahmen sie Haltung an. Mit erhobenem Kinn baute sie sich vor ihnen auf.

»Lasst mich ein«, verlangte sie ungeduldig, als die beiden keinerlei Anstalten machten, das Offensichtliche zu tun. Sie wedelte auffordernd mit der Hand, als sich noch immer nichts tat.

»Verzeiht, Kronprinzessin«, sagte der Ältere von ihnen und begann hektisch zu blinzeln. »Ihr habt heute keinen Zutritt. Stattdessen muss ich Euch bitten, Euch in Euer Gemach zurückzuziehen und dort zu bleiben, bis der König nach Euch schickt.«

Fiery fehlten die Worte. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Hitze flutete ihr Gesicht, als sie den Kerl mit einer Hand am Schlafittchen seiner seidenen Uniform packte. Seine Augen quollen sofort aus seinem Schädel.

»Wenn das ein Scherz ist, so lass dir gesagt sein, dass er dir nicht gut bekommen wird«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Du lässt mich jetzt sofort hinein!«

Der Mann kniff die Lippen zusammen und schüttelte stumm den Kopf, und die Prinzessin stieß einen lauten Wutschrei aus. Mit beiden Händen stieß sie den Bewaffneten zur Seite und langte nach dem schweren Vorhang. Dahinter war es für einen Moment still geworden, doch bevor es Fiery gelang, ihn zu öffnen, wurde sie von hinten gepackt und zurückgezerrt.

Überrumpelt keuchte sie, als der jüngere Mann ihr den Arm hinter den Rücken drehte und eisern festhielt.

»Verzeiht, Prinzessin«, wiederholte der Ältere und schnappte ihren anderen Arm. Zu zweit schleiften sie sie den Gang hinunter.

Bevor Fiery wirklich begreifen konnte, was hier geschah, wurde sie völlig ungebührlich in ihre Kammer geschoben. Vom groben Griff der beiden befreit, wandte sie sich sofort wieder zur Tür, doch in diesem Moment schoben sich zwei Rücken in Metallrüstung vor den schmalen Eingang. Sie schluckte und fühlte, wie ihre Beine ihr den Dienst versagten. Sie setzte sich.

Was in Weebas Namen hatte das zu bedeuten? Metallrüstungen wurden sonst nur für schwere Konflikte hervorgeholt, selten, wie sie waren. Allein ihre Präsenz sorgte meist schon für Unruhe. Wieso befanden sie sich jetzt vor ihrer Kammer?

Sie war eine hervorragende Kämpferin, das wusste Fiery. Und die Wachen, mit denen sie gelegentlich auf dem Plateau ihre Kräfte maß, wussten es mindestens ebenso gut. Doch was hatte man mit ihr vor, dass man zu fürchten schien, sie könne sich ihren Weg freikämpfen wollen? Der König musste gewusst haben, dass er sie gegen ihren Willen nur mit besonderen Vorsichtsmaßnahmen von der Versammlung fernhalten konnte.

Blieb die Frage, warum er sie überhaupt fernhielt.

Was konnte in den wenigen Stunden, die sie fort gewesen war, so Gravierendes geschehen sein?

Rastlos tigerte sie in ihrer Kammer auf und ab. Das ergab doch alles keinen Sinn. Selbst wenn einer der Seher eine Vision gehabt hatte, die eine Notversammlung rechtfertigte – was hatte das mit ihr zu tun?

Iron kam ihr in den Sinn. Fürchtete er, sie könne seine Verharmlosung der Situation untergraben, wenn sie endlich die Chance bekam, von ihren Reisen zu berichten? Hatte er genug Einfluss auf den König, um eine solche Anmaßung veranlassen zu können? Stumm schüttelte sie den Kopf. Warum sollte er das schon denken. Er wusste ja gar nicht, was sie unterwegs gesehen hatte. Genauso gut könnte Astone das Gegenteil befürchten.

Ihr Grübeln wurde durch ihre frühere Amme unterbrochen. Sie war bereits alt, in wenigen Jahren würde sie zu Weeba gerufen werden, doch sie verbrachte ihre Zeit noch damit, sich um Ash zu kümmern. Sie hatte eine Schale Lava in der Hand, auf der sich bereits eine dünne, schwarze Schicht gebildet hatte.

Wortlos nahm Fiery sie entgegen, stürzte sie in einem Zug hinunter und ließ die Schale dann absichtlich fallen, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. Der spröde Stein zerbarst zu ihren Füßen. Die Amme erwiderte Fierys Blick, doch zu ihrem Ärger las sie darin nur einen Anflug von Mitleid. Dann verließ sie die Kammer.

Eiskalte Finger krochen Fierys Rücken empor. Sie riss sich das Reisekleid vom Leib und schleuderte es in die Ecke. Ihren Gürtel legte sie hingegen wieder an und schnürte ihn fest um das Metallkorsett. So schnell würde ihr niemand Angst machen.

Fiery saß noch immer steif aufgerichtet auf ihrem Bett, als man sie schließlich holen ließ. Sie leistete keinen Widerstand, führte man sie doch endlich dorthin, wo sie auch hinwollte. Die gepanzerten Wachen gingen vorweg, die anderen beiden hinter ihr, doch niemand fasste sie an, bis sie den Ratssaal erreichten. Die schmalen Gänge schienen ihr mit einem Mal viel zu eng für die stramm marschierende Gruppe. Fast glaubte sie, selbst mit den Schultern an dem rauen, schwarzen Stein entlang zu schleifen. Ihre Brust hob und senkte sich angestrengt.

Die Luft in dem Raum war zum Schneiden dick, als sie eintrat. Die Bewaffneten blieben hinter ihr zurück, und sie schritt ohne zu zögern auf ihren Platz in der sonst vollbesetzten Runde zu. Der König runzelte die Stirn, ließ sie jedoch gewähren.

Alle schwiegen, sodass man das leise Klirren der Messer an ihrem Gürtel wahrnahm, als sie sich setzte. Ihr Vater räusperte sich, doch es war Astone, der aufstand und die Stimme erhob.

»Kronprinzessin Fiery, der Rat des Glutschlosses begrüßt Euch«, sagte er feierlich.

Fiery antwortete nicht, sondern blickte ihren Vater an. Er sah nicht weg, doch sie sah, wie schwer es ihm fiel.

»Nach langem Beratschlagen sind wir einhellig zu dem Schluss gekommen, dass Ihr das wohl Kostbarste Seid, was dieses Königreich besitzt«, fuhr Astone fort. Fiery schnaubte. Und deshalb hielt man sie plötzlich gefangen? Hatte sie sich über Nacht in ein Schmuckstück verwandelt, das man besser in der Schatzkammer verschlossen hielt?

»Ihr Seid stark, mutig, und klug. Es wäre eines Tages eine hervorragende Königin aus Euch geworden, vielleicht die beste, die das Bekannte Land seit langer Zeit hatte«, fuhr er fort. Fiery sprang auf.

»Wäre?«

»Doch unter den gegebenen Umständen zwingt Weeba uns, ihr zu gehorchen, bevor sie sich entschließt, uns alle zu verdammen. Es ist also unser Beschluss, dass Ihr, Kronprinzessin, Euch opfern werdet, um sie zu besänftigen.«

Totenstille folgte.

Keiner schien atmen, geschweige denn die Augen vom Tisch heben zu wollen. Fierys Blick flackerte erneut zum König, welcher nun ebenfalls mit schwimmenden Augen wegsah. Ihr Herz hämmerte gegen das Korsett, während das Blut laut und heiß durch ihren Kopf wummerte.

»Was… soll das heißen?«, fragte sie langsam und versuchte, den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunterzuschlucken.

»Morgen um diese Zeit werdet Ihr zu Weeba gehen«, sprach Astone. Sein Mundwinkel zuckte, als unterdrücke er ein Lächeln. »Nutzt Eure verbleibende Zeit, um zu beten. Das Sterbegewand wird Euch bei Sonnenaufgang gebracht.«

Fiery blinzelte. Das Wummern in ihrem Kopf verstärkte sich. Hitze flutete ihre Arme und Beine. Es kostete sie kaum mehr als einen Augenaufschlag, bis beide Messer in ihre Hände gesprungen waren.

Bevor überhaupt jemand wahrnahm, was sie tat, hatte sie den beiden Männern an ihrer Seite die Kehlen aufgeschlitzt. Gurgelnd gingen sie zu Boden. Chaos brach aus, während Fierys Atem sich beruhigte. Die Kämpferin in ihr übernahm elegant das Kommando.

Schon wirbelte die Prinzessin um die eigene Achse und stieß zwei weiteren Räten die Messer bis zum Heft in die Brust. Vier. Ein Aufschrei, Rüstungen klapperten hinter ihr. Ratsch. Eine Halsschlagader, gefolgt von zwei Herzen. Sieben. Eine Wache griff von hinten an, ohne Rüstung. Ein gezielter Tritt in den Magen, der Mann keuchte, ein weiterer Tritt gegen den Schädel und er schlug dumpf auf dem Stein auf.

Jenseits des Tisches ergriff Astones Nachbar die Flucht. Fiery ließ ihre Klinge kurz in der Rechten kreisen, dann schleuderte sie sie mit todbringender Präzision. Der Flüchtende wurde gefällt, bevor er den Ausgang erreicht hatte. Acht. Ansatzlos sprang sie auf den Tisch. Iron, Astone und der König starrten sie an, als seien sie versteinert. Ein rascher Tritt gegen Irons Kehle, und er rutschte würgend unter den Tisch. Neun. Die zweite Wache stieß mit dem Speer nach ihr, doch sie wich gekonnt aus, packte ihn und stieß ihn dem Besitzer in die Brust.

Astone hatte den Moment genutzt, um die Beine in die Hand zu nehmen, doch ihr Vater hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er war nicht starr vor Schreck wie die anderen, begriff sie, als sie den Speer fester packte. Er sah dem Tod ruhig ins Gesicht.

»Du wolltest mich vor meiner Zeit zu Weeba schicken«, flüsterte sie atemlos. »Mich, deine Tochter.«

Er nickte.

»Hast du wirklich geglaubt, das würde Weeba besänftigen?«

Er zögerte, ohne ihrem Blick auszuweichen.

Sie stieß zu, so schnell und so tief, dass sein Herz sofort zu schlagen aufhörte.

Als hätten sie auf diesen Moment gewartet, tauchten die beiden Rüstungsträger neben ihr auf. Keuchend schwang Fiery den Speer, doch gegen das Metall konnte die Steinklinge nicht viel ausrichten. Sie packten sie, zogen sie vom Tisch und auf den Boden. Nach Luft ringend landete sie auf dem Bauch.

Noch bevor sie sich wieder hochstemmen konnte, wurde ihr zum zweiten Mal an diesem Tag der Arm verdreht, diesmal jedoch so grob, dass sie das Gefühl hatte, er bräche jeden Moment.

»Und dein Vater hat uns alle überzeugt, du würdest dich fügen.«

Fierys Kopf ruckte hoch. Astone hatte sich zurück in den Saal gewagt, und betrachtete sie nun mit verschränkten Armen.

»Dann kannte er mich schlecht«, presste die Prinzessin hervor.

»Oh nein, er kannte dich sogar sehr gut. Rückblickend denke ich, er hat genau gewusst, was du tun würdest.« Er blickte um sich. Zwischen ihm und ihr breitete sich mehr als eine Pfütze dicken Blutes aus. Unter dem Tisch ertönte ein Stöhnen.

»Nun, mir hätte eine offizielle, saubere Zeremonie wesentlich besser gefallen, doch ich bin nicht einer der Räte geworden, weil ich unflexibel bin«, sagte Astone und nickte den beiden Wachen über Fiery zu. »Bringt sie hinunter zum Tempel. Weeba wird ihr Opfer bekommen, fügsam oder nicht.«

Fiery wehrte sich nicht. Mit zwei gepanzerten Wachen an ihrer Seite und schmerzhaft verdrehtem Arm war sie in keiner Position, um zu kämpfen. Sie konnte nicht riskieren, dass der grobschlächtige Kerl zu ihrer Rechten ihr den Arm brach. Doch viel Zeit, um ihre Situation zu verbessern, blieb nicht.

Ohne Umschweife wurde sie dort hinabgezerrt, wo das Herz des Vulkans schlug. Die Hitze der freifließenden Lava schlug ihnen schon entgegen, lange bevor sie den Abstieg hinter sich gebracht hatten. Trocken und flimmernd erfüllte sie die Luft und atmete Weebas Gegenwart, eine Warnung an alles sterbliche Leben. Kaum vorstellbar, wie ein Mensch am Ende seines Lebens diesen Gang bewältigen konnte, ohne Furcht zu empfinden.

Fierys Gedanken rasten.

Natürlich hatten sie ihr sämtliche Waffen abgenommen. Es war pures Glück gewesen, dass sie das nicht schon vor der Versammlung getan hatten. Oder Berechnung, dachte sie mit einem Stich. Hatte sie Astone in die Hände gespielt?

Sie erreichten den riesigen Lavasee, der rotglühend vor sich hin kochte. Riesige Blasen blähten sich träge auf und zerplatzten spritzend. Hier war Weebas Präsenz so deutlich zu spüren, dass jedem Sterblichen unweigerlich das Herz sank. So stark und unbesiegbar man sich auch fühlen mochte, gegen diese Urgewalt konnte nichts bestehen.

Ein breiter, rußgeschwärzter Steg führte in einem hohen Bogen fast bis in die Mitte des Sees, so hoch, dass man nicht direkt verglühte, wenn man ihn betrat. Zuletzt hatte Fiery ihre Großmutter darauf stehen sehen, das weite Sterbegewand flatternd in den heißen Winden.

»Eine Zeremonie im kleinen Kreis«, hallte Astones spotttriefende Stimme zu Fiery herüber. Sie sah sich um und erblickte drei schmale Gestalten, die mit ihm den Tempel betraten. Flame hielt Ash an der Hand, während die achtjährige Gem ihnen mit gesenktem Kopf folgte.

»Was erhoffst du dir hiervon wirklich?«, rief sie mit bebender Stimme und erntete einen Ruck an ihrem Arm. Sie biss die Zähne zusammen.

»Die Erlösung, selbstverständlich!«, gab Astone zurück, während er gemächlich auf sie zuging. Fierys Geschwister folgten ihm in kurzem Abstand.

»Weeba hat mir die Rolle des Retters zugedacht, und ich bin bereit, sie demütig zu erfüllen. Aber genug geschwatzt. Flame, Gem, geht zu eurer Schwester.«

Die beiden Mädchen taten wie geheißen, und Fiery erkannte nun auch das hellrote Muster auf ihren Kleidern. Sie waren in ihren Sterbegewändern gekommen.

Ihr Blick huschte zu ihrem Bruder, welcher nun vertrauensvoll Astones Hand ergriff. Seine blinden Augen rollten in ihren Höhlen.

»Du Scheusal!«, rief sie. »Bist du zu feige, selbst Anspruch auf den Thron zu erheben? Brauchst du einen Fünfjährigen als Puppe?«

Doch Astone würdigte ihre Worte mit keiner Antwort. Stattdessen gab er den beiden Wachen einen Wink, welche Fiery nun hinter Flame und Gem hinauf auf den Steg schleiften.

»Du machst einen Fehler, alter Mann!«, schrie sie hinunter. Sie konnte ihn kaum noch sehen, so heiß flimmerte die Luft um sie herum. Winzige Spritzer flüssigen Gesteins hinterließen zischende Male auf ihrer Haut, während sie sich dem Zentrum des Sees näherte. Sie roch verbranntes Haar und sah, dass Flames rote Locken in der Hitze zu verglühen begannen. Trotzdem gingen ihre Schwestern weiter, bis sie den Rand des Weges erreicht hatten. Einer der Wachen gab Fiery einen Stoß, sodass sie vorwärts taumelte und zwischen den Mädchen auf den Knien landete.

Der Stein war brennend heiß, und die Kronprinzessin rappelte sich hastig auf und sah zurück. Die beiden Männer eilten bereits davon, bevor sie in ihren Rüstungen lebendig gekocht wurden.

Sie griff an ihren Gürtel und zog den Zettel heraus.

»Ich habe die Lösung gefunden!«, schrie sie in das wabernde Rot, hinter dem sie Astone vermutete. »Wenn du die Menschheit wirklich retten willst, ist es das hier, was du brauchst!« Sie reckte ihren Arm in die Höhe. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer, doch sie stand noch.

Wenn Astone antwortete, so hörte sie ihn nicht. Unfassbar heiße Windböen rissen an ihrem Haar, und ihr Metallkorsett glühte auf ihrer Haut. Flame und Gem drehten beide die Köpfe und sahen sie an.

»Komm, Schwester«, sagte Flame und streckte eine Hand nach ihr aus. Ihr Haar brannte mittlerweile lichterloh, doch es schien ihr nichts auszumachen. Gem nickte stumm.

Fiery schüttelte entschieden den Kopf und machte einen Schritt auf sie zu.

»Halt!«

Sie fuhr herum. Am Aufgang zum Steg stand Astone, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

»Gib es mir!«, brüllte er.

Fiery rannte los. Bei jedem Schritt spürte sie, wie sich das Metallgeflecht tiefer in ihre Haut brannte, doch sie beschleunigte noch. Eine Armlänge vor Astone blieb sie stehen. Hinter ihm blockierten die beiden Wachen das Ende des Stegs.

»Gib es mir«, wiederholte Astone und streckte die Hand aus. Zögernd hob Fiery ihren Arm, die Faust fest geschlossen.

»Ich sehe es jetzt«, sagte sie und hielt seinen Blick fest. »Du musst es sein, der unser Volk rettet.« Astone nickte und trat einen kleinen Schritt näher.

»So ist es. Gib mir, was du gefunden hast, und ich rette unser Volk.«

Fiery nickte ebenfalls. Dann öffnete sie ihre leere Hand, packte Astone am Arm und schleuderte ihn in derselben Bewegung in den See. Die kochende Lava hatte ihn verschlungen, bevor seine Augen den ungläubigen Ausdruck verloren hatten. Nicht einmal ein Schrei sprang mehr über seine Lippen.

Die beiden Wachen stierten die Kronprinzessin an, die schweratmend vor ihnen stand, verschmolzen mit ihrem königlichen Korsett. Hitze, Schmerz und Blut umhüllten sie wie ein Gewand aus Zorn. Sie stand still und funkelte die beiden an, wie die fleischgewordene Göttin. Schon nahmen sie die Beine in die Hand.

Ein Blick zurück den Steg hinauf verriet ihr, dass auch ihre Schwestern sie verlassen hatten. Sie waren zu Weeba gegangen. Fiery konnte es ihnen nicht verübeln.


Kapitel 6

- Tinder -


Tinder folgte den verbliebenen Mitgliedern des Stammes bis in die nächste Nacht hinein. Es war ihm zugefallen, Hazel, oder wer auch immer sie jetzt sein mochte, zu tragen. Grath war nur sehr schwer davon abzubringen gewesen, die junge Frau auf der Stelle zu töten, wenn er schon keine Zeit mehr hatte, sie zu befragen. Doch das Drängen der Frauen, endlich die Flucht anzutreten, und Tinders vehemente Worte hatten schließlich ausgereicht.

Sie waren den Tag über marschiert, um der Feuersbrunst hinter ihnen endgültig zu entkommen. Grath sprach noch immer kein Wort mit ihm, und die anderen beäugten Tinder mit einer Mischung aus Verwirrung und Furcht. Aber Hazel lebte.

Noch immer größtenteils bewusstlos hing sie auf seinem Rücken, während er lief, nur ab und zu hörte er sie leise neben seinem Ohr stöhnen. Obwohl sie ein Leichtgewicht war, bereitete es Tinder immer größere Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Seitdem er aus der Hölle aus Rauch und Flammen entkommen war, fiel ihm das Atmen teuflisch schwer, und er fühlte sich matt und kraftlos.

Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als Grath endlich anhalten ließ. Fast jeder setzte sich, wo er gerade stand, und ein erleichtertes Raunen ging durch die Gruppe. Tinder ließ Hazel zu Boden gleiten und fiel neben ihr auf alle viere. Rasselnd atmete er durch und hustete trocken.

Auf das Sammeln von Feuerholz wurde stillschweigend verzichtet, stattdessen packten die Frauen, die keine Kinder hatten tragen müssen, ihre Kiepen mit Früchten und Insekten ab, die sie unterwegs gesammelt hatten. Eine geisterhafte Stille herrschte, während der Stamm aß und sich notdürftige Schlaflager baute.

Tinder blieb weiterhin abseits. Ihm war nicht nach der Nähe der anderen, und ihnen offenbar auch nicht nach der seinen. Er bettete Hazel so bequem wie möglich und setzte sich dann im Schneidersitz neben sie. Zwar hatte Groth zugestimmt, sie erst zu befragen, wenn sie sich ein wenig erholt hatte, doch Tinder traute ihm nicht.

Und ein Teil von ihm traute auch Hazel nicht.

Während die anderen rasch einschliefen, betrachtete er im Licht des sternenklaren Himmels ihr augenloses Gesicht. Es waren Hazels Züge, ganz eindeutig. Doch über die furchteinflößenden Veränderungen ihres Körpers täuschten sie nicht hinweg. Wie viel von der echten Hazel steckte noch in diesem Wesen?

»Du… machst mir Angst.«

Tinder blieb beinahe das Herz stehen. Rasch sah er sich um, doch die kleine Lichtung war nur bedeckt von liegenden, teilweise schnarchenden Gestalten. Sein Blick fiel wieder auf Hazel. Sah sie ihn an? Beim Himmel, womöglich sah sie ihn schon die ganze Zeit an, wie sollte er das wissen, ohne ihre Augen? Wie konnte sie überhaupt sehen?

»Tinder…« Ihre Stimme klang wie immer. Als er sie weiterhin stumm anstarrte wie erschrockenes Wild, hob sie langsam einen grünen Arm und machte Anstalten, seine Wange zu berühren. Er zuckte zurück.

»Hazel«, krächzte er und schüttelte den Kopf. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Sie richtete sich auf, in einer fließenden, scheinbar mühelosen Bewegung. Er wollte zurückweichen, zwang sich jedoch, zu bleiben, wo er war.

»Sie haben mich aufgenommen«, erklärte Hazel, und ein Lächeln kräuselte ihren linken Mundwinkel.

»Deine… Haut… Deine Augen!«, stammelte Tinder.

»Ich war auch zuerst erschrocken. Aber sie haben mir versprochen, man gewöhnt sich daran.« Fast neugierig hielt sie ihre Finger ins Mondlicht und wackelte damit.

Tinder fehlten die Worte. Hazel lächelte weiter.

»Ich muss die anderen finden«, sagte sie dann plötzlich ernst.

»Unseren Stamm?«

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit ihren leeren Augenhöhlen an. Er verstand und runzelte die Stirn.

»Warum?«, fragte er.

»Warum nicht? Ich gehöre jetzt zu ihnen. Und sie werden denken ich sei tot.«

»Das ist auch gut so!«, begehrte Tinder laut auf und sah sich sofort erschrocken um.

Noch rührte sich niemand.

»Das ist auch gut so«, wiederholte er leise zischend. »Du kannst nicht zurück zu… denen. Es war nicht gerade leicht, dich vor ihnen zu retten.«

Er hatte ihr Handgelenk gepackt, welches sie noch immer im Mondlicht bewunderte. Sie schüttelte ihn nicht ab, doch das Gefühl, einen dicken, rauen Blütenstiel zu umfassen, wurde mit einmal unerträglich. Ein, zwei Lidschläge hielt er durch, dann zog er seine Finger rasch zurück.

»Zu retten?«, echote Hazel.

»Wie würdest du das sonst nennen?«

»Rauben!«

»Sie haben dich entführt, hast du das schon vergessen?«

Tinder ballte die Fäuste. Er fühlte sich gefangen zwischen dem Drang, sie zu packen und zu schütteln, und der haarsträubenden Vorstellung, sie dafür wieder anfassen zu müssen.

»Möglicherweise«, räumte Hazel ein und verschränkte die Arme vor der bloßen Brust. Tinder wurde schwitzend klar, dass die junge Frau keine Kleider trug. Auch wenn ihre Haut keine echte Haut war, so war sie streng genommen nackt. Seine Ohren brannten plötzlich vor Hitze.

»Aber das heißt nicht, dass sie mir Unrecht getan haben. Ich habe in der kurzen Zeit, die ich bei ihnen war, viel gelernt. Vieles, was auch du wissen solltest«, fügte sie hinzu. Ihre Augenbrauen, deren dunkle Härchen zu etwas wie kurzen Piniennadeln geworden waren, zogen sich dabei eng zusammen.

»Und was soll das sein?«, fragte Tinder und ärgerte sich im selben Moment, dass er überhaupt darauf eingegangen war. Doch der Urwald wusste, er hatte im Diskutieren mit jungen Frauen, oder Frauen überhaupt, nicht die geringste Erfahrung. Auch hätte die alte Hazel niemals so mit ihm gesprochen.

»Vieles davon ist jenseits unserer Vorstellungskraft«, sagte Hazel und machte eine Geste Richtung Himmel. »Zumindest jetzt noch. Ich selbst werde noch viel Zeit brauchen, um die großen Zusammenhänge wirklich zu begreifen. Doch es öffnet einem die Augen, Tinder, glaub mir. Mein Blick auf die Dinge ist jetzt anders. Auch auf die Menschen.«

Ihr Ton war düster geworden, und Tinder kämpfte gegen die Gänsehaut an, die ihre Worte ihm verursachten.

»Du klingst wie der alte Wiseon«, gab er schließlich zurück. »Was war nicht richtig an deinem Blick auf die Menschen?«

»Der alte Wiseon war klüger, als wir es wahrhaben wollten. Tinder, was ist aus deiner Neugier geworden? Glaubst du nicht, dass unsere Welt mehr zu bieten hat als das Sammeln von Früchten und das Jagen von Tieren? Reines Überleben? Fragst du dich nicht, wo Dinge wie das da herkommen?«

Sie deutete auf Tinders glänzende Speerspitze.

»Aus der Erde«, gab Tinder nach kurzem Zögern zurück, unfähig, seine Wissbegier offen zu zeigen. Es hätte sich angefühlt, als müsse er dann auch zugeben, dass die Augenlosen vielleicht doch keine Ungeheuer waren. Und das konnte er schließlich nicht.

»Und wie ist es dort hineingekommen? Sei kein Dummkopf. Unsere Welt ist voller Geheimnisse. Und viele davon haben damit zu tun, wie es hier einmal war. Man muss nur all die kleinen Teile zusammentragen und von oben betrachten.«

Sie seufzte, als Tinder schwieg. Dann stand sie auf.

»Begleite mich«, sagte sie und streckte ihm eine pelzgrüne Hand entgegen. Tinder ignorierte diese, rappelte sich aber dennoch auf. »Schau sie dir mal bei klarem Verstand an. Vielleicht gefällt dir ja, was du siehst.«

»Und dann?«, fragte er. »Erklärt ihr mir die Welt? Macht mich zu einem von euch? Und alles, was ich dafür tun muss, ist unschuldige Menschen zu entführen und in eine grüne Haut zu stecken?«

Hazels Brauen rutschten wieder eng zusammen, und eine steile Falte durchzog das sonst glatte Grün ihrer Stirn. Die Schatten in ihren leeren Augenhöhlen wurden intensiver, und Tinder fragte sich, wann genau das ferne Schreien und Zirpen der anderen Waldbewohner verstummt war. Eiskalte Spinnenbeine krabbelten sein Rückgrat hinab.

»Du willst offenbar nicht verstehen«, sagte sie, und ein bisher nicht dagewesenes Grollen lag unter ihrer Stimme. »Diese unschuldigen Menschen, von denen du sprichst, brennen den Urwald nieder.«

»Wegen euch!« Tinder ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu unterdrücken. Er war laut geworden, und seine Stimme verhallte in der unheimlichen Stille, die sich über die Nacht gelegt hatte. Überdeutlich hörte er sein Herz in seiner Brust hämmern.

Hazel wandte sich unbeeindruckt zum Gehen, doch Tinder überwand seine Abscheu und hielt sie am Arm fest. Er hatte schmal ausgesehen, fast zerbrechlich, doch unter seiner Berührung war er hart wie eine muskulöse Schlange. Es kostete ihn sämtliche Willenskraft, seine Finger darum geschlossen zu halten, während er sie mit seinem Blick fixierte.

»Du kannst nicht weg«, schnappte er. »Ich habe dich vor Groth beschützt, doch die Fragen, die er an dich hat, sind berechtigt. Du bleibst, bis du sie beantwortet hast!«

Tinder erwachte in prallem Sonnenschein und mit rasenden Kopfschmerzen. Vage Bilder der vergangenen Nacht waberten an ihm vorbei, als er sich stöhnend aufsetzte. Sein Mund war trocken und seine Zunge geschwollen. Ihm taten alle Knochen weh von den Stunden, die er offenbar bewusstlos auf dem Boden verbracht hatte, und Schwindel tobte durch seinen Schädel. Mit zusammengebissenen Zähnen ertastete er eine pochende Beule über seiner Schläfe. So viel also dazu, dachte er grimmig.

Er blinzelte, um die blaugefärbte, verschwommene Welt um sich herum besser erkennen zu können.

Das Erste, was ihm auffiel, war, dass er allein war. Ein Stich fuhr durch seine Magengrube. Groth und die anderen mussten schon vor Stunden aufgebrochen sein, denn die Büsche und Gräser, auf denen sie genächtigt hatten, hatten sich schon wieder aufgerichtet. Taumelnd kam Tinder auf die Beine. Auch ein kleiner Erkundungsgang brachte kein anderes Ergebnis.

Er wartete auf das vertraute, schwere Gefühl, welches Tinders Herz jedes Mal ergriff, wenn ihm klar wurde, dass er nicht zu den anderen gehörte. Sein Stamm hatte ihn verbannt, Hazel hatte ihn verlassen, und als Groth klargeworden sein musste, dass er sie hatte entkommen lassen, war Tinder offenbar auch in seinen Augen gestorben.

Doch das Gefühl kam nicht.

Stattdessen erwuchs etwas Anderes in ihm. Ein weißglühendes Brennen in seinem Bauch, als habe er ein paar Kohlen verschluckt. Es brodelte hinauf und beschleunigte seinen Herzschlag, fuhr kribbelnd durch Arme und Beine wie eine Armee roter Ameisen. Er bückte sich nach seinem Speer und wog ihn in der Hand. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm tatsächlich danach, etwas damit zu erlegen.

Es vergingen erst Tage, dann Wochen, doch Tinder begegnete wie schon zuvor kaum einem anderen Lebewesen. Ihm war klar, dass er die meisten Tiere wahrscheinlich verscheuchte, lange bevor er sie sah, und begann, das lautlose Vorankommen härter zu üben. Wohin er vorankam, kümmerte ihn nicht weiter. Meist schien es ihn jedoch Richtung Norden zu ziehen, fort von allem, was er kannte.

Trotz seiner Fortschritte litt Tinder zunehmend unter seiner Unfähigkeit, ausreichend zu jagen. Er brauchte nicht in eine der Pfützen zu sehen, durch die er jeden Nachmittag stieg, um zu wissen, dass er dürrer wurde. Auch wenn seine Muskeln sich endlich unter der Haut abzeichneten, so fehlte es ihm immer häufiger an Kraft.

Tinder zählte die Tage nicht, die er unterwegs war, doch es musste wohl auf das Ende der dritten Mondphase zugehen, als er zum ersten Mal wieder menschliche Stimmen wahrnahm.

Sie drangen durch die Dämmerung, so laut, dass Tinder den Kopf schüttelte. Schon wollte er sich abwenden und einen weiten Bogen um sie schlagen, als der Duft gebratenen Waldschweins durch das dichte Blattwerk strömte. Sein Magen knurrte so laut, dass er sich rasch duckte und lauschte, ob ihn jemand gehört hatte.

Er blieb unentdeckt, doch der Gedanke daran, seine Zähne in heißes, weiches Fleisch zu graben, beherrschte ihn bereits mit aller Macht. Unschlüssig verharrte er. Würden sie ihm davon abgeben, wenn er sie darum bat? Tinder schnaubte. Wohl eher nicht.

So leise er konnte, näherte er sich dem kleinen Lagerfeuer. Es waren Männer, aber nicht viele. Vier saßen am Feuer, und er schätzte, dass mindestens ein weiterer Wache stand. Vielleicht zwei. Eine Jägergruppe, höchstwahrscheinlich, die sich auf der Suche nach Wild zu weit von ihrem Dorf entfernt hatte, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein.

Der Duft stammte von einem Schenkel des Schweines, welcher auf einen Stock gespießt über dem Feuer hing. Der Rest des Tieres, sowie drei weitere, lagen verschnürt neben ihnen. Tinder lief das Wasser im Mund zusammen.

Langsam umrundete er die schwatzende Gruppe im Schutz des Zwielichts. In gebührendem Abstand schlängelte er sich durch dichte Zweige und schwere, herabhängende Lianen. Feuchte Blätter strichen über seine Haut und wiegten ihn in Sicherheit, bis er einen Dornenbusch passierte und sich frische Kratzer zu den alten gesellten. Tinder verzog jedoch keine Miene, sondern behielt sein Ziel im Auge, fast ohne zu blinzeln.

Auf halber Strecke entdeckte er die Wache. Es war nur ein Junge, kaum so alt wie Tinder, und einen guten Kopf kleiner. Als er sich sicher war, dass er ihn nicht bemerkt hatte, vollendete Tinder seine Runde, fand aber keine weiteren Männer. Ohne weiter zu grübeln, legte er seinen Speer über eine Astgabel und hockte sich hin. Mit beiden Händen grub er im lockeren Boden, bis er einen handtellergroßen Stein gefunden hatte.

Dann holte er tief Luft und fauchte laut. Der Stein flog durch die hereinbrechende Nacht und ließ einen Busch wenige Meter vor ihm raschelnd erbeben.

Der Junge zuckte zusammen. Er sah über seine Schulter zu den Männern, die gerade schallend über einen Witz zu lachen schienen. Dann duckte er sich und schlich mit gezogenem Messer in Richtung des Busches.

Tinder sprang vor, kaum dass der arme Kerl ihn passierte. Er schnappte sich den Burschen, warf ihn mit seinem Gewicht zu Boden und umklammerte seinen Mund mit einer Hand. Mit der anderen griff er zu der Klinge an seinem Gürtel und drückte sie ihm an den Hals, bis er stilllag. Schwere Tropfen fielen auf ihre Gesichter hinab, die sich in den breiten Blättern über ihnen gesammelt hatten und nun herabgeschüttelt wurden. Ein paar empörte Ameisen rutschten mit ab und krabbelten hastig fort.

»Ich werde dich nicht töten«, flüsterte Tinder ihm so leise ins Ohr, dass er kaum über das Kreischen der streitenden Affen hoch über ihnen zu hören sein konnte. »Alles, was du tun musst, ist wegrennen«, fuhr er eindringlich fort. »Ohne ein Wort und soweit du kannst. Andernfalls werde ich dich erwischen, sobald du dich in Sicherheit glaubst. Verstanden?«

Der Kopf des Jungen bewegte sich zaghaft in seinem Griff. Er nickte.

»Wenn ich dich loslasse, rennst du los.«

Ein weiteres Nicken.

Tinder atmete tief ein. Sein Blut rauschte laut in den Ohren, und seine Hände waren glitschig vor Schweiß. Ohne Vorwarnung ließ er los und sprang hoch. Der Junge war ebenfalls mit einem Satz auf den Beinen und starrte ihn an.

»Los! Lauf!«

Er lief. Ohne noch einmal zurückzusehen, rannte der junge Mann los, als sei tatsächlich die Raubkatze hinter ihm her, die Tinder ihm vorgegaukelt hatte. Schwer atmend sah er ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte. Dann schlich er rasch zu seinem Speer, packte ihn und kletterte ein Stück den Baum hinauf, in dem er gelegen hatte.

Er durchbrach das nächtliche Konzert des Dschungels mit dem jämmerlichsten Hilferuf, den er zuwege brachte.

Mit sofortiger Wirkung. Die Männer sprangen auf, sahen sich um und entdeckten, dass der Junge fort war. Sie folgten seinen Schritten bis zu dem Busch, in den er gerissen worden war. Dann deutete einer von ihnen in die Richtung, in die er geflohen war, deutlich zu erkennen an der Spur achtlos zertretener Blüten im knöchelhohen Pflanzenteppich.

Tinder ließ den Atem fahren, den er angehalten hatte, als sie ihm allesamt besorgt folgten. Ohne Zeit zu verlieren, sprang er vom Baum, hechtete zum Lagerfeuer und schnappte sich die Keule. Dann nahm er grinsend die Beine in die Hand.

Er verbrachte die Nacht auf einem Baum, wie er es sich zur Angewohnheit gemacht hatte, und verschlang das halb durchgebratene Fleisch, bis er glaubte, platzen zu müssen. Den Rest umwickelte er mit einem Stück mühsam selbsthergestelltem Seil und hängte ihn in die Äste neben sich.

Schlafen konnte er kaum, zu heiß kochte sein Blut noch vor Erregung, und zu schwer lag die Mahlzeit in seinem Magen. Als der Morgen kam, blinzelte Tinder ihm müde entgegen. Ein leichter Nordwind kam auf, und er schnupperte verblüfft. Es war ihm zuvor nicht aufgefallen, doch irgendetwas darin roch… anders als sonst. Der Wind wurde stärker, so stark, wie Tinder ihn kaum jemals erlebt hatte. Er ließ sein Haar flattern und kam in kräftigen Böen, die ihn beinahe von dem Ast wehten, auf dem er saß.

Obwohl er sich kaum in der Lage dazu fühlte, stieg er vom Baum herab. Seine Müdigkeit verflog, als ein neugieriges Kribbeln sich in seinem Bauch breitmachte. Dieser Geruch sprach weder von anderen Menschen noch von Tieren. Das Gefühl erinnerte ihn an den Tag, an dem er seine besondere Klinge in der Erde gefunden hatte. Den baumelnden Knochen mit dem restlichen Fleisch vergessend wanderte er los, dem Wind entgegen.

Die Böen wurden unberechenbarer, je weiter Tinder kam, und noch etwas Anderes geschah.

Der Dschungel lichtete sich. Es wurde mit jedem Schritt leichter, voranzukommen, das mannshohe Dickicht zog sich zurück und wich federnden Bodengewächsen. Das Kribbeln in Tinders Mitte verstärkte sich, und kalte Spinnenfinger krabbelten über seinen Nacken. Fast fühlte er sich nackt, des sonst so verlässlich dichten Blattwerks beraubt. Selbst die schweren Lianen wagten sich nicht weiter vor, und die Abstände zwischen den rettenden Bäumen wurden größer.

Tinder begann zu frösteln. Die gestaute, feuchte Wärme des Urwalds wurde von dem fremden Wind einfach fortgeblasen, und die feinen Härchen auf seiner nackten Haut stellten sich bebend auf. Seine Schritte wurden langsamer, als ihn ein breiter Sonnenstreifen blendete, welcher durch die verbliebenen Bäume vor ihm brach.

Eine Hand vor dem Gesicht arbeitete er sich weiter vor, bis seine Füße nicht mehr auf Blätter und Wurzeln traten. Verwundert blieb er stehen und sah hinunter. Die gewohnte, feste Erde war fort, und es spross kein einziger grüner Stängel mehr daraus hervor. Stattdessen versanken seine Füße in einer Flut winziger Körnchen, weiß und seltsam warm und lebendig auf der Haut.

Sand. Er stand auf Sand. Und nicht auf einem kleinen Haufen, wie er in manchem Flussbett zu finden war. Die glitzernden Körner schienen den gesamten Boden vor ihm zu bedecken.

Tinder schauderte, als eine Flut dunklen Schattens über ihn hinweg raste. Eine mächtige Wolke schob sich vor die gleißende Sonne und entzog ihm die letzte Wärme. Langsam, als sei er in einem zähflüssigen Tümpel gefangen, ließ er die Hand vor seinen Augen sinken.

Der Anblick, welcher sich ihm somit eröffnete, hielt für einen Moment sein hektisch schlagendes Herz an.

Eine schmale Linie weißen Sands trennte den wogenden Rand des Dschungels von einem knieerweichenden Abgrund, so tief wie die höchsten Bäume und schartig wie eine alte Messerklinge. Und dort, tief unter ihm, breitete sich eine Wüste aus, wie Tinder sie nur aus Erzählungen kannte. Sie bestand aus Wasser, mehr Wasser, als nach Tinders Meinung überhaupt existieren konnte. Und sie erstreckte sich bis zum Horizont.

Erst jetzt drang das Donnern und Rauschen der Wellen in sein Bewusstsein, ein ohrenbetäubendes Konzert aus gewaltiger Kraft und unvorstellbarer Tiefe.

Kraftlos ließ Tinder seinen Speer fallen.

Er hatte das Ende der Welt erreicht.


Kapitel 7

- Fiery -


Müde saß Fiery mit angezogenen Beinen vor der kleinen Lavaquelle und starrte in das glühende Rot. Die Sonne war bereits deutlich über dem schwarzen Horizont zu sehen, und ihre Strahlen ruhten warm auf Fierys Rücken. Sie hatte geschlafen, Energie aufgenommen und die Gesteinsbrocken erbrochen, wie an fast jedem der vergangenen Tage. Doch heute, an Tag neunundneunzig, seit sie das Glutschloss verlassen hatte, schien das Aufstehen und Weiterwandern plötzlich unfassbar schwer geworden zu sein.

Stumm wiegte sie sich leicht vor und zurück, ohne auch nur zu blinzeln. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Bilder der Geschehnisse, die hinter ihr lagen. Wahrscheinlich träumte sie auch davon, doch wenn, dann hatte sie es am Morgen zum Glück vergessen.

Mit Gewalt versuchte Fiery, ihren Blick auf das zu richten, was vor ihr lag. Sie fingerte in ihrem Seidenbeutel herum, bis sie den Zettel zu fassen bekam. Vorsichtig ergriff sie ihn an seinen fadenscheinigen Rändern und las ihn zum wohl tausendsten Mal.

»Das retardierende Moment«, wisperte sie kaum hörbar, als könne ihr jemand das Geheimnis stehlen. Sie allein, die Kronprinzessin des Bekannten Landes, würde es aufdecken und ihr Volk retten. Sie würde zurückkehren, Thron und Krone beanspruchen und alle zu Weeba jagen, die gegen sie waren.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was aus Ash geworden war. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, nachdem sie Astone in den Tod gestoßen hatte. Wahrscheinlich hatten die beiden flüchtenden Wachen ihn mitgenommen. Er war zumindest im Moment das einzige verbliebene Mitglied der Königsfamilie im Vulkan, und doch auch nur ein kleiner, blinder Junge. Wer also würde das Regieren in seinem Namen übernehmen?

Falls derjenige Fiery für ihre Taten verfolgen ließ, dann erfolglos. Die ersten Wochen hatte sie Bogen und Haken geschlagen, um eventuelle Verfolger abzuschütteln, doch sie hatte rasch bemerkt, dass ihr niemand auf den Fersen war. Und mittlerweile hatte sie sich so weit entfernt, dass auch niemand mehr ihre Spur auf dem harten, glatten Grund aufnehmen konnte.

Ihr Weg hatte sie tief in den Süden geführt. Sie hatte in einigem Abstand Dreiberge passiert, wenn auch erst nach reiflicher Überlegung. Nicht umsonst hatte sie gerade diese Himmelsrichtung gewählt. Chalk hätte ihr womöglich Unterschlupf gewährt, hätte sie eventuell sogar in ihrem Recht unterstützt. Fiery hatte ihn bei ihrem letzten Besuch gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass er zumindest gewisse Ambitionen besaß. Es war daher nicht abwegig, dass er die Chance gewittert hätte, sich schon jetzt zum König aufzuschwingen, indem er Ash für Fiery herausforderte.

Doch das Risiko war zu groß. Genauso gut hätte er ihr nach dem Mund reden und sie dann heimlich an das Glutschloss verraten können, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

Und da war noch jenes geheimnisvolle Moment, welches sie mit niemandem teilen wollte. Sie allein würde es finden. Spätestens dann gäbe es keinen Zweifel mehr daran, wen Weeba auf dem Thron sehen wollte. Ashs Visionen hin oder her.

Fiery stand auf. Ihr Ziel war klar und deutlich, auch wenn sie keine rechte Vorstellung davon hatte, wie der Weg dorthin aussah. Sie streckte sich gähnend und zuckte zusammen, als ihr Korsett sie dabei zwickte. Es war seit jenem Tag am Lavasee untrennbar mit ihr verschmolzen.

Der Süden des Bekannten Landes war angenehm heiß, doch der Wind, der zwischen den Graten hindurch pfiff, auf seltsame Weise schwerer als sonst. Überhaupt schien das Land lebendiger. Der Boden war nicht mehr spiegelglatt, sondern wies immer öfter wellenartige Strukturen und unregelmäßige Muster auf, als sei das Gestein erst vor vergleichbar kurzer Zeit geronnen. Es gab mehr Aschetage, und wesentlich mehr aktive Vulkane, auch wenn diese nicht ganz so groß waren wie die kalten Riesen ihrer Heimat.

Vor wenigen Tagen war einer von ihnen so nah an ihrem Weg ausgebrochen, dass sie stundenlang im Schutz eines überhängenden Felsens verbracht hatte, um nicht von brennenden Trümmerstücken getroffen zu werden. Lava war links und rechts an ihr vorbeigeströmt, und sie hatte sich mit einiger Vorsicht bedient.

Konnte sich ein lang verschollenes Geheimnis wie das Moment hier befinden? Die meisten Dinge, die Fiery aufgelesen und in ihrem Versteck gehortet hatte, hatten durch reinen Zufall überdauert. Manche waren in Gesteinsblasen eingeschlossen gewesen, die irgendwann die Oberfläche erreicht hatten und aufgebrochen waren. Die meisten anderen hatte sie in unerschlossenen Höhlen gefunden, wo sich oft ein ganzer Haufen Relikte befand.

Doch kam so etwas für eine Reliquie mit einer solchen Macht in Frage?

Ein unwillkommenes Gefühl begann, sich in Fiery breitzumachen, während sie mit strammen Schritten die flimmernde Landschaft durchquerte. Möglicherweise brauchte sie doch Hilfe.

Es musste einen Ort geben, an dem das Moment platziert worden war, für den Fall, dass Weeba die Menschen eines Tages prüfen wollte. Und wer auch immer es dort platziert hatte, musste von Weebas göttlicher Hand geführt worden sein. Wenn sie es nicht sogar selbst gewesen war. Fiery hatte nie Visionen gehabt, doch sie hatte genug über ihre Göttin gelernt, um zu wissen, dass dies kein Ort sein konnte, den man einfach fand. Aber wenn er heilig war, so bestand die Chance, dass jemand Heiliges davon wusste.

Fiery blieb stehen. Der Gedanke war wie eine Eingebung. Ein Kloster! Sie musste ein Kloster finden. Aufgeregt drehte sie sich um die eigene Achse, als könne jeden Moment eines vor ihr auftauchen.

Sie hatte noch nie selbst eines betreten, denn dies war meist nur den Eingeweihten oder eben dem regierenden Herrscher gestattet. Allerdings erinnerte sie sich an eine Frau in einer blutroten Robe und kunstvoll hochgestecktem Haar, die sie besucht hatte, als sie noch klein gewesen war. Fiery hatte damals wilde Träume gehabt, und ihre Mutter hatte eine Auserwählte holen lassen, um zu prüfen, ob auch Fiery die Ehre zuteilgeworden war.

Die Frau hatte ihr einige Fragen gestellt, Fiery hatte sie nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet, und am Ende war ihr mit einem nichtssagenden Lächeln der Kopf getätschelt worden. Aber hatten ihre Robe und ihr Haar nicht gerochen wie der schwere Wind, der nun feinen Staub in Fierys Augen trieb?

Kein Zweifel. Je länger sie darüber nachsann und ihre Nasenflügel blähte, desto sicherer war sie sich. Sie musste sich einfach auf dem richtigen Weg befinden.

Der Weg wurde beschwerlicher, je weiter Fiery kam, doch ihre Entschlossenheit war größer denn je. Alles machte auf einmal Sinn. Sie war überzeugt, dass die Alpträume von damals Weebas Wirken gewesen sein mussten. Zwar hatte es sich nicht um Visionen gehandelt, und die Auserwählte hatte ganz offensichtlich nichts Besonderes in ihr erkennen können. Doch nun, ein Jahrzehnt später, lieferten sie ihr den entscheidenden Hinweis. Fiery beschloss, die Auserwählte darauf aufmerksam zu machen, sollte sie sie im Kloster antreffen.

Trotzdem kam sie immer langsamer voran. Wo vor einigen Tagen noch unebener, aber flacher Grund gewesen war, kletterte sie nun mehr, als dass sie lief. Das Land um sie herum sah aus, als habe es ein Riese am Rand gepackt und zusammengeschoben, bis es Falten schlug. Sobald es dämmerte, suchte sie sich ein Nachtlager, da sie fürchtete, sich im Zwielicht die Knochen zu brechen.

Als Fiery wenige Morgende später den Kamm einer außergewöhnlich hohen Hügelkette erklomm, verschlug es ihr fast den Atem.

Sie rieb sich die Augen, doch der Anblick, der sich ihr von hier aus bot, blieb ebenso ergreifend wie einschüchternd. Vor ihr erhob sich ein gigantisches Gebirge. Berge so hoch, dass ihre Spitzen die Sonne zu berühren schienen. Sie reihten sich aneinander wie ein gewaltiges Band, das über den gesamten Horizont verlief. Es war die Grenze des Bekannten Landes.

Ein kühler Hauch richtete die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Einige der Berggipfel waren in etwas gefangen, das Fiery nicht identifizieren konnte. Auf den ersten Blick hätte sie die Gebilde für Aschewolken gehalten, doch die dicken, fluffigweißen Haufen schwebten schwerelos am Himmel und tummelten sich um die Felsspitzen, ohne herabzuregnen.

Die Prinzessin erschauerte. Hier waren Kräfte am Werk, die kein Sterblicher je beherrschen konnte. Doch auch wenn ihr Verstand ihr dringend riet, spätestens jetzt umzukehren, so wusste der königliche Teil ihres Herzens, dass sie auf dem richtigen Weg war.

Ohne zurückzublicken machte sie sich am späten Nachmittag an den Aufstieg. Schon bald brannten ihre Muskeln in Armen und Beinen, und ihr Atem hatte sich über die Maßen beschleunigt. Ihre Finger wurden wund und ihre Nägel rissen ein, während sie sich an Kanten und Löchern im Fels festklammerte. Noch bevor der Abend kam, waren ihre Knie und Ellbogen so aufgeschrammt, als krabbele sie auf allen vieren über den rauen Stein. Warum bei Weeba hatte niemand eine ordentliche Treppe in den Stein gehauen, so wie es jede Familie mit dem Berg oder Vulkan tat, den sie bewohnte?

Zentimeter für Zentimeter arbeitete sie sich aufwärts. Immer öfter musste sie wieder ein Stück absteigen und ein paar Schritt weit seitwärts klettern, weil sie nach oben nicht mehr vorankam. Ihre Kraft versiegte schneller, als Fiery sich eingestehen mochte, doch ein Blick über ihre Schulter genügte, um sie davon zu überzeugen, dass sie keine andere Wahl mehr hatte, als weiter zu klettern. Unter ihr gähnte bereits ein Abgrund, der den sicheren Tod durch Aufspießen oder Zerschmettern versprach.

Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Fiery einen kleinen, halbwegs windgeschützten Absatz im Hang fand und zu Tode erschöpft darauf zusammenbrach.

Flach legte sie sich auf den Rücken, schloss die Augen und nutzte all ihre verbliebene Kraft, um zu atmen. Ihr Körper hatte sich erhitzt, allerdings nicht auf die vertraute, lebenspendende Art. Vielmehr strahlten ihre Glieder und ihre Haut Wärme ab, als würfen sie ihre übrig gebliebene Energie einfach fort. Sie begann zu zittern, und rollte sich schutzsuchend zusammen.

»Du bist kein Kind der Berge, nicht wahr?«

Fiery erstarrte. Hatte sie sich die Worte eingebildet, oder waren sie tatsächlich direkt hinter ihr aus dem Dunkel gekommen? Es war schon so lange her, seit sie tatsächlich eine andere Person hatte sprechen hören. Vorsichtshalber rührte sie keinen Muskel.

»Ist schon gut, von mir hast du nichts zu befürchten.« Die Stimme klang alt, wirklich alt, aber kein bisschen brüchig. »Im schlimmsten Fall langweile ich dich zu Tode.«

Ihre Besitzerin gluckste, und Kleider raschelten. Fiery beschloss, ihre Haltung aufzugeben. Langsam setzte sie sich auf und versuchte die Finsternis hinter ihr mit ihrem Blick zu durchbohren. Eine Bewegung ließ sie zurückfahren, doch dann schälte sich tatsächlich nur die Gestalt einer weißhaarigen Frau mit tiefen Lachfalten aus dem Schatten. Helles Mondlicht flutete ihr schief schmunzelndes Gesicht.

»Beruhigt?«, fragte die Alte, als Fiery sie schweigend betrachtete.

Die Prinzessin nickte.

»Wie kommst du hierher?«, fragte sie dann mit gerunzelter Stirn.

Die Frau lachte leise.

»Ich bin hier geboren, Kind. Wenn der Tag kommt, an dem ich den Weg durch die Berge nicht mehr bewältige, lege ich mich in mein Grab. Dieser Unterschlupf hier liegt auf meiner gewohnten Route.«

Fiery nahm ihre Antwort hin, auch wenn es schwerfiel, ihr zu glauben. Sie selbst war jung, gesund, und einsames Reisen gewohnt, doch allein die letzten Stunden hier herauf hatten sie fast umgebracht.

»Nun, wie kommst du hierher?« Die Alte legte den Kopf schief.

Fiery zögerte. »Ich bin eine Reisende aus dem Bekannten Land«, sagte sie schließlich und mied den Blick der Weißhaarigen. Warum gaben alte Leute ihr immer das Gefühl, sie könnten in ihren Kopf schauen?

»Eine Reisende, soso. Mit einem bestimmten Ziel?«

»Ich suche ein Kloster. Es gibt eine Information, die mir nur ein Auserwählter Weebas verraten kann.«

Die weißen Brauen der Frau schossen hinauf in ihre faltige Stirn.

»Das Feuerkloster?«

»Du kennst es?« Mit einem Mal war das Leben in Fierys Körper zurückgekehrt. »Wo ist es?«

Doch die Alte schüttelte den Kopf.

»Wo genau es ist, weiß niemand. Die Rotroben tun immer sehr geheimnisvoll, wenn man sie trifft. Aber sie kommen meist von der Ostseite«, fügte sie hinzu und wies mit ihrem Daumen über ihre Schulter.

»Danke!«, sagte Fiery und sprang auf.

»Willst du jetzt sofort dorthin?«, fragte die Alte lächelnd.

Fiery sah ein wenig durcheinander auf sie hinab. Dann setzte sie sich wieder.

»Nein. Natürlich nicht.« Ihre Ohren brannten. Auch wenn diese Gebirgsbewohnerin offenbar nicht wusste, wer sie war, als Kronprinzessin musste sie Haltung bewahren.

»Mein Name ist Twin, die Zähe«, wechselte die Frau das Thema.

»Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Twin«, antwortete Fiery und fragte sich im selben Moment, ob es weise war, ihren eigenen Namen zu verraten. ‚Fiery‘ war kein allzu seltener Name im Bekannten Land, doch dass die Kronprinzessin so hieß, konnte sich auch bis hierhin herumgesprochen haben.

»Mein Name ist… Spark«, sagte sie schließlich reichlich spät. Twin nickte, ohne sich anmerken zu lassen, ob sie ihr glaubte.

»Nun gut, Spark. Die Nacht ist nicht mehr lang, und wir beide scheinen noch einen langen Weg vor uns zu haben. Ich schlage vor, wir gönnen uns ein wenig Schlaf, bevor wir diese Unterhaltung fortsetzen.«

Fiery nickte erleichtert.

Auch wenn sie zum Umfallen müde war, tat Fiery vorerst kein Auge zu. Obwohl sie freundlich erschien, waren ihr Twin und ihr Gebirge unheimlich. Die Prinzessin wusste, dass ihren Kampfkünsten nur die wenigsten etwas entgegenzusetzen hatten, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier körperliche Überlegenheit nicht so viel wert war, wie zu Hause.

Es herrschte ein Knistern und Flüstern um sie herum, als habe sie die Wirklichkeit verlassen. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite zur anderen, bis die Erschöpfung schließlich siegte.

Der nächste Morgen brachte eine weitere, unangenehme Überraschung mit sich.

»Was bei Weeba ist das?«, rief Fiery spitz, und fuhr ansatzlos hoch.

Twin blinzelte und sah sie dann fragend an.

»Was denn genau?«

»Das! Es… ist überall!« Sie deutete auf den dünnen, durchsichtigen Film, der eiskalt ihre Haut bedeckte. Auch ihr Haar fühlte sich anders an, kühl und schwer klebte es an ihrem Kopf. Sogar der Fels und Twin selbst waren mit der Substanz überzogen, die in den ersten Sonnenstrahlen glitzerte.

»Meine Güte, hast du denn noch nie Tau gesehen?«, fragte Twin.

Fiery schüttelte heftig den Kopf.

»Was rede ich da, natürlich hast du das nicht«, brummte die alte Frau und kam steif auf die Beine. »Sei froh, dass es noch nicht kalt genug für Raureif ist. Keine Angst«, fügte sie dann lauter hinzu, als sie Fierys Blick begegnete. »Es ist völlig ungefährlich, aber kalt. Rubbel es ab, bevor du aufbrichst. Ich weiß nicht wie schnell ihr Lavablüter euch erkältet.«

Ohne auch nur die Hälfte von ihrem Gebrummel verstanden zu haben, rieb Fiery sich so lange mit beiden Händen ab, bis ihre Haut empfindlich glühte. Sie bebte, teils noch vor Schreck, teils aber auch wegen der Kälte, die in ihre Knochen gekrochen war. Kaum wagte sie, zu fragen, ob es Lavaquellen in der Nähe gab.

»Ich kann dich ein Stück Richtung Osten begleiten«, sagte Twin. »Hier. Das kannst du sicher gebrauchen.« Sie hielt ihr eines der groben Tücher hin, in die sie gewickelt war. Es roch streng und fühlte sich rau und kratzig an, als Fiery es berührte. Dennoch nahm sie es dankend an. Sie würde jeden Schutz gegen dieses verfluchte Gebirge und seine Eigenarten brauchen, den sie kriegen konnte.

Twin zu folgen war zwar anstrengend, da sie ein Tempo vorlegte, das Fiery vor Neid erblassen ließ, doch es war auch ungleich effektiver. Die Alte kannte bereits den einfachsten Weg, und führte sie ohne Umwege weiter hinauf und Richtung Sonnenaufgang. Und auch wenn Fiery schon viel zu lange keine Lava mehr zu sich genommen hatte, schien die Hitze, die durch das Klettern in ihr entstand, doch langsam zu helfen.

Zumindest, bis die nächste Katastrophe über sie hereinbrach.

Es begann mit einem Grollen in der Ferne, das Fiery zwar zusammenzucken ließ, ihr aber nicht fremd war. Wind kam auf, und kurz darauf verdunkelte sich der Himmel. Es musste in der Nähe also doch aktive Vulkane geben, schloss sie erleichtert.

Doch dann blickte sie hinauf.

Dicke, dunkelgraue Wolken zogen über sie hinweg, ohne dass Asche herunterkam. Dafür platschte ein dicker, kalter Tropfen mitten in ihr Gesicht. Sie schrie auf.

Twin vor ihr wirbelte herum. Sie sah erst Fiery an und folgte dann ihrem Blick hinauf. Zu Fierys Entsetzen fluchte die alte Frau hörbar.

»Ich hatte gehofft, das würde an uns vorüberziehen!«, rief sie über das Rauschen des aufkommenden Sturmes hinweg. »Los, komm, wir müssen uns einen Unterschlupf suchen!«

Fast panisch kraxelte die Prinzessin hinter der Alten her, während immer mehr Tropfen vom Himmel fielen. Nach kurzer Zeit war sie von Kopf bis Fuß durchweicht, und die Felsen vor ihr wurden zunehmend glitschiger. Immer öfter rutschte sie aus oder verlor Twin aus den Augen, da sie durch die dicken grauen Fäden kaum noch etwas erkennen konnte.

Dann blitzte es. Donnergrollen folgte fast sofort.

Fiery erstarrte mitten in der Bewegung. Weeba war hier. Sie konnte sie fühlen und riechen. Ihr Körper kribbelte und Schwefel hing in der Luft.

»Los, komm!«, brüllte die Alte irgendwo über ihr. »Bevor es uns erwischt!«

Doch Fiery war wie gelähmt. Was willst du mir sagen?, rief sie ihrer Göttin stumm entgegen. Tau prasselte wie ein Steinhagel auf sie nieder, doch es gelang ihr, sich aufzurichten und die Arme zu heben. Mit geschlossenen Augen richtete sie ihr Gesicht gen Himmel.

»Verflucht noch eins Mädchen, willst du dich umbringen?«

Twin war zurück. Sie packte sie grob am Arm und zog daran.

»Lass mich!«, fauchte Fiery, doch ihr Protest ging ungehört im Sturm unter.

Stattdessen riss die Alte noch heftiger an ihr.

»Jetzt sei kein Dummkopf, Prinzessin, dort oben ist eine Nische, in der wir geschützt sind!«

Fierys Kopf flog herum.

»Woher weißt du, wer ich bin?«, schrie sie.

»Dieses grässliche Korsett hab ich schon öfter gesehen. Und jetzt komm, oder ich lass dich hier im Regen stehen, bei allem was mir heilig ist!«

Ihre Augen funkelten.

»Dann geh! Weeba spricht nicht zu Ungläubigen!«

Twin schnaubte, ließ ihren Arm aber nicht los. Stattdessen zerrte sie so ruckartig daran, dass Fiery vorwärts stolperte.

»Dafür bist du mir etwas schuldig!« Sie wandte sich ab und machte Anstalten, sie einfach mit sich zu ziehen.

Helles Rot flackerte vor Fierys Augen. Ein zweiter Blitz schoss krachend vom Himmel. Weeba wurde ungeduldig. Mit einem Schrei machte sie sich los.

Twin taumelte und verlor das Gleichgewicht. Ihr Mund öffnete sich stumm und sie streckte hilfesuchend eine Hand nach Fiery aus, doch diese rührte sich nicht vom Fleck. Still sah sie zu, wie die Alte mit wehendem Haar nach Halt suchte.

Im letzten Moment erwischte sie einen Felsvorsprung und klammerte sich daran fest. Ihr Blick suchte den Fierys. Alle Freundlichkeit war daraus verschwunden. Dann zog sie sich hoch und verschwand zwischen den Felsen.


Kapitel 8

- Tinder -


Tinders Lunge brannte, doch er erlaubte seinen Beinen nicht, langsamer zu werden. Mit weitausgreifenden Schritten rannte er durch den Sand, welcher bei jedem Tritt unter ihm wegrutschte. Das Laufen war so viel anstrengender als auf dem federnden Boden des Dschungels, dass Tinder glaubte, kaum voranzukommen.

Selbst der Horizont schien ihn das glauben machen zu wollen. Seit Tagen folgte er dem weißen Band entlang der Wasserwüste, doch es war kein Ende in Sicht. Was er tun würde, wenn er es doch fand, wusste Tinder allerdings noch immer nicht. Er wusste, dass er fortwollte, so weit fort wie möglich.

Mit einem Mal bemerkte er, dass der Grund sich veränderte. Ohne anzuhalten, lenkte Tinder seinen Blick vom wogenden Wasser auf den Weg vor ihm. Er schien anzusteigen und gleichzeitig fester zu werden.

Das Stechen in seiner Seite ignorierend, beschleunigte Tinder. Es wurde immer steiler, und er hoffte auf die Möglichkeit, sich endlich einen Überblick verschaffen zu können. Tief sog er die Luft durch seine Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus. Feiner Sand klebte auf seiner schweißnassen Haut und rieb ihn wund.

Endlich erreichte er die Spitze der Anhöhe und blieb ergriffen stehen.

Vor ihm schlängelte sich eine endlose Linie des erhöhten Landes entlang des Wassers, mit einer strahlend weißen Bruchkante, gegen die tosende Wellen brachen. Als Tinder sich staunend umsah, bemerkte er, dass der Urwald hinter ihm ein Stück zurückgewichen war, sodass er einen atemberaubenden Blick über die Baumwipfel hatte. Saftig grün wogten sie in einer geschlossenen Decke, soweit das Auge reichte. Ein kleiner Schwarm bunter Papageien brach durch das Blätterdach und stob keckernd gen Himmel.

Er bemerkte das Rascheln in seinem Rücken erst, als es fast zu spät war.

Alarmiert fuhr er herum, sah jedoch nur noch die verräterisch wippenden Blätter eines nahen Busches. Tinder verengte seine Augen zu Schlitzen. Nichts geschah. Entweder war sein Verfolger schon wieder in den Tiefen des Dschungels verschwunden, oder er verharrte in seinen Schatten, bis er wieder wegsah.

Mit langsamen Schritten näherte Tinder sich dem Busch. Bei näherer Betrachtung fiel ihm auf, dass er so gar nicht hierher zu passen schien. Seine Blätter waren dick und dunkelgrün, ganz anders als die knorrigen, schmalblättrigen Gewächse, die ihre Wurzeln hier in den sandigen Boden gruben. Ein einziges Büschel rosafarbener Blüten wuchs mitten daraus hervor.

Die Erkenntnis traf Tinder im selben Moment, in dem der Busch aufsprang und sich zu einem Augenlosen entfaltete.

Trotzdem war Tinder bereits unter Hochspannung gewesen, weshalb er blitzschnell reagieren konnte. In einer fließenden Bewegung duckte er sich unter den grünen Armen hindurch und sprintete los. Er blieb wohlweislich fern vom Dickicht des Dschungels und flog förmlich über den fester werdenden Boden.

Ein rascher Blick zurück zeigte ihm, dass aus einem Augenlosen drei geworden waren. Sofort richtete Tinder seinen Blick wieder nach vorn und beschleunigte. Wie weit wohl die Lianenarme reichten, wenn sie sie zum Kampf wachsen ließen?

Die Schritte hinter ihm fielen ein wenig zurück, und er schöpfte neuen Mut. Ihm war klar, dass er ein hervorragendes Ziel für Wurfgeschosse bot, solange er außerhalb des Waldes blieb, doch er traute den Pflanzen darin nicht mehr über den Weg. Vielleicht reichte es ja, den Augenlosen lange genug davon zu laufen, bis er nicht mehr der Mühe wert war.

Wieso verfolgten sie ihn überhaupt? Bisher hatten sie nur junge Mädchen entführt, wofür auch immer. Er war beinahe erleichtert gewesen, dass Hazel nicht erzählt hatte, was genau sie mit ihr gemacht hatten.

Hazel.

Tinder blieb so abrupt stehen, dass er taumelte und einen qualvollen Herzschlag lang Richtung Abgrund kippte. Dann fing er sich wieder und starrte sie perplex an. Sie war vor ihm auf den Weg getreten, keine zehn Schritte entfernt.

»Tinder.« Ihre Stimme war ruhig, und sie streckte ihm eine einladende Hand entgegen.

»Was willst du noch?«, rief Tinder, ohne sich zu rühren. Er drehte leicht den Kopf, um zu hören, was die anderen drei taten. Sie schienen stehen geblieben zu sein. Er war umstellt.

»Wie ich dir schon bewiesen habe, glaube ich an zweite Chancen«, sagte Hazel und kam einen Schritt näher. »Du hattest Zeit, über meine Worte nachzudenken. Und wo willst du alleine schon hin?«

Tinder hatte keine passende Antwort auf ihre Frage, also schwieg er. Hazel nutzte die Stille, um sich weiter zu nähern. Er spannte sämtliche Muskeln an, bereit, zu fliehen, sobald sich ein Weg für ihn auftat.

»Wir werden die Menschen, wie du sie kennst, überleben, Tinder«, sprach Hazel weiter. »Sie hätten diese Welt schon lange verlassen müssen, doch sie haben sich festgebissen wie Parasiten.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Tinder einen Schwall kalten Wassers über den Rücken schwappen ließ. Er wich zurück.

»Woher glaubst du das zu wissen?«, fragte er.

Sie blieb stehen.

»Von den anderen«, gab sie wie selbstverständlich zurück.

»Achja? Und wie lange gibt es die schon?«

Tinders Augen flackerten umher, auf der Suche nach einem Schlupfloch. Sollte er doch eine Flucht durch die Bäume wagen? Die Schlinge zog sich immer enger.

»Sie haben vielleicht erst vor Kurzem Laufen gelernt, doch die Gemeinschaft der Pflanzen existierte schon unvorstellbar lange, bevor der erste Mensch hier aufgetaucht ist. Die Menschheit ist nicht mehr als ein Augenaufschlag in der Geschichte der Welt.«

Hazel lächelte jetzt wieder und kam näher, bis sie kaum noch eine Armeslänge von ihm entfernt war. »Hör dir wenigstens an, was sie zu sagen haben. Und zwing mich bitte nicht, dich dazu zu zwingen«, fügte sie hinzu. Ihm war, als nähme sie einen winzigen Augenblick lang Sichtkontakt zu den Dreien hinter ihm auf.

Tinders Anspannung explodierte. Bevor auch nur einer der Anwesenden es ganz begriff, ihn selbst eingeschlossen, war er mit einem Hechtsprung über den Rand der Klippe verschwunden.

Er schrie.

Dann tauchte er zwischen den aufragenden Felsen mit einer solchen Gewalt ins Wasser ein, dass es ihm fast die Sinne raubte. Tiefer und tiefer tauchte er, als gäbe es keinen Boden. Panisch begann Tinder, zu strampeln, seinen Schwung zu dämpfen und wieder Richtung Oberfläche zu schwimmen. Doch die Strömung packte ihn und zog ihn mit sich, fort von der Kante und fort von der rettenden Luft. Seine Lunge hatte Feuer gefangen, doch er war machtlos gegen das Wasser. Die Lichtstrahlen über ihm verschwanden und es wurde dunkel.

Tinder musste träumen. Er sah Gesichter, die durcheinander schwammen und quakende Laute von sich gaben, dann wurden sie von einem glitzernden Fischschwarm verscheucht, welcher Tinder tröstend umfing und ihn dazu ermutigte, Wasser zu atmen. Plötzlich schien er den Mund voll salzigen Schweißes zu haben, und ihm wurde kalt. Er wurde geschüttelt, und schmeckte bittere Galle, bevor gleißend helles Licht ihn blendete.

Irgendwann wurde alles ruhig und wieder dunkel, und Tinder entspannte sich. Er fiel in ein tiefes Loch und blieb dort. Schmerzen mischten sich in den Dämmerzustand, und er tauchte tiefer hinab, bis er sie abgehängt hatte. Dort gab es keine grünen Gesichter, keine leeren Augen voll funkelnden Verrats und keinen Sand.

Ein halbes Leben schien vergangen, als er widerwillig wieder auftauchte und stöhnend bemerkte, dass die Schmerzen hier oben auf ihn gewartet hatten. Tinder hustete qualvoll.

»Sieht aus, als hätte er es geschafft«, begrüßte ihn eine rauchige Männerstimme.

»Gerade noch rechtzeitig. Wäre er morgen noch bewusstlos gewesen, hätte der Käpt’n ihn sicher wieder über Bord geworfen. Dürre Kröte, die er ist«, antwortete eine zweite, tiefere Stimme.

Tinders Lider flatterten. Nichts davon ergab einen Sinn, doch die klebrigen Reste seines Traumes verhinderten, dass er einen klaren Gedanken fasste. Was ihn im Moment außerdem wesentlich mehr beschäftigte, war seine staubtrockene Kehle. Er hatte nicht mal genug Speichel im Mund, um seine Lippen benetzen zu können.

»Wasser«, krächzte eine brüchige Stimme, und Tinder begriff, dass es seine war. Es plätscherte sofort, und die glatte Oberfläche eines Holzbechers berührte seine aufgeplatzten Lippen. Kühles Nass, endlich ohne den brennenden Salzgeschmack, lief in seinen Mund. Ein kleiner Schluck, mehr nicht.

Dankbar unternahm Tinder die Anstrengung, seine Augen zu öffnen. Er konnte die beiden Gestalten ausmachen, die er gehört hatte, wenn auch nur verschwommen. Beide waren nicht nur langhaarig, sondern auch ausgenommen bärtig, eine Seltenheit, die Tinder verwunderte. Einer war ein ganzes Stück größer als der andere, und sein Haar und Vollbart waren rot wie die Kupfersteine, die er ab und zu in den Bächen fand. Der andere hatte schwarzes Haar, sein Bart war jedoch bereits silbern. Sie blickten ihn erwartungsvoll an.

»Ich bin Tinder«, sagte er deshalb und versuchte, sich auf die Ellbogen hochzustemmen. Es gelang, auch wenn seine Armmuskeln protestierend zitterten.

»Ich bin Sibord und das ist Grook«, sagte der Silberbart, dem offenbar die rauchige Stimme gehörte. Der Kupferriese nickte bestätigend.

»Du bist an Bord der Quen. Von welcher Insel stammst du?«

Tinder sah den Mann an und wartete darauf, dass sein Verstand ihn darüber aufklärte, was er gesagt hatte. An Bord? Insel? Er konnte sich nur vage erinnern, vom Ende der Welt hinabgesprungen zu sein, um Hazels grünen Fingern zu entkommen.

»Ist in Ordnung, du musst es uns nicht sagen. Aber wenn der Käpt’n fragt, würd ich’s tun«, fügte Grook mit einer gelüpften Kupferbraue hinzu.

Tinder nickte verständnislos. Dann ließ er sich zurück in sein Lager sinken.

Er musste kurz danach erneut eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, war es dunkel, und er war allein. Außerdem fühlte er sich nicht mehr ganz so kraftlos wie zuvor. Probeweise hob er den Kopf, dann setzte er sich langsam auf. Die Welt schien allerdings noch immer leicht zu schaukeln, und Tinder fragte sich, wie lange er ohnmächtig gewesen war.

Wo er war, und ob er hier Gast oder Gefangener war, gedachte er auf der Stelle herauszufinden. Er stellte einen Fuß nach dem anderen auf den rauen Boden. Ein kleines Licht brannte irgendwo, und Tinder erkannte staunend, dass Fußboden, Wände und Decke der schmalen Behausung aus Holz gefertigt waren. Welch immenser Aufwand es sein musste, es ab- und aufzubauen, geschweige denn zu tragen!

Er stand auf, schwankend, aber ohne zusammenzubrechen. Dann sah er sich um. Die Hütte schien keinen Ausgang zu haben! Der Boden schien sich leicht zu neigen, und ein lautes Quietschen ließ ihn herumfahren. Mit weit geöffneten Augen sah Tinder, dass ein mannshoher Teil der Wand wie von Geisterhand aufschwang. Dahinter, von schwachem Feuerschein beleuchtet, befand sich ein weiterer Raum, ganz lang und schmal, als sei er nur dazu geeignet, hindurch zu gehen.

Es dämmerte Tinder, dass hier nicht nur die Beschreibung an Bord fremd und neu war. Unerschrocken ging er breitbeinig auf die Öffnung zu, bevor sie sich wieder schloss.

Das Schwanken wollte nicht aufhören, selbst nachdem Tinder eine gefühlte Stunde durch ein Labyrinth aus geschlossenen Holzräumen geirrt war. Ihm war schwindelig, und seine Ausdauer hatte deutlich nachgelassen. Irgendwann erblickte er vor sich Stufen, die nach oben führten.

Schwer auf den geschälten Ast gestützt, der an der Wand angebracht war, erklomm er sie und drückte mit letzter Kraft gegen die Klappe am oberen Ende. Sie flog auf und tosender Wind, gespickt mit winzigen Tropfen, schlug ihm ins Gesicht.

Tinder schloss die Augen, doch dann kämpfte er sich weiter nach oben, schob seinen Oberkörper durch die Klappe und landete mit allen Vieren auf klatschnassem Holzboden. Er kroch weiter, bis er gegen eine hüfthohe Wand stieß. Ächzend zog er sich daran hoch und starrte hinaus in die Nacht.

Er befand sich mitten auf der Wasserwüste. Die seltsame Behausung schwamm, komplett wie sie war, mit allen Gängen und Kammern, auf dem Wasser. Rund um sie herum war nichts Anderes. Furchtsam drehte Tinder sich um, lief am hölzernen Rand entlang, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Bis zu jedem Horizont gab es nur Wasser. Meterhohe Wellen wurden vom Wind darüber getrieben, bis sie mit einem ohrenbetäubenden Klatschen niederbrachen. Nur der Mond stand vertraut wie immer am Himmel, und schien mitleidig auf Tinder hinabzusehen.

Tinders Brust hob und senkte sich so rasch, dass er glaubte, jeden Moment wieder bewusstlos zu werden. Wie weit war der Dschungel entfernt? Wenn er jetzt und hier ins Wasser sprang, konnte er bis dahin schwimmen? Aber in welche Richtung?

Sein Kopf flog hoch, als über ihm etwas laut knatterte. Ein Tuch, fast so groß wie das ganze, schwimmende Gebilde, war so gespannt, dass es unweigerlich den Wind fangen musste. Sie sind nicht abgetrieben, wurde ihm schlagartig klar.

Sie reisten über das Wasser.

Doch wohin? Wie weit konnten sie fahren, bis sie unweigerlich das Ende erreichen und ins Nichts fallen würden? Hinausgesogen wurden zu den Sternen? Schwindel ergriff Tinder und er krallte seine Finger in das Holz vor ihm.

»Du bist von gar keiner Insel, Kleiner, oder?«

Ertappt fuhr Tinder zusammen, als Grook ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Er wandte sich zu ihm um, und der bärtige Mann lachte.

»Oh ja. Dieses Gesicht macht niemand, der schon mal hier draußen gewesen ist.«

Er gluckste, als amüsiere in all das noch. Tinder nickte schwach.

Dann beugte er sich über die Holzwand und übergab sich.


Kapitel 9

- Fiery -


Mit zusammengebissenen Zähnen zog Fiery sich an der Felswand hoch, die sie vom tiefen Osten des Grenzgebirges trennte. Ihre Fingerspitzen bluteten, sie hatte sich zahlreiche blaue Flecken zugezogen, und ihre Energie schöpfte sie mittlerweile nur noch aus der spärlichen Wärme, die ihre Muskeln beim Klettern erzeugten. Hätte ihre Lunge sich nicht bereits angefühlt, als hätte sie sich an einer Schüssel Lava verschluckt, sie hätte Twin unentwegt Flüche hinterhergeschickt.

Weeba hatte nicht mehr zu ihr gesprochen, nachdem die alte Frau sie vor so vielen Wochen verlassen hatte, und nun irrte Fiery führungslos durch die Berge. Sie war mehr als einmal nass geworden, und sie wartete jeden Tag darauf, dass ihr Körper seine neue, seltsame Art der Energiegewinnung einstellte. Einen so langen Zeitraum hatte sie ohne frisches, flüssiges Gestein kaum jemals verbracht, und es war ihr ein Rätsel, warum sie noch so viel Kraft besaß. Weeba musste wohl trotz allem noch eine schützende Hand über sie halten.

Wenn sie doch nur jenes vermaledeite Kloster fände! Wer baute ein Haus Weebas bloß an einen so unzugänglichen Ort!

Sie erreichte einen schmalen Vorsprung, zog sich darauf und blieb erschöpft liegen. Ächzend drehte sie sich auf den Rücken und blickte hinauf in den Himmel. Die allgegenwärtigen weißen Wolken, die sich jederzeit in Flüssigkeit verwandeln und herunterregnen konnten, drifteten über kräftiges, dunkles Blau. Fiery schloss die Augen und horchte in sich hinein.

Ihre Göttin wollte ganz offenbar, dass sie das Moment fand. Warum wies sie ihr dann nicht mehr den Weg? Gab es einen weiteren Hinweis, den sie übersehen hatte? Nach Osten zu gehen erschien ihr viel zu vage. Was, wenn sie am Kloster vorbei wanderte? Wenn sie das ganze Bekannte Land umkreiste und am Ende wieder dort ankam, wo sie losgezogen war?

Doch weder Fierys Körper noch ihr Geist meldeten neue Erkenntnisse. Alles, was sie fühlte, waren ihre schmerzenden Glieder, ihr rasselnder Atem und das Metallkorsett, welches sich an ihr festbiss.

Sie musste vertrauen und weiterziehen, dachte sie.

Ein blinzelnder Blick zum westlichen Horizont zeigte, dass sie noch einige Stunden hatte, bis die Sonne untergehen würde. Beinahe wünschte die Prinzessin sich, es wäre nicht so. Sie könnte sich ohne schlechtes Gewissen zusammenrollen und versuchen, die eiskalte Nacht zu verschlafen, eingewickelt in Twins raues Tuch.

Zeit hatte sie allerdings keine zu verlieren. Die Abkühlung der Quellen schritt zweifellos voran, und nur Weeba wusste, was Ash in der Zwischenzeit im Schloss anstellte. Je schneller sie wieder zurück war, desto besser.

Der Gedanke daran, wie sie als strahlende Retterin ins Glutschloss zurückkehrte, half ihr auf die Beine. Sie atmete so tief durch, wie ihr Korsett es zuließ, dann beäugte sie die Felswand auf der Suche nach kleinen Kerben und herausspringenden Wurzeln, an denen sie weiter hinauf klettern konnte.

Als sie endlich das obere Ende der massiven Wand erreichte, zitterten Fierys Arme und Beine so sehr, dass sie kaum mehr aufstehen konnte. Also blieb sie sitzen, wo sie war, und ließ ihre zerschrammten Waden über die Kante baumeln. Der Ausblick zurück war fantastisch. Sie sah über ihre Schulter. Hinter ihr befand sich etwas wie eine riesige Treppenstufe, etwa hüfthoch, und blockierte den Blick auf ihren weiteren Weg.

Sie bildete eine geschützte Nische, und Fiery beschloss, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen. Die Sonne stand tief genug und zog lange Schatten mit ihrem rötlichen Licht. Sie war weit gekommen heute, und sie hatte während der letzten Monate gelernt, dass selbst halbwegs geschützte Orte in den Bergen nicht allzu häufig vorkamen.

Sie sah sich noch einmal um, fast als wolle sie sichergehen, dass sie niemand sah. Dann kroch sie müde in den Windschatten der steinernen Stufe und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ob sich die Helden, deren Geschichten sie so oft gehört hatte, auch so gefühlt hatten? Ein wenig allein und verloren? Zog man nicht die Kraft, aufzustehen und weiterzumachen, aus der Notwendigkeit, vor anderen keine Schwäche zu zeigen? Hier draußen war niemand, der ihr anerkennend zunickte, weil sie es hier heraufgeschafft hatte. Niemand zollte ihr Applaus, weil sie noch nicht aufgegeben hatte. Und es würde auch niemanden geben, der enttäuscht den Kopf schüttelte, wenn sie es nicht schaffte.

Dunkelheit zog herauf und vermischte sich mit Fierys düsteren Gedanken. War ihr Volk, deren Vertreter beschlossen hatten, sie vor ihrer Zeit in den Lavasee zu stoßen, all das überhaupt wert? Hatte Weeba ihr in jener donnernden Nacht sagen wollen, dass sie nicht weitergehen sollte? Vielleicht hatte sie einfach beschlossen, die Menschen zu vernichten.

Und Fiery durfte überleben, um ihre Geschichte zu erzählen.

Wind kam auf und pfiff laut zwischen den schweigenden Steinen hindurch. Fiery zog das Tuch fester um ihre Schultern und sah beunruhigt zu den Wolken hinauf. Ihr trügerisch unschuldiges Weiß hatte sich in bedrohliches Grau verwandelt. Hoch türmten sie sich über ihr auf, nur durchbrochen von den letzten, blutroten Sonnenstrahlen.

Sollte sie umkehren?

Fiery vergrub das Gesicht in den Händen und stützte ihre Ellbogen schwer auf die angezogenen Knie.

Was erwartete sie zu Hause? Auch wenn es um ihr Leben gegangen war, sie hatte den gesamten Rat und ihren Vater getötet. Ihre Schwestern waren zwar freiwillig zu Weeba gegangen, doch diese Wahrheit kannten nur sie selbst und Ash. Was hatte er erzählt? Und wie viel war ihm geglaubt worden? Noch vor wenigen Monaten hätte sie den Fünfjährigen nicht einmal in ihrer Rechnung bedacht. Doch es waren möglicherweise seine Visionen – echt oder auch nicht – gewesen, die beinahe Fierys Untergang gewesen waren.

Er war gefährlich. Und er würde mit wenig Mühe Erwachsene finden, die machthungrig genug waren, um durch ihn über das Bekannte Land herrschen zu wollen. Doch je länger Fiery ihm freie Hand ließ, indem sie fort war, desto schwieriger würde es für sie werden, ihn vom Thron zu stoßen.

Hitze loderte in Fierys Wangen, als ihr die Ungerechtigkeit des Ganzen klar wurde. Sie, die rechtmäßige Thronerbin von Geburt an, setzte ihr Leben aufs Spiel, um das retardierende Moment zu finden und ihr Volk zu retten. Und doch würde jeder Tag, den sie fort war, ihre Rückkehr problematischer und gefährlicher machen. Unbeherrscht ballte sie eine Faust und schlug damit auf den unnachgiebigen Fels. Sie sollte auf der Stelle umkehren und ihr Recht einfordern. Wenn sie erst Königin war, könnte sie ohne weitere Schwierigkeiten eine Delegation entsenden, die das Kloster suchte und sich um das Moment kümmerte.

Hilfesuchend wandte Fiery ihr Gesicht zum Himmel und wurde prompt mit einem schweren Tropfen bedacht, welcher ihr direkt auf die Wange klatschte. Leises Prasseln setzte ein, und Fiery beobachtete mit einer Grimasse, wie der leicht staubige Felsboden mit runden, dunklen Flecken bedeckt wurde. Sie fühlte eiskalte Nadelstiche auf ihrer nackten Haut, in Gesicht und Nacken.

Die Hitze wich aus ihren Wangen und schoss in ihre Magengegend. Was sollte das? Verspottete Weeba sie?

Mit einem Satz sprang Fiery auf die Füße. Ein lauter Schrei sprang über ihre Lippen und hallte weit hörbar im Gebirge wider. Ihr Messer glitt wie von allein in ihre Hand, während sie sich wild um sich selbst drehte, die Augen weit aufgerissen. Doch hier gab es nichts, nichts außer Fels und Stein, an dem sie sich abreagieren konnte. Ihr Bauch schien zu glühen und schmerzhaft starke Energie durch ihre Adern zu senden wie kochende Blitze.

Knurrend stieß sie sich ab und landete oberhalb der Felsstufe, hinter der sie Zuflucht gesucht hatte. Das Prasseln hatte sich deutlich gesteigert, und größer werdende Pfützen sammelten sich auf dem Plateau, das sie nun überschauen konnte. Lange, graue Fäden behinderten ihre Sicht, doch sie konnte erkennen, dass die Ebene sich fast bis zum Horizont erstreckte. Auch hier gab es nicht einmal ein einziges Insekt, welches sie bis zur Unkenntlichkeit zerhacken konnte.

Schon klebte ihr das Haar auf der Stirn und ihre langen Wimpern wurden schwer. Eine Gänsehaut überzog Fiery und ihre Haut begann zu dampfen. Die Pfütze, in der sie stand, fing an zu kochen. Sie rannte los.

Sie rutschte und stolperte, doch Fiery konnte nicht stehen bleiben. Ihr ganzer Körper summte, als habe ihr Blut selbst sich in Lava verwandelt. Tropfen rannen waagerecht über ihr Gesicht, gepeitscht vom Wind, und siedend heiß. Das Plateau schien endlos. Obwohl sie mit voller Kraft über den Stein sprintete, schien sein jenseitiges Ende nicht näher zu kommen. Abgesehen davon wurde der Regen nun so dicht, dass sie kaum die Hand vor Augen sah.

Greller Schmerz schoss durch ihren linken Fuß, und Fiery flog in hohem Bogen über eine regennasse Felskante. Nach Luft schnappend versuchte die Prinzessin, sich abzurollen, und landete mit einem hörbaren Knirschen auf der Schulter. Rasch zog sie sich um das Korsett zusammen und wurde wie ein Spielball weitergeschleudert. Erst ein gutes Dutzend Schritte weiter blieb sie keuchend liegen.

Donner grollte, und Fiery schloss rasch die Augen, aus Angst vor der Helligkeit der Blitze, die folgen würden. Ihr Kopf dröhnte und ihre Schulter pochte empfindlich.

Doch der Blitz kam nie. Stattdessen fühlte Fiery, wie der Berg unter ihr sich rührte. Sie riss ihre Lider auf, wagte jedoch nicht, aufzustehen. Hatte sie sich die Bewegung eingebildet?

Nein. Schon begann das gesamte Gebirge, sich zu schütteln. Kleinere Steine begannen vor ihren Augen über den Boden zu tanzen. Die Erschütterung verstärkte sich, und Fiery spürte, wie das Metall um ihren Brustkorb die tiefen Schwingungen an ihren Körper weitergab.

Dann tat es einen so gewaltigen Ruck, dass die Prinzessin glaubte, sie versänke mitsamt Berg im Boden. Unmittelbar danach wurde es still. Sie krallte sich mit beiden Händen in den rauen Stein und starrte die Felskante an, über die sie gestolpert war. Ihr Atem beschleunigte sich so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam.

Sie war mit dem Berg abgesunken. Die Kante ragte nun in die falsche Richtung auf und war mit einem Mal mannshoch.

Ohne weiter darüber nachzudenken, was geschehen war, rappelte Fiery sich auf. Sie musste zurück auf die andere Seite der Kante, das war alles, was zählte. Schon begann das Gebirge erneut, sich aufzubäumen. Sie versuchte zu laufen, doch der Fels warf sie immer wieder auf die Knie. Wasser fiel noch immer in Sturzbächen vom Himmel, und der Berg zielte mit springenden Steinchen auf ihr Gesicht. Verbissen kroch Fiery schließlich weiter, bis sie die Kante erreicht hatte.

Schwankend stand sie auf, atmete tief durch, und sprang hoch.

Sie erwischte den oberen Rand auf Anhieb und klammerte sich daran fest. Wieder versuchte der Fels, sie abzuschütteln, doch sie hielt sich eisern, während das Beben sich verstärkte.

Dann donnerte es wieder, und der Berg unter ihren baumelnden Füßen rutschte endgültig ab. Fiery schrie, als das massive Gestein mit ohrenbetäubendem Getöse in der Tiefe verschwand. Wind und Wasser stoben hinterher und bildeten einen gewaltigen Sog, welcher an ihrem Haar riss und ihr die Finger zu brechen schien. Flatternd stob Twins Tuch davon und verschwand in dem tosenden Strudel aus Felsbrocken und stürzenden Wassermassen.

Betend schloss Fiery die Augen. Ich habe dich mit meinen Zweifeln verärgert, Weeba, flüsterte sie stumm. Du zürnst mir zurecht. Lass mich am Leben, und ich schwöre, deinem Ruf zu folgen! »BITTE!«, schloss sie brüllend, ohne den Lärm der Urgewalten unter ihr übertönen zu können.

Weebas Antwort folgte sofort. Eine Lawine aus Bruchsteinen löste sich nicht weit entfernt und wirbelte auf die Kante zu. Fiery zog den Kopf zwischen die Schultern, und die meisten kleineren Steine verfehlten sie. Nur der letzte, faustgroße Brocken zertrümmerte drei Finger ihrer rechten Hand, bevor er im Abgrund verschwand.

Die Welt flackerte vor Fierys Augen, als sie ihm folgte.

Ihre Suche war zu Ende. In Erwartung der unausweichlichen Dunkelheit schloss sie fast erleichtert die Lider.

Der Aufschlag raubte ihr den Atem.

Allerdings nicht das Leben.

Statt sich jeden Knochen auf massivem Untergrund zu brechen, war Fiery in den anschwellenden Fluss getaucht, welcher sich gespeist von herabstürzendem Wasser seinen Weg durch die Trümmer bahnte. Er riss die Prinzessin mit sich, welche nun mit aller Kraft strampelte, um an die Oberfläche zu gelangen. Schwärze rahmte ihren Blick, als sie endlich Luft in ihre Lunge saugen konnte, doch sofort wieder hinabgezogen wurde. Sie konnte kaum mehr sagen, wo oben und unten war, während sie mit der Strömung immer weiter bergab raste. Hart wurde sie gegen die Felswände geschleudert, und gurgelnde Schmerzensschreie brachen aus ihr heraus, wenn scharfe Grate ihr das Fleisch aufschnitten. Allein ihr metallenes Korsett verhinderte, dass es sie nicht einfach in der Mitte durchbrach wie ein Stück porösen Lavasteins.

Dann wurde der Fluss plötzlich breiter und die Strömung flacher. Fiery ergatterte einen weiteren Atemzug und tauchte lange genug auf, um das Unfassbare zu erblicken. Vor ihr teilten sich die himmelhohen Felswände wie ein gigantisches Tor. Und jenseits davon war nichts als Wasser. Bis zum Horizont erstreckte sich statt soliden Grunds wellenschlagendes, alles Lebende verschlingendes Wasser.

Fiery schoss durch die Reste des Berges und wurde wieder hinab gesogen. Diesmal so tief, dass im Handumdrehen nicht einmal mehr das letzte schwache Licht des bewölkten Abendhimmels zu ihr drang. Sie wehrte sich, kämpfte darum, wieder auftauchen zu können, doch das Regenwasser aus den Bergen zog sie unbarmherzig hinab zum Grund.

Panisch strampelte Fiery mit Armen und Beinen, entsetzt davon, wie unfassbar tief es hier war. Schwärze verengte ihren Blick zusehends. Fest presste sie ihre Lippen zusammen und versuchte die Qual, die ihre Lunge litt, zu ignorieren. Sie konnte es schaffen. Und sie musste.

Mit letzter Kraft durchstieß sie mit dem Kopf die Wasseroberfläche und sog köstliche Luft ein. Schluchzend und hustend atmete sie ein und aus, während sie hektisch Wasser trat, um nicht wieder unterzugehen.

Ihr Mut sank, als sie zurück zum Gebirge blickte. Majestätisch ragte es vor ihr auf, wie eine Mauer, die bis in den Himmel hinaufreichte. Ein riesiger Krater spie noch immer Regen und Felsbrocken in das Gewässer, welches die Berge auf der anderen Seite des Bekannten Landes säumte. Selbst wenn sie das gewaltige Stück, dass sie hinausgespült worden war, überwand – wie sollte sie diese titanische Mauer von hier aus erklimmen?

»He da!«

Wild pflügte Fiery mit den Armen durch das salzige Nass, um sich um sich selbst zu drehen. Der Ruf wiederholte sich, und in der Ferne entzündete sich ein kleines Licht in der rasch aufziehenden Dunkelheit. Die Prinzessin kniff ungläubig die Augen zusammen. Sollte es tatsächlich Geister hier draußen geben?

Obwohl ihr Stolz es ihm verbot, setzte ihr Herz einen Schlag aus und beschleunigte unmittelbar darauf. Mit weit geöffneten Augen sah sie dem sich nähernden Licht entgegen. Flucht war sinnlos und noch dazu kaum durchführbar. Sie konnte ja gerade mal ihren Kopf über Wasser halten.

Während die Nacht diesen Teil der Welt endgültig in Besitz nahm, entpuppte sich das kleine Licht als Laterne, die schwankend in einem kleinen Gefährt hing. Mithilfe eines schwarzen Segels glitt es durch die Wellen. Unwirklich erleuchtete Gesichter tauchten aus der Dunkelheit auf, mit hellen, starrenden Augen.

Sie drehten unweit vor Fiery ab und begannen, einen leichten Bogen um sie zu fahren. Der Rufer war still geworden, doch nun begannen die Gestalten leise miteinander zu flüstern, ohne den Blick von ihr zu wenden. Die Prinzessin begann kräftiger zu strampeln, als ihr Gesicht kurz untertauchte und sie einen Schwall Salzwasser verschluckte. Die eisige Kälte entzog ihr den letzten Rest Energie, und selbst die unheimliche Muskelhitze, die sie nun seit Wochen versorgte, kam nicht dagegen an.

»Hat Weeba Euch geschickt?«, rief sie schließlich keuchend, tauchte unter und kämpfte sich wieder nach oben. Sie spuckte hustend aus und holte erneut Luft.

»Seid Ihr meine Ahnen? Seid versichert, dass …«

Eine Welle schwappte über sie hinweg und drückte sie in die Tiefe. Allumfassende Finsternis und Kälte lähmten ihre Muskeln und nahmen ihr den Atem. Sie schickte das letzte bisschen Kraft durch ihre Arme und Beine, doch es reichte nicht mehr, um sich wieder ganz nach oben zu kämpfen. Sie ging unter.

Eine Hand schoss durch das Wasser und packte ihren erschlafften Arm. Sie fühlte ein Reißen und ließ sich willenlos nach oben ziehen.

Als sie die Oberfläche durchbrach, fehlte ihr selbst die Kraft zum Atmen. Unsanft landete sie auf hartem, feuchtem Boden, doch das zerreißende Feuer in ihrer Brust loderte noch immer. Eine warme Gestalt beugte sich über sie und sagte etwas, dass sie nicht verstand. Dann legten sich seine Lippen auf ihre und ließen warme, süßlich schmeckende Luft in ihre Lunge strömen. Und wieder. Und wieder. Und endlich griff ihr Körper die Bewegung auf und sie spuckte würgend das verschluckte Wasser aus. Dann tat sie den köstlichsten Atemzug ihres ganzen Lebens.


Kapitel 10

- Tinder -


Tinder genoss die frische Brise in vollen Zügen. Es hatte gedauert, bis er endlich längere Zeit auf dem Schiff hatte verbringen können, ohne von dem befallen zu werden, was die anderen Männer als Seekrankheit bezeichneten. Mittlerweile machte ihm das beständige Schaukeln nichts mehr aus, und er konnte hier oben in den Masten sitzen und auf dem Stück getrockneten Fleisch herumkauen, dass er sich aus dem Vorratsraum gestohlen hatte.

Die Aussicht jedoch war zum Gähnen langweilig. Weit und breit zeigte sich ihm nichts als die ruhige See, welche den strahlend blauen Himmel widerspiegelte. Die Quen dümpelte träge vor sich hin, die Waffen der Besatzung lagerten faul unter Deck.

Dabei juckte es Tinder in den Fingern, endlich wieder anderen Seereisenden zu begegnen. Beim ersten Mal war er tief erschrocken gewesen über die Brutalität, mit der sie das andere Schiff erst geplündert, und dann versenkt hatten. Doch als er die Schätze und Vorräte gesehen hatte, die anschließend die unteren Lagerräume gefüllt hatten, hatte er Feuer gefangen. Beim nächsten Angriff war er weniger zimperlich gewesen.

»Wenn wir sie nicht erledigen, sind wir beim nächsten Mal das Opfer«, hatte Grook ihm schulterzuckend erklärt. »In diesen Gewässern fairen Handel treiben zu wollen, ist Selbstmord.«

Damit war das Thema für den Seemann erledigt gewesen, und Tinder hatte begonnen nachzudenken. Wie wäre sein Leben im Dschungel wohl verlaufen, wenn er nach diesem Motto gehandelt hätte? Er hätte ja nicht gleich sämtliche Konkurrenten mit seinem Speer aufspießen müssen, doch er hätte wesentlich weniger auf sich sitzen lassen können. Selbst Hazel, die ihn zuerst zumindest mit Güte und Mitleid bedacht hatte, hatte sich schließlich gegen ihn gewandt, und dass, obwohl sie ihm ihr Leben verdankte. Er war schwach gewesen und hatte sich selbst zum Opfer gemacht. Der Dschungel hatte ihn ausgespien, um ihn eines Besseren zu belehren.

Der Tag verging mehr oder weniger ereignislos. Als die Sonne den Horizont berührte, kletterte Tinder mit steifen Gliedern hinab und nickte Trar zu, welcher ihn ablöste. Dieser drückte ihm daraufhin die tönerne Flasche in die Hand, aus der er noch einen raschen letzten Schluck genommen hatte. Tinder nahm dankbar an und kippte sich einen Schwall des bitteren Getränks in den Rachen. Es brannte zu stark auf der Zunge, also hatte er gelernt, es direkt zu schlucken. Ein wohliges Gefühl breitete sich ihm aus, und er trat dankbar an die Reling.

Gischt spritzte ihm entgegen, doch Tinder zuckte nicht zurück. Der Dschungel mit seinem heißen, feuchten Odem fehlte ihm kein Stück. Hier draußen konnte man den Blick schweifen lassen, und es lauerte nicht unter jedem Stein ein tödliches Insekt. Doch das Beste daran, zu dieser Schiffscrew zu gehören, war die Schiffscrew selbst.

Sie hatten ihn beobachtet, das wusste er. Er hatte, kurz nachdem sie ihn aufgelesen hatten, dem Käpt’n Rede und Antwort stehen müssen, und war für harmlos befunden worden. Da er jedoch einen drahtigen Körper und keine Anzeichen von Heimweh mitbrachte, hatten sie ihn eine Weile auf dem Schiff arbeiten lassen. Und offenbar war er ein wesentlich besserer Seemann, als er je ein Jäger gewesen war.

Tinder blinzelte. Mit einem Mal war ihm, als hätte er in weiter Ferne ein winziges Licht gesehen. Er lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. Dort! Eine Welle ließ es hinaufschaukeln und deutlich aufblitzen, dann war es wieder verschwunden.

Er verharrte noch einen kurzen Augenblick, um sich die Position einzuprägen, dann wirbelte er herum und stürmte hinab zu den Kajüten.

»Käpt’n!«, rief er laut und trampelte die knarzenden Holzstufen hinab. Vor der Kammer des Kapitäns lehnte Sibord mit überschlagenen Füßen an der Wand und flocht dünne Zöpfe in seinen grauen Bart. Er warf Tinder einen undeutbaren Blick unter seiner mächtigen Augenbraue zu, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Ein Schiff!«, platzte es aus Tinder heraus, und er rutschte beinahe auf der schleimigen Schicht aus, die einer der anderen mit dem Putzlappen auf den Bohlen hinterlassen hatte. Er kam kurz vor dem alten Mann zum Stehen.

»Ein Schiff, ja?«, wiederholte dieser langsam, und legte fast genüsslich eine graue Bartsträhne über die andere.

»Aye, ein Schiff an Backbord!«, wiederholte Tinder ungeduldig. »Wenn wir jetzt beidrehen, erwischen wir es!«

»Was für ein Schiff, Junge?«

Tinder stockte. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe ein Licht gesehen!«

»Eines?«

Tinder nickte und musste sich beherrschen, um den Mann nicht beim Kragen zu packen und zur Seite zu schleudern. Seine Nasenflügel blähten sich vor Aufregung.

»Ein einziges Licht bedeutet ein winziges Schiff. Oder vielleicht sogar nur ein Boot. Kaum der Mühe wert.« Sibord zuckte mit den Achseln und richtete seinen Blick wieder auf seine flechtenden Finger.

»Oder einen vollbeladenen Segler, der in der Nacht nicht entdeckt werden will!«, ereiferte sich Tinder. Das Blut schoss ihm ins Gesicht und er zog ungehalten an den langen Ärmeln des Hemdes, welches er zum Schutz gegen den steifen Wind trug.

»Schon gut, schon gut, Kleiner«, grinste Sibord plötzlich und richtete sich auf. »Ich wollte nur mal sehen.«

Tinder schnaubte, halb erleichtert, aber auch noch ein wenig verärgert. Seiner Meinung nach war die Zeit für Tests lang vorüber.

Sibord klopfte und öffnete dann sofort die Tür zur Kapitänskajüte. Käpt’n Doogl war ein stattlicher Mann, breitschultriger und größer als jeder, den Tinder je erblickt hatte. Sein langes, schwarzes Haar lag in einen Pferdeschwanz gebunden auf seinem Rücken und ein Dreitagebart umrahmte sein mächtiges, kantiges Kinn. Aus seinen tiefschwarzen Augen blitzte eine Intelligenz, die jeden Mann nach wenigen Lidschlägen wegsehen ließ.

»Was ist?«, knurrte er und legte die Gabel beiseite, auf die er einen gebratenen Fisch gespießt hatte. Fett glänzte auf seinen Lippen, welches er mit dem fadenscheinigen Ärmel seines Mantels fortwischte.

»Der Junge will ein Schiff gesehen haben, Backbord, Käpt’n«, sagte Sibord rasch, bevor Tinder auch nur Luft geholt hatte. »Mit nur einer Laterne«, fügte er mit einem Seitenblick auf ihn hinzu.

»Aye, das wird ein Fischer sein«, sagte Doogl und griff wieder nach der Gabel. »Wir haben vorerst genug Fisch, würde ich sagen.« Wie zur Bestätigung seiner Worte biss er ein großes Stück aus der Flanke des Tieres und zerkaute knirschend Fleisch und Gräten.

»Es könnte ein Segler sein, der sich tarnt!«, warf Tinder wieder ein und trat auf den Tisch zu, an dem der Kapitän saß. »Reiche Beute!«

»Noch kein halbes Jahr an Bord, und schon auf reiche Beute aus, aye?« Doogl fixierte Tinder mit seinem durchdringenden Blick. »Wirst du die Verantwortung tragen, wenn es doch nur ein einsames Boot ist, und ich die Mannschaft ohne guten Grund aus dem Schlaf reiße?«

Tinder schluckte und hielt kurz inne. Dann nickte er.

»Es wird etwas von Wert an Bord sein, das sagt mir mein Gefühl«, sagte er schließlich. Es stimmte. Irgendetwas sagte ihm, dass dieses Licht einen zweiten Blick lohnte. Möglicherweise würde er dennoch den Ärger des Kapitäns auf sich ziehen, doch er war bereit, das Risiko einzugehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich Schläge einhandelte, seit er hier war.

Kapitän Doogl sah ihn noch eine Weile schweigend an, dann nickte er schließlich ebenfalls.

»Gut! Soll unser Neuzugang ruhig beweisen, ob er schon das Gespür eines Piraten besitzt. Löscht die Lichter und ändert den Kurs, Sibord. Und du gehst und weckst die anderen«, fügte er an Tinder gewandt hinzu.

Tinder neigte zufrieden den Kopf, auch wenn plötzlich doch ein kleiner, verirrter Schwarm des Zweifels Runden durch seine Eingeweide zog. Aber für einen Rückzieher war es nun zu spät.

So ruhig, aber so zügig wie möglich stieg er hinab zu den Räumen, in denen seine Kameraden sich bereits in ihre Hängematten zurückgezogen hatten, und holte sie ohne viel Lärm aus dem Schlaf. Ein paar staunten, dass ausgerechnet er es war, sagten jedoch nichts.

Als Tinder wieder an Deck war, hielt er mit klopfendem Herzen nach dem Licht Ausschau. Ein paar Lidschläge lang schien es verschwunden, doch dann tauchte es wieder auf, diesmal deutlich näher. Tinder atmete tief durch und packte den rostigen Haken vor ihm, welcher an ein dickes Tau geknotet war. Die anderen Männer stießen einer nach dem anderen dazu, schlossen ihre Gürtel und fuhren sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

Sie hielten nun direkt auf das Licht zu. Die spärliche Beleuchtung auf ihrem eigenen Schiff war erloschen, und sie glitten nun mucksmäuschenstill durchs Wasser.

Trar saß noch immer hoch oben zwischen den Segeln und behielt die pechschwarze See im Auge, und der Käpt’n war unter Deck geblieben. Auch der Koch schlief noch tief und fest. Doch der Großteil der Mannschaft hatte gemeinsam mit Tinder an der Reling Aufstellung genommen, bewaffnet mit Messern und Speeren.

Mit jedem Herzschlag, den sich die Laterne näherte, wurde die Anspannung größer. Keiner von ihnen wusste genau, was sie erwartete. Doch Tinder ahnte, dass heute kaum einer so sehr auf ein gutes Ergebnis hoffte wie er selbst.

Die Ernüchterung traf ihn wie ein Peitschenhieb, als das winzige Fischerboot schließlich durch die silbernen Strahlen des Mondes fuhr.

Ein enttäuschtes Raunen erfüllte die Nachtluft, gefolgt vom Klirren der fallengelassenen Enterhaken. Mit rollenden Augen wandten die Männer sich ab und verschwanden wortlos wieder unter Deck, nicht ohne Tinder mit strafenden Blicken zu bedenken. Dieser schloss so fest die Faust um seinen Haken, dass er sich beinahe die Haut daran aufschnitt.

Er konnte die Augen nicht von dem Fischerboot heben, welches sie nun passierte. Drei Gestalten befanden sich darin, zwei kauernd, eine kerzengerade aufrecht sitzend, und alle drei hatten ihr Gesicht stumm dem übermächtigen Piratensegler zugewandt. Sie hofften, dass man sie als zu kleiner Fisch ziehen lassen würde.

»Heute nicht«, hörte Tinder sich leise knurren. Er lockerte den Griff um den Haken und holte aus.

»Ich meine mich erinnern zu können, genau das vor gar nicht allzu langer Zeit schon einmal gesagt zu haben«, grollte der Kapitän und durchbohrte Tinder mit seinem funkelnden Blick. »Wir haben bereits genug Fisch an Bord.«

Tinder starrte auf seine nackten Füße. Doch dann hob er trotzig die Augen.

»Habt Ihr sie Euch angesehen, Käpt’n?«, fragte er und deutete auf die Mittlere seiner drei Gefangenen, welche gefesselt und aufgereiht hinter ihm in der Kapitänskajüte standen. Sie war in der Tat bemerkenswert. Abgesehen von dem metallenen Korsett, welches kein Stück Haut zu viel bedeckte, bestach sie durch eine Haltung und Ausstrahlung, die so gar nicht zu einer Fischerin passen wollte.

»Sie ist eine Schönheit«, gab Doogl mit einer gehobenen Braue zu, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber wir haben aus gutem Grund keine Frauen an Bord, Junge. Du hast einen Fehler gemacht, und nun musst du deine reiche Beute wieder loswerden. Das Korsett behalte. Geh und tu es, solange es dunkel ist. Ich will mir meinen Ruf als ehrbarer Pirat nicht verderben lassen. Und wenn du mit ihnen fertig bist, werden die Männer entscheiden, wie deine verdiente Strafe aussieht.« Der Kapitän seufzte und wandte sich wieder dem Glas voll kupferfarbener Flüssigkeit vor ihm zu.

»Wartet!«

Verwundert sah Doogl auf, und auch Tinder wandte sich um. Es war einer der schmutzigen Fischer, welcher das Wort erhoben hatte. Angstvoll hob er die gefesselten Hände wie zum Gebet.

»Bitte! Wir… wir haben wertvolle Informationen! Wenn Ihr uns ziehen lasst, erzählen wir euch davon!«

»Informationen?« Der Zweifel in Doogls Stimme war unüberhörbar.

»Aye! Über sie!« Er deutete auf die Frau in der Mitte. Diese stand noch immer unbewegt da und rührte auch jetzt keinen Muskel.

»Über die Frau? Wie wertvoll können die schon sein?«

Beunruhigt bemerkte Tinder, dass der Zweifel rasch in Ärger umzuschlagen schien. Wenn die Fischer den Kapitän nun auch noch zum Narren hielten, waren Tinders Tage an Bord wohl gezählt. Er machte Anstalten, den Mann zu packen und aus der Kajüte zu schleifen, wenn es sein musste.

»Sie ist eine Prinzessin! Kronprinzessin! Sie weiß, wo noch mehr solcher Steine zu finden sind!«, sprudelte es aus dem armen Wicht hervor, während Tinder rasch auf ihn zuschritt. Er ergriff grob seinen Arm und zog daran.

»Tinder.«

Sofort hielt Tinder inne. Dann wandte er sich um.

»Wie viel mehr?«, fragte Doogl leise.

»Lasst Ihr uns gehen?«, fragte der Fischer bang zurück.

»Nur wenn mir gefällt, was du sagst, Mann.«

»Sie… sie ist aus einem Land, von dem ich noch nie gehört habe«, stammelte der Angesprochene drauflos. »Sie hielt uns zuerst für Geister, die gekommen wären, um sie zu holen, als wir sie am Ende der Welt aus dem Meer gefischt haben. Sie sagte, sie sei Kronprinzessin Fiery und ihre Göttin habe sie gesandt irgendetwas zu finden. Und dass sie in einem Vulkan wohnt, der bis oben hin voll ist mit den roten Glitzersteinen, die sie trägt«, fügte er atemlos hinzu und deutete auf ihr Korsett.

Nun flog der Kopf der angeblichen Prinzessin doch herum, und Zorn blitzte aus ihren grünen Augen. Auch Doogl hatte ihre Reaktion beobachtet und offenbar seine eigenen Schlüsse daraus gezogen.

»Lass die beiden gehen, Tinder«, entschied er. »Die Prinzessin darf bleiben. Nimm sie mit hinunter und komm erst wieder rauf, wenn sie dir genau gesagt hat, wo wir ihr Heimatland finden.«

Tinder hatte keine Zeit gehabt sich zu überlegen, wie zum Teufel er diese Information aus der stoischen Prinzessin herausbekommen sollte. Den Weg hinunter in den Bauch des Schiffes hatten sie in eisiger Stille hinter sich gebracht. Doch Tinder war mehr als klar, dass dies seine letzte Chance war, aus seinem Fehltritt doch noch einen Erfolg zu machen. Scheiterte er, fand er sich wahrscheinlich ebenso schnell auf dem Meeresgrund wieder, wie die junge Frau vor ihm.

Er setzte sie auf einen Schemel und schloss die Tür. Dann baute er sich vor ihr auf und erwiderte unerschrocken ihren kalten Blick.

»Sag mir, wo sich dieser Vulkan befindet, und wir lassen dich auf der nächsten Insel deiner Wege gehen«, sagte er mit verschränkten Armen.

Die Prinzessin legte leicht den Kopf schief.

»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie schließlich. »Selbst wenn es dort die Art Schätze gäbe, die ihr dort vermutet, würde ich dir kein Sterbenswörtchen darüber sagen.«

»Gäbe?«, echote Tinder und fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden.

Fiery schwieg und richtete ihren Kopf wieder auf.

»Was soll das heißen?«, fragte er lauter als beabsichtigt. »Leugnest du, dass es in deinem Land solche Steine gibt? Du trägst sie sogar an deinem… Gewand«, fügte er hinzu und deutete auf die rotleuchtenden Glitzersteine.

»Es ist ein Relikt aus alter Zeit«, gab sie zurück.

Tinder schluckte trocken und strich unwillkürlich mit der Hand über die wunderliche Klinge, welche er in der Erde gefunden hatte und noch immer am Gürtel trug. Er wusste, dass alles, was an diesem Schiff aus Metall gefertigt war, irgendwann vom Meeresboden aufgelesen worden war. Außer Getischlertem und Stoffen konnten selbst die Inselvölker nichts selbst herstellen. Wie wahrscheinlich also war es, dass Fierys Volk solche Steine bearbeiten konnte?

»Was nicht heißt, dass es das Einzige ist«, beharrte er. »Was mich angeht, könntet ihr auf einem ganzen Haufen solcher Steine sitzen, wie der Fischer es beschrieben hat.«

Die Prinzessin verzog leicht den Mund. »Und ich hätte dich für klug genug gehalten, eine verzweifelte Lüge zu erkennen, wenn sie sich dir so offensichtlich präsentiert.«

»Welche meinst du?«, schoss Tinder sofort zurück. »Deine, oder die des Fischers?«

Das verschlug ihr für einen Moment die Sprache, und er trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Hände waren noch immer gefesselt, also packte er mit einer Hand ihr Kinn und zauberte seine Klinge in die andere.

»Hör zu, Prinzessin. Wenn du die Dinge so gut durchschaust, wie du vorgibst, dann weißt du, dass ich nicht ohne eine gute Antwort wieder dort hinaufkann. Es schert mich nicht, wie groß der Schatz ist. Was zählt, ist, dass ich erfahre, wie wir dorthin finden.«

Zorn flackerte unter den langen, schwarzen Wimpern auf, doch sie konnte einen kurzen Seitenblick in Richtung der Klinge nicht verhindern. Sie war also doch nicht so furchtlos, wie sie gern erscheinen wollte.

Er setzte die Klinge an ihrem hohen Wangenknochen an und hob fragend die Brauen. Die Prinzessin presste die Lippen zusammen. Schulterzuckend drückte er zu, zuerst behutsam, dann stärker. Ein kleiner, weicher Laut entfloh ihr, als er in ihre Haut schnitt. Blut lief ihr über die gerötete Wange, und Tinder ließ los. Er trat einen Schritt zurück und sah dabei zu, wie sie um Fassung rang.

»Du bringst uns alle in Gefahr«, stieß sie schließlich hervor. Sie errötete immer stärker, und Tinder lachte auf.

»Wieso? Weil uns die Meeresgötter verschlingen, wenn ich dir nochmal wehtue?«

Ihr Gesicht verzerrte sich, doch es schien, als habe sie sich wieder unter Kontrolle. Tinder packte die Klinge fester.

»Sprich, und wir können uns beiden das ersparen, was als Nächstes kommt«, schlug er vor.

»Niemals«, fauchte die Prinzessin. »Aber ich rate dir dasselbe.«

Tinder schnaubte ungläubig. Drohte ihm dieses zarte Wesen, gefesselt und hilflos wie es war? Blut zog eine tiefrote Spur bis zu ihrem Kinn und ließ sie mit einem Mal viel verletzlicher wirken, als ihm lieb sein konnte.

Als er wieder nah genug vor ihr stand, legte er sanft eine Hand auf ihre Schulter.

»Ich will dir keine Schmerzen bereiten, glaub mir«, sagte er leise. »Aber mir bleibt keine Wahl. Sag mir, was ich wissen will, und ich sorge dafür, dass dir kein weiteres Leid geschieht.« Er deutete ein Lächeln an, und sie spuckte ihm mitten ins Gesicht.

Hitze schoss aus seinen Eingeweiden in seinen Kopf. Blitzschnell packte er ihr langes, weiches Haar und zog mit einem Ruck ihren Kopf in den Nacken. Sie keuchte, als er hinter sie trat und die Klinge nun an ihrer entblößten Kehle platzierte.


Kapitel 11

- Fiery -


»Tu… das nicht.« Es mochte wie eine Bitte klingen, doch Fiery meinte jedes Wort bitterernst. Sie spürte, wie ihr Blut zu kochen begann. Ihr Zorn verwandelte sich tief in ihr rasend schnell in Hitze, und sie hatte bereits im Fischerboot gelernt, dass Holz eine Substanz war, die ausnehmend schnell brannte. Doch der junge Seemann machte unbeeindruckt weiter.

»Ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst, Prinzessin.« Seine Stimme war tief und dunkel geworden, und sie spürte, dass auch er am Rande seiner Beherrschung stand. Sie versuchte, durchzuatmen, doch er zog ihren Kopf weiter in den Nacken, sodass nur ein Röcheln daraus wurde.

»Rede, oder ich beende es gleich hier und jetzt«, hörte sie ihn hinter sich durch die Zähne pressen. »Ich bin es so unendlich leid, am falschen Ende der Nahrungskette zu stehen, aye? Ich werde mich nicht von einem störrischen Mädchen vorführen lassen.«

Fiery sog erschrocken die Luft ein, als die Klinge die Haut an ihrer Kehle ritzte. Sie schloss die Augen und fühlte, wie das Brodeln in ihrem Inneren überkochte. Brennende Hitze breitete sich in ihrem Schoß aus, und die rauen Fesseln um ihre Handgelenke gingen zischend in Flammen auf.

Der junge Mann zuckte zusammen, und Fiery nutzte den Moment, um aufzuspringen. Blitzschnell brachte sie zwei gute Armlängen zwischen sich und ihn; mehr gab der kleine, schaukelnde Raum nicht her. Der Schemel fiel polternd um und landete zwischen den brennenden Seilresten auf dem Boden.

»Wie hast du …?«, setzte der Seemann an, doch die Prinzessin schüttelte rasch den Kopf.

»Lass mich gehen«, verlangte sie, »oder ich lasse das gesamte Schiff und seine verdammte Mannschaft in Flammen aufgehen.«

Sprachlose Stille folgte, in der sie sich mit ihm ein stummes Blickduell lieferte. Begriff er, dass sie keine Kontrolle über das Feuer hatte? Seine Augen blickten wach, doch sie erkannte darin dieselbe unbändige Wut, die auch sie zu übermannen drohte.

»Ein billiger Trick, nichts weiter«, sagte er schließlich und hob seine Klinge. »Ich werde dich einfach in Ketten legen, dann wirst du niemandem hier etwas anhaben können.«

Mit zwei Schritten war er bei ihr, biss auf die Klinge und nagelte mit seinen freien Händen ihre Handgelenke neben ihren Schultern an die Holzwand. Dünner, ziehender Schmerz schoss durch ihre kaum verheilten Finger. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie seinen erstaunlich wohlriechenden Atem wahrnahm. Seine Haut war so dunkel wie die der anderen Männer, doch sie hatte nicht deren wettergegerbte Rauheit, sondern war erstaunlich ebenmäßig, als gehöre er gar nicht hierher.

Ein Rumpeln ertönte über ihnen, und der Seemann hob ruckartig den Kopf. Die Klinge zwischen seinen Zähnen blitzte im flackernden Licht der Laterne an der Wand auf, und Fiery fragte sich unwillkürlich, ob er sie auch benutzte, um seinen sorgfältig gepflegten Schädel zu rasieren. Er hatte sein dichtes, schwarzes Haar komplett entfernt, bis auf einen schmalen Streifen, den er zu einem schulterlangen Zopf geflochten hatte.

»Lass mich gehen, und du wirst es nicht bereuen«, sagte sie leise. Er senkte den Blick und ließ ihn über ihr Gesicht wandern, während er einen Arm losließ und die Klinge aus dem Mund nahm.

»Was hast du mir schon zu bieten, das mehr wiegt als die Verachtung der ganzen Mannschaft?«, fragte er dann. »Wenn ich ihnen keine Wegbeschreibung zu dem Schatz liefere, haben sie kaum mehr Verwendung für mich als für dich. Oder vielleicht sogar weniger«, fügte er mit einem ernsten Stirnrunzeln hinzu und sah hinab zu ihren Brüsten, welche sich im Takt ihres beschleunigten Atems gegen das Korsett drückten.

Das reichte. Plötzlich riss der junge Mann seine Augen weit auf, und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte den kleinen Raum. Er prallte zurück und stierte auf seine rosaleuchtende Handfläche, mit der er eben noch ihren Arm berührt hatte.

Fierys Blick färbte sich rot, und sie fühlte, wie ihr Haar in der Hitze zu schweben begann, welche ihr Körper abstrahlte. Was auch immer sie im Gebirge verändert hatte, war entfesselt, und sie hatte weder die Kraft noch den Willen, es wieder zu bändigen.

Wo sie stand, begann das Holz erst zu rauchen, dann schlugen die ersten Flammen hoch und leckten an ihren Beinen, ohne dass es ihr das Geringste ausmachte. Schwarzer Qualm sammelte sich unter der Decke, während der Brand sich weiter ausbreitete.

Fauchend wandte sie sich zur Tür um und riss sie auf. Hinter ihr hörte sie den unbelehrbaren Kerl husten, doch sie war nicht in der Stimmung, ihm zu helfen.

Brennende Fußspuren hinterlassend stieg sie die schmale Treppe hinauf und hörte bereits eine Glocke hektisch läuten, als der Qualm ihr vorauseilte. Alle verdammten Seelen auf diesem schwimmenden Gefährt würden erfahren, was es hieß, die Kronprinzessin des Bekannten Landes zu erzürnen.

Als sie das Deck erreichte, wurde sie durch panisches Rufen und fieberhafte Betriebsamkeit empfangen. Ihr Anblick ließ jedoch jeden der Männer sofort verstummen. Fast andächtig sahen sie zu, wie sie umgeben von züngelnden Flammen stehenblieb und die Arme hob.

Fiery holte tief Luft, um sie alle zu verfluchen, da fühlte sie einen harten Stoß im Rücken. Keuchend ging sie zu Boden, gefolgt von dem jungen Seemann. Er schrie vor Schmerz, als er sich an ihrem glühenden Korsett verbrannte, gab jedoch immer noch nicht auf. Er rappelte sich auf und verdrehte ihr einen Arm so stark hinter dem Rücken, dass sie glaubte, er müsse brechen. Dann packte er mit der anderen ihr langes Haar und zog sie daran auf die Füße.

Die anderen bildeten eine ungläubig dreinblickende Schneise, durch die er sie auf die Reling zu schleifte. Fiery schrie und versuchte, ihn mit ihrer freien Hand zu verbrennen, doch er gab keinen Laut von sich, wo sie ihn auch anfasste.

Am Ende des Decks angekommen schob er sie mit dem Oberkörper über den abgegriffenen Rand.

»Ich hoffe du kannst schwimmen, Prinzessin«, zischte er und warf ihr einen so glühenden Blick zu, dass sie glaubte, er selbst könne demnächst in Flammen aufgehen. Statt zu antworten rammte sie ihm ihren freien Ellbogen in den Leib und setzte einen Handkantenschlag hinterher, sobald er seinen Griff stöhnend gelockert hatte. Ihre verletzte Hand explodierte in tobendem Schmerz, doch er klappte zusammen, stürzte schwer auf die Reling und hing kopfüber darüber. Es kostete Fiery nicht mehr als einen gezielten Tritt, um ihm die Beine unterm Leib wegzureißen.

Vor den Augen der anderen Piraten segelte er hinab und landete mit einem lauten Klatschen in der tiefschwarzen See.

Als sie sich umwandte, sah sie sich einem Dutzend stutziger Piraten gegenüber, welche vor der Kulisse ihres lichterloh brennenden Schiffes absurd kleine, dunkle Gestalten bildeten. Noch rührte sich keiner vom Fleck, doch das würde sich sehr bald ändern.

Ein Blick zurück enthüllte ihr, dass der unverschämte junge Seemann nicht nur lebte, sondern im Gegensatz zu ihr auch noch einigermaßen schwimmen konnte. Er hielt mit langen Zügen auf das Fischerboot zu, welches noch an einem Enterhaken hinter der Quen hergezogen wurde. Von den Fischern war weit und breit nichts zu sehen.

Fiery fluchte. Offenbar hatte sie in ihrem Zorn dem Schuft die einzige Fluchtmöglichkeit zugeschanzt, während sie selbst noch hier festsaß. Zwar war sie nicht halb so hilflos, wie die Piraten gedacht hatten, doch nun waren sie gewarnt, und noch dazu mit Messern und der Wut der Verzweiflung bewaffnet. Zudem würde das Schiff in nicht allzu ferner Zukunft zerbrechen und untergehen.

Ohne darauf zu warten, dass einer der Männer den Anfang machte, hechtete sie zu dem eisernen Ring, an dem das Seil befestigt war, welches zum Fischerboot führte. Ihre Muskeln summten vor lauter Energie, als sie über die Reling flankte und mit ihrer gesunden Hand das gespannte Seil zu fassen bekam.

Ein Aufschrei ging durch die Piraten, doch es war bereits zu spät. Als hätte sie noch nie etwas anderes getan, schlang sie ihre Beine um das dicke Tau und hangelte sie sich daran entlang hinab zum Boot.

Unter ihr verdoppelte der junge Pirat offenbar seine Anstrengungen, um es vor ihr zu erreichen.

Das Gebrüll hinter ihr wurde lauter, und Fiery biss sich unwillkürlich auf die Unterlippe, als hörte, was sie riefen.

»Schneidet es durch!«, blökte einer von ihnen, und schon spürte sie, wie ein sägendes Messer Vibrationen durch das Tau sandte. Sie war gerade auf der Hälfte, und der junge Mann unter ihr holte auf. Verbissen kletterte sie weiter, doch dann entspannte sich das Enterseil plötzlich.

Der Aufprall schlug ihr sämtliche Luft aus den Lungen, als sie mit dem Rücken voran im Wasser landete. Geistesgegenwärtig klammerte sie sich trotzdem an dem Seil fest, ohne länger Rücksicht auf ihre Finger zu nehmen.

Gurgelnd tauchte Fiery unter und verwandte ihre verbliebene Kraft darauf, sich an dem Seil weiter Richtung Boot zu ziehen. Sie hatte den jungen Piraten aus den Augen verloren, doch der stellte keine so große Bedrohung für sie dar, wie das Ertrinken.

Ein Donnern und Krachen erschütterte die Wasseroberfläche, als Fiery endlich wieder auftauchte. Sie musste nicht zurückblicken, um zu wissen, dass das Schiff endgültig aufgab. Das Prasseln der Flammen und die verzweifelten Schreie der Männer waren bald nicht mehr zu hören.

Triefendnass und nach Luft schnappend erreichte sie endlich das Boot und zog sich mit klappernden Zähnen daran hoch. Sie ließ sich schwer hineinfallen und blieb auf der Seite liegen, um wieder zu Atem zu kommen.

Eine nasse, große Hand legte sich auf ihren Mund. Sie riss die Augen auf, doch der junge Pirat schüttelte nur den Kopf.

»Ich schlage einen Waffenstillstand vor, bis wir außer Gefahr sind«, sagte er leise. Fiery wollte trotzig protestieren, doch schon spürte sie wieder seine merkwürdig geformte Klinge am Hals. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, hielt jedoch still.

»Sofern du nicht auch dieses Boot zerstören willst, solltest du dir genau überlegen, was du jetzt tust«, sagte er, ohne die Hand fortzunehmen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du eine besonders gute Schwimmerin bist, Prinzessin.«

Es verging eine halbe Ewigkeit, bis Fiery ihren Kopf dazu bewegen konnte, ein Nicken anzudeuten. Der Pirat nickte ebenfalls und ließ sie aufstehen. Dann setzte er das kleine Segel und sah nicht mehr zurück.

Sie erreichten Land, kaum dass die Sonne aufgegangen war. Es war kein Land, wie Fiery es kannte, es war weder schwarz noch felsig. Stattdessen war es bedeckt mit einer unfassbaren Vielzahl kleiner, weißer Körnchen, die unter jedem Schritt wegrutschten. Auch gab es seltsame Gewächse, die bis in den Himmel ragten, und leise im Wind rauschten.

Trotzdem gab sich Fiery alle Mühe, ihr Staunen nicht zu offen zu zeigen, solange der Pirat noch in ihrer Nähe war. Sie hatte sich bereits genug Blößen vor ihm geben müssen.

»Das hier ist eine unbewohnte Insel, soweit ich weiß«, informierte er sie ungefragt und sah sich suchend um.

»Wieso?«, fragte Fiery und betrachtete unwillig die klebrige Schicht, die die Körnchen auf ihrer nassen Haut bildeten.

»Sie ist verflucht«, gab er achselzuckend zurück.

Sofort blieb Fiery stehen.

»Verflucht? Von Weeba?«

Er warf ihr einen undeutbaren Seitenblick zu.

»Ich weiß nicht, wer Weeba ist, aber die war’s bestimmt nicht. Ich glaube, diese Insel ist einfach zu klein, um hier wirklich leben zu können. Deshalb wird sie gemieden. Vorerst wird uns hier jedenfalls niemand suchen.«

Fiery bezweifelte, dass überhaupt jemand von der Mannschaft übrig war, der sie hätte suchen können, doch das behielt sie für sich. Sie kannte sich hier nicht aus, und solange sie nicht wusste wohin, war der junge Pirat ihre beste Chance, voranzukommen. Sollte er ruhig glauben, dass es besser war, sie gesund und munter als Beschützerin in der Nähe zu haben.

Er führte sie in eine dichte Ansammlung der Gewächse, in deren Schatten sie sich niederließen und deren harte, haarige Früchte aufstachen. Heraus kam eine hellweiße Flüssigkeit, die der Pirat gierig trank. Als er Fiery davon anbot, lehnte sie ab und verzog das Gesicht.

»Du wirst sonst verdursten«, sagte er, ohne jedoch allzu besorgt zu klingen.

»Das werde ich nicht, Seemann«, gab sie kühl zurück.

»Mein Name ist Tinder, das wird dir doch wohl nicht entgangen sein.«

Fiery zuckte mit den Schultern und drehte den Kopf, um nicht von den schrägen Strahlen der aufgehenden Sonne geblendet zu werden. Ihr kam ein Gedanke, und sie griff hastig nach ihrem Seidenbeutel. Er war noch an ihrem Gürtel, allerdings kaum noch als Beutel erkennbar. Eher als angebrannter Stofffetzen.

Ein kurzer Schreckenslaut entfloh ihr, als sie die Überreste wider besseres Wissen mit fliegenden Fingern durchsuchte. Das seltsame Augengestell hing noch an einem Bügel darin, auf wundersame Weise fast unbeschädigt, doch von dem Zettel war keine Spur mehr zu finden.

Die Prinzessin spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich.

»Hast du etwas verloren?« Tinder hatte aufgehört, an den weißen Innenseiten der haarigen Frucht zu nagen, und sah sie neugierig an.

»Beinahe«, log sie und griff rasch nach dem Gestell, um es sich auf die Nase zu setzen. Es warf einen angenehmen Schatten auf ihre Augen und gab ihr zudem das Gefühl, vor den ungenierten Blicken des Piraten geschützt zu sein. Schnippisch warf sie ihr Haar über die Schultern und drehte ihr Gesicht mit einem genießerischen Seufzen zurück in die Sonne.

Erst als Tinder sich schulterzuckend wieder seiner Mahlzeit zuwandte, erlaubte sie sich, ihre Fingernägel so tief in ihre Handflächen zu graben, dass ihr das Blut zwischen den Fingern hervorquoll.


Kapitel 12

- Tinder -


Tinder hockte hoch oben in einer der Palmen und grübelte. Er nutzte die Zeit, um mit seiner zunehmend stumpfer werdenden Klinge die robustesten Palmblätter abzusägen, in der Hoffnung, damit das Fischerboot flicken zu können. Es hatte die überhastete Fahrt nicht gut überstanden und lag nun mehr oder minder nutzlos am Strand. Tatsächlich aber war er vornehmlich hier hoch geklettert, weil er die Feuerprinzessin im Auge behalten wollte.

Sie saß noch immer im Sand, die Arme verschränkt, und sah durch ihre dunklen Gläser gen Horizont. Was auch immer sie vor ihm verbarg, es hatte sie tief erschüttert, soviel war Tinder klar. Er mochte weder ein guter Jäger noch ein ordentlicher Pirat sein, doch er hatte in seinem Leben bereits sehr viel Zeit damit verbracht, Menschen zu beobachten. Und wenn er jemals jemanden hatte erschrecken sehen, dann war es Fiery gewesen, als sie an ihrem Gürtel nach etwas gesucht und es nicht gefunden hatte.

Was mochte das sein? Tinder schüttelte abwesend den Kopf. Dieser Frage gingen so viele andere voraus, was diese merkwürdige junge Frau anging, dass es ihm müßig erschien, sich darüber Gedanken zu machen. Was ihn hier und jetzt kümmerte, war, ob sie noch immer vorhatte, ihn umzubringen.

Er kappte den Stängel des letzten Blattes, welches ihm geeignet schien, und ließ es krachend zu Boden rauschen. Dann steckte er seine Klinge in den Gürtel und kletterte flink die Palme hinunter. Etwas umständlicher als nötig begann er damit, die großen Wedel auf einen Haufen zu schichten, wobei er ordentlich feinen Sand aufwirbelte.

Obwohl Fierys trocknendes Haar deutlich in Mitleidenschaft gezogen wurde, rührte sie weiterhin keinen Muskel. Tinders Magen zog sich in einem neuerlichen Anflug von Ärger zusammen, als er die Blätter zu Boden warf und zu ihr hinüberging.

»In deinem Land, wo auch immer es ist, magst du ja eine Prinzessin sein«, sagte er und stellte sich direkt vor ihre Nase. »Aber auf dieser Insel gibt es nur zwei Sorten Menschen: solche, die überleben, und solche, die irgendwann von den Vögeln gefressen werden!« Er deutete in den Himmel, wo tatsächlich ein paar Möwen krächzend ihre Kreise zu ziehen begannen. »Wenn du mir nicht hilfst, gehören wir beide bald zur Zweiten!«

Sie tat ihm zumindest den Gefallen, flüchtig aufzublicken. Dann senkte sie stumm wieder den Kopf, als könne sie durch ihn hindurchsehen.

In Tinder wallte das fast unbändige Verlangen auf, sie zu packen und zu schütteln, bis sie aus ihrer plötzlichen Lethargie wieder erwachte. Es gelang ihm jedoch, die aufgestaute Energie durch ein wütendes Schnauben zu entlassen, und er stapfte zurück zu seinem Palmblätterhaufen.

Mit zusammengebissenen Zähnen hockte er sich in den Sand und griff nach seiner Klinge, um die weichen Teile abzuschaben. Zu gern hätte er gesehen, wie diese Prinzessin ohne ihn und das Boot zurechtgekommen wäre. Sie mochte eine furchteinflößende Gegnerin im Kampf sein, doch im Wasser war sie offenbar verloren. Und sie saß auf einer verdammt winzigen Insel. War sie arrogant genug, zu glauben, er würde sie schon von hier fortbringen? Warum sollte er das tun? Sie war schließlich dafür verantwortlich, dass er alles, was er sich über die letzten Monate erarbeitet hatte, in einer Nacht verloren hatte. Er war weit fort vom Dschungel, und auf den umliegenden, bewohnten Inseln kannte man ihn als Piraten. Wenn er dort ohne den Schutz einer Mannschaft aufkreuzte, würde aus ängstlicher Höflichkeit sicherlich sehr schnell etwas ganz Anderes werden.

Tinder sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als er abrutschte und sich eine blutende Wunde am Daumen zuzog. Fluchend wedelte er den Schmerz fort und betrachtete dann sein treues Werkzeug. Es hätte keine Lehrzeit auf einem waffenbewehrten Piratenschiff gebraucht, um ihn erkennen zu lassen, dass die Klinge einfach zu stumpf geworden war, um noch irgendetwas Nützliches damit anfangen zu können.

Er könnte sie höchstens in Fierys Bein rammen und zusehen, ob sie sich dann endlich bewegte, dachte er grimmig und stand auf. Irgendwo musste es doch einen passenden Stein geben, mit dem er sie schleifen konnte.

Viel Platz zum Suchen gab es allerdings nicht, stellte er nach einer kompletten Umrundung mit sinkendem Mut fest. Der Strand war makellos weiß und feingewaschen, bis auf ein paar Muscheln und Fischgräten fand er hier überhaupt nichts. Fiery würdigte ihn keines Blickes, während er in enger werdenden Kreisen jeden Fleck der winzigen Insel absuchte. Die Sonne begann bereits, den Himmel rot zu färben, als er ihr Zentrum erreicht hatte und nun auf Händen und Knien durch den Sand wühlte.

Als er gerade aufgeben wollte, umfassten seine tastenden Finger etwas Glattes und Rundes. Ein Triumphschrei brach aus ihm heraus, welcher sofort wieder erstarb, als er versuchte, es aus dem Sand zu ziehen. Es saß fest.

Ungeduldig schaufelte Tinder mit beiden Händen los, um es auszugraben. Was zum Vorschein kam, verblüffte ihn so sehr, dass er sich zurück auf seine Füße setzte und es einen Moment lang betrachtete.

»Was ist das?«

Fiery war wie ein Geist hinter ihm aufgetaucht. Sie besaß eindeutig Hexenkräfte, kein Zweifel. Tinder ignorierte sie nun seinerseits und beugte sich wortlos wieder vor, um den rostigen Metallring zu umfassen. Er zog. Etwas ächzte, und Sand rieselte in einen schmalen Spalt daneben.

»Ist das… ein Eingang?« Die Stimme der Prinzessin hatte jegliche Überheblichkeit verloren und klang nun wie die eines neugierigen Mädchens.

»Vielleicht«, brummte Tinder schließlich und ließ los. Der Spalt verschwand.

»Willst du nicht nachsehen?!«

Tinder verkniff sich ein Schmunzeln und stand auf.

»Nein.«

Sie machte ein perplexes Gesicht und öffnete den Mund, wohl um zu protestieren, doch er ließ sie achtlos stehen.

»Wenn du nachsehen willst, tu dir keinen Zwang an. Grab es aus und öffne es, wenn du kannst. Ich habe für heute genug getan.«

Er konnte die Hitze in seinem Rücken spüren, als sie lautlos explodierte. Inständig hoffte er, dass sie klug genug war, ihn nicht zu verletzen, bevor sie hatte, was sie wollte. Wenn er jetzt klein beigab, konnte er sie nur noch im Schlaf erdolchen, um sich vor ihr zu schützen.

»Du hältst dich wohl für besonders schlau!«, rief sie ihm hinterher. »Ich bin in einem verfluchten Schloss aufgewachsen, Pirat! Es haben schon ganz andere versucht, mich zu manipulieren!«

Etwas sehr Hartes traf ihn schmerzhaft an der Schulter und plumpste zu Boden. Tinder bückte sich und hob überrascht einen fast faustgroßen Stein auf. Er war perfekt. Wo hatte sie ihn nur gefunden?

»Und wie um Weebas Willen kommst du auf die Idee, ich bräuchte dich, um eine lächerliche Klappe zu öffnen?!«

Die Schulter reibend wandte er sich zu ihr um. Ihr Haar hatte bereits begonnen, sich langsam von ihrem nackten Rücken abzuheben, und die Luft über ihr flimmerte.

»Vielleicht hast du damit Recht, Prinzessin«, räumte er ein, ohne jedoch wieder auf sie zuzugehen. »Aber du brauchst mich, um von dieser Insel wieder fortzukommen. Du kannst nicht schwimmen, und du hast offenbar auch keine Ahnung davon, wie man Nahrung findet, geschweige denn Wasser. Ich hingegen komme ohne dich ganz wunderbar zurecht. Im Gegenteil, ohne dich wäre ich wesentlich besser dran!« Unbeherrscht schleuderte er den Stein zu Boden.

Fiery verschränkte die Arme vor der Brust, doch ihr Haar legte sich langsam wieder in weichen Wellen auf ihre Schultern.

»Ich verrate dir ein Geheimnis, Pirat«, sagte sie gefährlich leise. »Vielleicht gelänge es mir nicht so schnell wie dir, diese Insel zu verlassen. Aber wenn ich auf der Stelle dieses Boot dort in Flammen aufgehen lasse, werde ich diejenige sein, die schließlich hier sitzen und dabei zusehen wird, wie die Vögel dir das Fleisch von den Knochen picken.«

Tinder zerbiss die Frage, wie sie das meinte, unwirsch auf der Zunge. Stattdessen hob er den Stein auf und verschwand damit am Strand, um seine Klinge zu schärfen. Ob für die Palmblätter oder ihre Kehle, wusste er noch nicht.

Der Mond stand bereits hoch am Himmel, doch Tinder fand keinen Schlaf. Zu aufgewühlt waren seine Gedanken, und zu groß das Unbehagen, nicht zu wissen, was Fiery trieb. Sie hatte sich nicht mehr am Strand blicken lassen, und Tinder war zu stolz gewesen, nachzusehen, wo sie geblieben war. Nun lag er hellwach im Sand und lauschte dem mächtigen Rauschen der Wellen.

Das Klügste wäre ohne Zweifel aufzustehen und sie tatsächlich im Schlaf zu töten. Der alte Tinder wäre vor dieser Vorstellung schreiend davongelaufen, doch er hatte seit seiner Verbannung viel dazugelernt. Vor allem, dass die meisten anderen Menschen diese Skrupel nicht hatten, und daher ständig triumphierten. Wenn er es nicht tat, da war er sich ziemlich sicher, dann würde sie es tun.

Schaudernd dachte er an ihre Worte zurück. Wieso glaubte sie, zu wissen, dass sie ihn überleben würde, wenn sie nicht von hier wegkamen? Schließlich war sie es gewesen, die bisher noch keinen Tropfen Wasser oder Nahrung zu sich genommen hatte. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch stehen konnte.

War das ihr Geheimnis? Ruckartig setzte Tinder sich auf. Bisher hätte er jeden für verrückt gehalten, der von sich behauptete, weder essen noch trinken zu müssen – doch das galt auch für das Beherrschen von Feuerzaubern. Wenn das stimmte, dann war ihre Abhängigkeit von ihm wirklich gefährlich gering.

Im Grunde brauchte sie ihn überhaupt nicht. Das Boot war hier, und auch eine Prinzessin würde irgendwann herausfinden, wie man es flicken konnte. Womöglich lauerte sie bereits jetzt in den Schatten des hellen Mondes, um ihm den garauszumachen.

Kurzatmig sprang Tinder auf. Wild sah er sich um, nur um dann über sich selbst den Kopf zu schütteln. Wenn sie ihn wirklich tot sehen wollte, hätte sie ihn schon längst zu einer lebendigen Fackel machen können, wurde ihm klar. Sie musste trotz ihrer Worte einen Grund haben, warum sie ihn bisher in Frieden gelassen hatte.

Ein wenig ruhiger sah er sich um. Sie war nicht in der Nähe, aber er würde keinen Schlaf finden, solange er nicht wusste, wo sie war. Wenn er sie irgendwo schlafen sah, ginge es ihm sicher besser.

Entschlossen ging er los, die Hand vorsichtshalber nah am Gürtel. Er umrundete die Insel am mondbeschienenen Strand entlang, ohne auch nur eine Fußspur von ihr zu finden. Schließlich schlug er den Weg zwischen die Palmen ein, wo die Schatten tiefschwarz auf ihn lauerten. Es war gespenstisch still, bis auf die allgegenwärtigen Wellen. Tinder verlangsamte seine Schritte und zog nun doch die Klinge. Wo hatte sie sich versteckt?

Zweifelnd warf er einen Blick hinauf in die Wipfel der Palmen. Er glaubte nicht, dass sie eine besonders gute Kletterin war, aber wer wusste das schon?

Als er plötzlich ins Leere trat, blieb ihm glatt die Luft weg. Er ruderte wild mit den Armen und schaffte es im letzten Moment, sich rückwärts in den rettenden Sand fallen zu lassen. Ungläubig stierte er in das rechteckige Loch vor ihm.

Nun, da sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er auch die hölzerne Klappe, welche sperrangelweit offenstand. Sie hatte es tatsächlich getan! Sie hatte den geheimnisvollen Eingang ohne ihn geöffnet und war einfach hinabgestiegen, mitten in der Nacht.

Widerwillig rang er mit dem Respekt, den ihm das abnötigte. Sie war neugierig gewesen, und sie hatte ihre Neugier gestillt. Oder hoffte sie, dass es dort unten einen Ausweg gab? Unschlüssig blickte er in die undurchdringliche Schwärze hinab. Sein Leben im Dschungel hatte ihn einige Wahrheiten gelehrt, die er auf schmerzhafte Weise hatte lernen müssen. Eine davon war, dass dunkle Löcher, Höhlen und Nischen selten unbewohnt waren. Und dass das, was dort wohnte, niemals gelassen auf Besuch reagierte. Auch wenn er dort unten nicht gerade eine Raubkatze vermutete, so würde ihm eine Schlange durchaus reichen.

Trotzdem konnte er nicht untätig hier oben sitzen und warten. Wenn sie jemals lebend wieder herauskam, wollte er nicht der Feigling sein, der sich nicht getraut hatte, was eine Prinzessin ohne Weiteres hinter sich brachte.

Tinder atmete tief durch, dann langte er mit einem Arm in das Loch hinein. Als er bis zum Ellbogen darin verschwunden war, ertastete er die erste Stufe. Nun gut. Zumindest würde er nicht springen müssen.

Der Abstieg zog sich hin, viel länger, als Tinder je vermutet hätte. Er musste sich schon lange unterhalb des Meeresspiegels befinden, und hatte damit begonnen, alle Nase lang die Erde um ihn herum zu befühlen. Obwohl er wusste, dass Inseln nicht schwammen, konnte er sich der Vorstellung nicht erwehren, dass der Schacht jeden Moment einbrechen und ihn unter Wassermassen begraben konnte.

Als er endlich den Grund erreichte, war Tinder schweißgebadet und fror erbärmlich. Er blinzelte. Ein geisterhaftes, unnatürlich weißes Licht schien am Ende eines langen, schnurgeraden Tunnels.

Vorsichtig setzte Tinder einen Fuß vor den anderen. Seine Schritte hallten geisterhaft von den Wänden wider. Alles in ihm schrie, dass er spätestens jetzt umkehren müsste. Doch obwohl die Furcht seinen Brustkorb einschnürte wie eine Riesenschlange, war er doch auf seltsame Weise fasziniert von dem, was dort vorn auf ihn warten mochte.

Das Licht wurde heller, und er konnte die Wölkchen sehen, die sein Atem vor seinem Gesicht bildete. Fest schlang er die Arme um sich selbst und ging auf die Biegung zu, die der Tunnel machte. Als er sie erreichte, fand er auch die Quelle der unwahrscheinlichen Helligkeit. Es war eine lange, weiße Röhre, die unter der Decke des Tunnels hing. Sie summte leicht, und ein gelegentliches Flackern erfasste sie dann und wann, doch sie schien wie durch Magie immer wieder blendend hell zu werden.

Verwundert drehte Tinder den Kopf. Hinter der Biegung verlängerte sich der Tunnel um ein Vielfaches, und alle paar Schritte fand sich eine der unheimlichen Röhren. Dazwischen regierten Inseln tiefster Schwärze.

Tinders Faszination schlug in Unwohlsein um, doch er hatte die Prinzessin noch immer nicht gefunden. Wie tief war sie in dieses Loch eingedrungen? Eine Gänsehaut überzog ihn, als er seine Klinge fester fasste und seinen Weg fortsetzte.

Nach über drei Dutzend Schritten erreichte er die erste Tür. Sie war ganz aus Metall gefertigt, und es klebte eine Reihe ihm unbekannter Zeichen darauf. Vorsichtig legte er eine Hand darauf und drückte. Als sich nichts tat, lehnte er sich mit seinem gesamten Gewicht dagegen. Doch die Tür blieb, wo sie war.

Halb erleichtert und halb enttäuscht ging Tinder weiter. Er passierte einige Abzweigungen, welche er wohlweislich links liegen ließ. Seinem Orientierungssinn traute er nur so weit, wie er sehen konnte. Er konnte nur hoffen, dass Fiery dasselbe getan hatte.

Auch die nächsten Türen waren verschlossen, und Tinder begann sich zu fragen, ob seine hilflose Suche noch Sinn machte. Wenn die Prinzessin sich in die Tiefen dieses unterirdischen Labyrinths begeben hatte, so würde er sie wohl nie finden, sondern viel eher selbst verloren gehen. Er war ihr gefolgt, soweit es ging. Er hatte sich nichts vorzuwerfen.

Im selben Augenblick, als er auf der Stelle kehrtmachte, hörte er das Rascheln.

Es war wirklich leise gewesen, doch in der unheimlichen Stille hier unten so deutlich hörbar wie eine Explosion. Lauschend hielt Tinder inne. Es war von irgendwo hinter ihm gekommen, aus einer der Abzweigungen, die er gemieden hatte.

So vorsichtig wie möglich schlich er näher. Es ertönte erneut, diesmal lauter und ungestümer. Der abzweigende Gang war dunkel, hier schienen die Lichter ihre Magie verloren zu haben. Umso deutlicher drang der Lichtschein aus der Tür, welche nun wenige Schritte vor ihm offenstand.

Tinder schluckte. Er beschloss, nicht darüber nachzudenken, wen oder was er hinter dieser Tür finden würde. Stattdessen überwand er den restlichen Weg in einem Atemzug und trat hindurch.


Kapitel 13

- Fiery -


Fiery saß auf dem Boden und sah nicht einmal auf, als Tinder den Raum betrat. Sie hatte ihn schon lange durch die Flure draußen gehen hören und sich irgendwo in ihrem Unterbewusstsein gefragt, ob er sie wohl jemals finden würde.

Der bewusste Teil ihres Verstands war vollauf damit beschäftigt zu verarbeiten, was sie hier drin gefunden hatte.

Boden, Decke und Wände bestanden aus perfekt quadratischen, weiß glänzenden Steinplatten, auf denen sich eine feine Schicht Staub gesammelt hatte. Entlang der Wände waren reihenweise Tische in derselben Farbe angebracht, davor standen einige Stühle aus Metall und einem stumpfen, harten Material, das Fiery nicht kannte. Auf den Tischen standen seltsamste Gerätschaften, eckig, mit einem Gesicht aus Glas, und über schwarze Schnüre verbunden mit zahllosen kleineren, kompliziert wirkenden Gegenständen.

Die Mitte des Raumes wurde beherrscht durch einen Sitz, der dazu gemacht schien, einen Menschen mitsamt Armen und Beinen darauf zu betten. Ihn umgab eine mehr als unheimliche Aura. Als Fiery durch die Tür gekommen war, war ihr Blick sofort auf die Bänder gefallen, mit denen man offenbar Hand- und Fußgelenke fixieren konnte. Rund herum zielten Dutzende schmale Metallspitzen auf jeden, der sich daraufsetzte. Angebracht an einen mannshohen Bogen führten sie zu Glasbehältern, in denen nur noch die Reste dessen klebten, was einmal durch die Schläuche geführt worden sein mochte. Bis auf einen. Er war randvoll mit einer grünen Flüssigkeit, welche so hell leuchtete, dass man kaum hinsehen konnte. Ein Zeichen klebte darauf, dem Fiery trotz all der Schriften, die sie gelesen hatte, nichts entnehmen konnte. Es war gelb, dreieckig, und in der Mitte prangte ein dicker, schwarzer Punkt, umgeben von drei Flügeln.

All das hatte sie jedoch nur am Rand wahrgenommen, denn Boden, Tische und Stühle waren über und über bedeckt mit Zetteln. Zetteln, die bis auf den letzten Buchstaben dem glichen, den sie verloren hatte. Und diese waren nicht abgerissen. Mit geweiteten Augen hatte sie sie gelesen.

Nimm jetzt teil!

Werde Proband und sei unter den Ersten,

die überleben werden!

Unsere Forschung ist das entscheidende,

das retardierende Moment,

welches unser aller Leben retten wird!

Langfristig und ohne Risiko

Darunter stand in kleineren Lettern:

Gentests finden jeden Tag bei Sonnenaufgang statt.

Fiery hatte jedes Wort wieder und wieder angesehen, doch es hatte sich ihr kein Sinn erschlossen, nichts, was ihr weiterhalf. Sie hatte begonnen, sich durch den Wust an Dokumenten zu wühlen, doch sie fand überall nur denselben, merkwürdigen Aufruf. Ihr war, als schrien die Buchstaben ihr lauthals etwas entgegen, ohne dass sie begriff, was es war.

»Was… ist das hier?«, fragte Tinder schließlich tonlos. Offenbar hatte der Raum auf ihn eine ähnlich beklemmende Wirkung.

Nun sah Fiery doch zu ihm auf. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie.

Ein wenig beunruhigt beobachtete sie, wie der Pirat sich umsah, hier und dort etwas aufnahm und dann wieder hinlegte. Ihn begleitete ein leises Rascheln, während er durch die losen Zettel watete.

»Vielleicht die Behausung eines Heilers?«, schlug er vor und hob die Hand, als wolle er eine der Metallspitzen berühren, ließ sie dann jedoch wieder sinken.

»Vielleicht«, wiederholte Fiery nachdenklich. Es musste einen Grund geben, warum all diese Zettel ausgerechnet hier in so großer Menge verteilt worden waren. An diesem Ort war womöglich nach dem retardierenden Moment geforscht worden. Aber warum an Menschen? Sie hatte mit wundersamen Relikten gerechnet, einem Stein mit ungeahnten Fähigkeiten oder einer Art Schlüssel zu Weebas größtem Heiligtum. Führte ihre Göttin sie noch, oder sah sie dabei zu, wie Fiery sich entlang ihrer Hinweise verlief?

»Wir sollten von hier verschwinden«, riss Tinder sie aus ihren Gedanken. Er hielt ihr eine Hand hin und nickte ihr auffordernd zu.

Sie ließ sich aufhelfen, folgte ihm jedoch nicht zur Tür. Stirnrunzelnd wandte er sich um, als er bemerkte, dass sie noch immer mitten im Raum stand. Sein Blick wurde durchdringender, als sie es ihm zugetraut hatte.

»Was ist es, wonach du suchst?«, fragte er in die entstandene Stille hinein.

Ein wenig hilflos zuckte Fiery mit den Schultern. Ihr war, als verhöhnten all die Zettel sie und raubten ihr die Kraft, Widerstand gegen Tinders Fragerei zu leisten.

»Ich weiß es nicht genau«, gestand sie dann hilflos erneut. »Mein Land, es… die Dinge dort verändern sich. Die Menschen sterben, wenn es so weitergeht. Und ich bin die Einzige, die es noch aufhalten kann.«

Tinders Augenbrauen schnellten in die Höhe, doch sein Ton blieb frei von Spott angesichts ihrer letzten Worte.

»Wie?«, fragte er nur.

»Unsere Göttin, Weeba, hat mir in der Stunde der Not eine Nachricht zukommen lassen. Es war aber nur ein Teil des Ganzen… Der Rest steht hier drauf.« Sie hielt ihm einen der Zettel entgegen. Tinder blickte darauf, doch die Art, wie seine Augen wanderten, sagte ihr, dass er es nicht lesen konnte. Rasch zog sie ihren Arm zurück und drückte den Zettel schützend an ihre Brust.

»Hier steht, dass es ein Relikt gibt, das retardierende Moment. Es hat die Kraft, Leben zu retten. Alle Leben«, fügte sie hinzu. »Ich bin schon seit Monaten auf der Suche danach. Ich habe das Bekannte Land verlassen, und Weeba hat mich genau hierher geführt, in diesen Raum. Ich kann nicht gehen, ohne zu wissen, wo ich dieses Relikt finde.«

Tinder blickte sie stumm an. Hinter seinen Augen schienen die Gedanken zu rasen, ohne dass sein Gesicht preisgab, welcher Natur diese Gedanken waren. Würde er sie auslachen? Für verrückt halten? Zurücklassen? Nachdem sie ihr Geheimnis nun geteilt hatte, zum allerersten Mal überhaupt, fühlte sie sich unangenehm verletzlich.

»Was genau steht da?«

Die Frage überraschte Fiery so sehr, dass es sie ein paar Augenblicke kostete, bis sie reagierte und das mittlerweile zerknitterte Stück vorsichtig glattstrich. Fast andächtig las sie vor, was darauf stand.

»Das ist alles?«, fragte Tinder schließlich und Fiery verzog entschuldigend das Gesicht, bevor sie sich erinnerte, dass das ganz und gar nicht ihre Schuld war.

»Die Wege der Götter sind eben geheimnisvoll«, gab sie kühl zurück. Sie blickte wieder auf die Nachricht. »Gentests finden jeden Tag bei Sonnenaufgang statt, steht darunter«, erklärte sie der Vollständigkeit halber.

Tinders Augen leuchteten auf.

»Gen – Tests?«, wiederholte er merkwürdig betont.

Fiery nickte. »Ja. Aber was auch immer dort getestet wurde, es muss Jahrhunderte her sein …« Doch Tinder wischte ihren Einwand mit einer Geste beiseite.

»Gene! Das Wort habe ich schon einmal gehört!«

»Achja?« Fiery betrachtete den Piraten ungläubig. »Wo?«

»Im Dschungel«, antwortete Tinder langsam. »Vor langer Zeit. Unsichtbar kleine Wesen, die ausmachen, was wir sind… wir haben ihn damals alle für verrückt gehalten. Und deswegen verstoßen.« Sein Gesicht verdüsterte sich.

»Wen?« Fiery wurde ungeduldig. »Und was ist ein Dschungel?«

Das ergab doch alles keinen Sinn!

»Einen sehr alten Mann in meiner Heimat.« Tinder machte Anstalten, als wolle er sich durchs Haar fahren, und erinnere sich im letzten Moment daran, dass das nicht mehr ging. Stattdessen griff er nach einem der Zettel auf dem Tisch neben ihm und hielt ihn hoch.

»Wenn wir ihn finden würden und ihm das hier zeigen, könnte er dir möglicherweise weiterhelfen.«

Fiery schwieg überrumpelt. Sollte das Weebas Plan sein? Dass sie auf die Hilfe eines lumpigen Piraten angewiesen war?

»Wieso sollte ich dir glauben?«, hakte sie nach und verschränkte die Arme vor der Brust. Nun war es an Tinder, überrascht dreinzuschauen.

»Warum sollte ich dich belügen?«

»Gestern noch hast du versucht, mir die Kehle durchzuschneiden!«

»Aus gutem Grund!«, fuhr Tinder aus der Haut. Seine Augen blitzten zornig auf und er zerknüllte den Zettel achtlos in seiner Faust.

»Aus gutem Grund? Weil ich dir nicht verraten wollte, wie du einen Haufen Piraten in meine Heimat führen kannst, um sie zu plündern?« Heißes Blut schoss ihr ins Gesicht.

»Ich hatte bei diesem Haufen ein neues Leben, und du hast es zerstört!«

Tinders Stimme war so laut geworden, dass sie von den glatten Wänden verzerrt widerhallte. Er warf ihr den zerknüllten Zettel an den Kopf und ging zur Tür. Dort blieb er stehen, ohne sich jedoch wieder zu ihr umzudrehen.

»Es ist, als sei ich verflucht!«, brüllte er in den Flur. »Du bist genau wie sie! Ich rette ihr Leben, und zum Dank ruiniert sie meins. Und du!« Er wirbelte herum und zeigte anklagend auf Fiery. »Du willst mich auch nur benutzen! Du lässt dich von mir retten und rührst dann keinen Finger, um mir zu helfen! Trotzdem reiche ich dir die Hand, und du schlägst sie fort, aus Angst, dass auch ich etwas davon haben könnte, dass wir dein vermaledeites Moment finden!«

Fiery holte tief Luft, bevor sie antwortete. Ihr war warm geworden, sehr warm.

»Was hättest du davon? Du bist kein Bewohner des Bekannten Landes. Dein Leben ist nicht in Gefahr.«

»Es schockiert dich vielleicht, Prinzessin«, knurrte Tinder, »Aber auch in meiner Heimat geschehen Dinge, die das Leben meines Volkes in Gefahr bringen. Eine so machtvolle Waffe kann ihnen vielleicht helfen.«

»Und dir deinen Status unter den Seeräubern zurückerobern? Es ist unsere Göttin, die diese Waffe bereithält, vergiss das nicht«, sagte Fiery ein wenig verschnupft. »Ich kann dir nicht versprechen, dass sie auch euch Piraten helfen wird.«

Tinder war schneller durch die Tür verschwunden, als Fiery ihn zurückrufen konnte. Sie rollte mit den Augen, packte dann rasch einen Stapel der Zettel und folgte ihm.

Erst am Strand der Insel gelang es ihr, den jungen Mann wieder einzuholen. Er stürmte Richtung Wasser und hinterließ tiefe Fußspuren, die im hell reflektierten Mondlicht wie schwarze Löcher wirkten. Beinahe hatte er das trockenliegende Boot erreicht, als sie ihn am Arm erwischte.

»Warte!«, rief sie atemlos. Er machte sich grob los, blieb aber stehen und sah sie an.

»Warum? Du wirst hier noch sitzen, wenn die Vögel mich längst fressen, das sagtest du doch. Deine Göttin wird mir nicht helfen. Und du erst recht nicht. Warum sollte ich nicht auf der Stelle verschwinden?«

Sie setzte an, etwas zu entgegnen, doch er schnitt ihr unwirsch das Wort ab.

»Nein. Ich werde dir nicht helfen, Prinzessin. Nicht um deinetwillen. Für mich bist du nichts weiter als der Beweis, dass Mitleid und Hilfsbereitschaft Schwäche sind. Ich werde dieses Mal nicht der Dumme sein.«

Er ließ sie stehen und begann, das Boot ins Wasser zu schieben. Fiery schnappte nach Luft. Tat er das gerade wirklich? Würde er sie einfach hierlassen? Ein Kälteschauer lief ihr über den Rücken, und sie schloss ihre Finger fest um die Zettel.

Sie würde es auch ohne ihn schaffen. Sie musste. Irgendwie würde sie schon…

»Es tut mir leid!«

Tinder hielt nicht an. Er schien seine Anstrengungen noch zu verdoppeln. Wind kam auf und zerrte an Fierys Haar. Sie fröstelte.

»Bitte! Ich werde deinen Leuten helfen, ich verspreche es!«, rief sie und schlang ihre Arme um sich selbst. Doch der verdammte Pirat ignorierte sie. Schon begann das Boot zu schwimmen, und er watete tiefer ins Wasser, um es über die anlaufenden Wellen der Brandung zu schieben. Fiery stand wie erstarrt am Strand und sah zu, wie seine dunkle Gestalt immer kleiner wurde.

»Ich werde nicht betteln, hörst du?«, rief sie hilflos. »Was, wenn das Moment dir wirklich helfen kann? Willst du das einfach wegwerfen? Nur, um mir etwas zu beweisen? Oder versuchst du, es dir selbst zu beweisen, du einfältiger, sturer Junge?!«, schrie sie ihm hinterher und stampfte mit dem Fuß auf, als er ins Boot sprang, ohne auch nur einmal zurückzusehen.

Fassungslos starrte die Prinzessin aufs Meer, bis Tinder mitsamt Boot in der Dunkelheit verschwunden war. Sie konnte es kaum glauben. Wie konnte er es wagen? Die Beine versagten ihr, und sie sank kraftlos in den Sand. Sie hielt die Zettel weiter an sich gepresst, als seien sie ihre letzte Verbindung zur Außenwelt. Möglicherweise waren sie das auch.

Fiery fand in dieser Nacht keinen Schlaf mehr. Mit kleinen Augen hockte sie am Strand und beobachtete durch ihre dunklen Gläser, wie der Sonnenaufgang den Himmel und das Meer feuerrot färbte. Ihr wollte einfach nicht einfallen, wie sie Weebas Weg weiter folgen sollte. Rückblickend fragte sie sich, wie sie so blind hatte sein können. Das Zusammentreffen mit Tinder war Schicksal gewesen. Wie sonst war zu erklären, dass ausgerechnet sie beide als einzige das Feuer auf dem Piratenschiff überlebt hatten, nur um an ihrem ersten Zufluchtsort einen ganzen Haufen neuer Hinweise zu finden? Dass Tinder das Wort Gene wiedererkannt hatte, war genauso wenig Zufall gewesen. Und sie hatte ihn verscheucht. Weil er sich angestellt hatte.

»Du hast mich geprüft, Weeba, und ich habe versagt«, murmelte Fiery und stützte schwer den Kopf in die Hände. Sie hatte die Zettel zusammengerollt und mit den Resten ihres Beutels an ihren Gürtel gebunden. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut, doch sie spürte, wie sich in ihrem Bauch Kälte ausbreitete. Das zornige Feuer, welches Tinder immer wieder entfacht hatte, war erloschen. Nun würde sie wohl doch auf dieser Insel vergehen, während der Pirat überlebte.

Stöhnend ließ sie sich rückwärts in den Sand fallen und schloss die Augen. Da es keinen Ausweg gab, konnte sie ebenso gut hier liegen bleiben, bis das Meer sie fort wusch. Was wohl aus den Menschen geworden war, die hier in den Tiefen der Erde gearbeitet hatten? Hatte das Moment ihnen geholfen, ihr Volk zu retten? Was war aus ihren Geheimnissen geworden? All das verlorene Wissen musste für sie zum Alltag gehört haben. Wohin war es verschwunden?

Vielleicht war es weise, noch einmal hinunter zu steigen und Antworten auf diese Fragen zu suchen, dachte Fiery. So konnte sie die Zeit, die ihr noch blieb, wenigstens sinnvoll nutzen. Wenn sie wirklich etwas fand, dann konnte sie ja auch eine Nachricht hinterlassen, für den nächsten armen Tropf, der auf dieser Insel strandete und vielleicht mehr Glück hatte.

Der Gedanke verschaffte ihr ein wenig Erleichterung. Ihr gelang ein tiefer Atemzug, den sie mit einem Seufzer wieder entließ. Wenn sie sich sofort ans Werk machte, standen die Chancen bestimmt gut, dachte sie müde.

Fiery erwachte am späten Nachmittag davon, dass die heranrollende Flut über ihre nackten Füße schwappte. Erschrocken zog die vorwitzige Welle sich rasch wieder zurück, als die Prinzessin mit einem Laut des Entsetzens aufsprang. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und ihre Glieder zitterten kraftlos. So viel Zeit hatte sie verschwendet! Wie hatte sie nur einschlafen können?

Sie erbebte vor lauter Enttäuschung. Ohne noch einen Moment zu verweilen, machte sie auf dem Absatz kehrt, um zum Eingang der unterirdischen Gänge zu stürmen. Bevor sie noch ganz herum war, prallte sie gegen etwas Weiches, aber sehr Standhaftes.

»Beruhige dich, Prinzessin«, brummte Tinder und grinste schief. Fiery starrte ihn einige Herzschläge lang an wie eine Erscheinung. Dann ließ sie sich gegen seine Brust sinken und schluchzte erleichtert auf. Sie fühlte, wie der Pirat sich versteifte, doch dann entspannte er sich und legte tröstend seine Arme um sie.


Kapitel 14

- Tinder -


Tinder beobachtete Fiery aus den Augenwinkeln, während er am Ruder stand und den Kurs hielt. Sie saß in der vordersten Spitze des Bootes, im Schneidersitz, die Hände im Schoß gefaltet, als betete sie. Womöglich tat sie das auch, ging ihm auf. Er hatte sie schon so oft von ihrer Göttin erzählen hören, dass sie eine große Rolle für die Prinzessin spielen musste.

Vielleicht war sie es auch gewesen, die ihn schließlich dazu bewogen hatte, umzudrehen und ihre Anhängerin zu holen. Hätte ihn jemand gefragt warum, hätte er geantwortet, dass er trotz aller Enttäuschungen nicht bereit war, die Chance auf Rettung seines Volkes vor den Pflanzenwesen ungenutzt verstreichen zu lassen. In Wahrheit war es reine Neugier gewesen. Er war das Gefühl nicht losgeworden, einem Geheimnis auf der Spur zu sein, welches größer war als alles andere.

Nichts davon hatte er zu Fiery gesagt. Natürlich hatte er sich während der langen Stunden der Rückfahrt einige Reden überlegt. Begründungen, die ihn sein Gesicht wahren ließen, Vorwürfe und Bedingungen für die Zukunft. Doch als er sie völlig aufgelöst und dankbar vorgefunden hatte, war ihm das Schweigen plötzlich lieber gewesen.

Auch die Prinzessin hatte nicht viele Worte verloren, selbst nachdem sie sich wieder gefasst hatte nicht. Dass sie ihre Deckung fallen gelassen hatte, war ihr offenbar unangenehm, doch sie hatte zumindest ihre Dankbarkeit nicht verhohlen. Seitdem herrschte Stille. Die Sonne war unter und wieder aufgegangen, ohne dass sie gesprochen hätten.

Umso erschrockener war Tinder, als die Prinzessin sich gegen Mittag ansatzlos zu ihm umwandte und ihm direkt in die Augen sah.

»Wohnen alle Piraten in deinem Dschungel?«

Überrumpelt schüttelte Tinder den Kopf.

»Nein. Eigentlich… nicht einer. Dort wohnen verschiedene Stämme von Menschen, doch das Meer kennt da niemand«, gestand er. Sie runzelte die Stirn.

»Wie kommt es dann …?«

»Ich bin von dort geflohen, aye?«, unterbrach Tinder sie und ruckte so heftig am Ruder, dass das Segel protestierend im Wind knatterte.

»Die Piraten haben mich gefunden und aufgenommen. Meine Heimat hat nichts mit ihnen zu tun.«

Fiery zog beide Brauen in die Höhe und schaute ein wenig perplex drein.

»Das passt wohl nicht zu deinem Bild von mir«, vermutete Tinder ein wenig säuerlich. Er löste seinen Blick von ihr und ließ ihn über den Himmel streifen. Über das Navigieren auf See hatte er nur ein paar Brocken gelernt, doch wenn ihn nicht alles täuschte, so fuhren sie Richtung Süden, wo er seine Heimat vermutete. Die Vorstellung, wieder in die Tiefen des Dschungels einzutauchen, ließ einen Schwarm zorniger Moskitos in seinem Magen umherschwirren.

»Überrascht dich das?«, fragte Fiery in die eingetretene Stille hinein. Tinder zuckte mit den Achseln.

»Um ehrlich zu sein, nein«, gestand er.

»Was bist du, wenn du eigentlich kein Pirat bist?«

Tinder zögerte zu antworten und runzelte verärgert die Stirn.

»Warum muss ich jemand sein?«, fragte er schließlich. »Ich bin kein Pirat mehr, aber ich war auch nie ein Prinz oder etwas in der Art, wenn es das ist, was du meinst.«

Fiery rollte mit den Augen und wandte sich wieder dem Horizont zu.

»Es ist nicht das, was ich meine«, sagte sie, über den Wind kaum hörbar. »Ich habe außerhalb des Bekannten Landes noch niemanden kennengelernt, außer den Fischern, dir und den Piraten. Auch ich kannte diese Wüste aus Wasser nicht, bevor mich ein Unglück ereilt und hineingeschleudert hat. Weeba hat mich mit Gewalt zu dir geführt, und nun auf den Weg in dein Land. Natürlich will ich mehr darüber wissen, worauf ich mich eingelassen habe.«

Tinder kniff seine Lippen zusammen. Es ärgerte ihn, dass sie eine so gute Erklärung hatte, während er ihr nur ausgewichen war.

»Wohl gesprochen, Prinzessin«, schnaubte er.

Fiery fuhr mit blitzenden Augen herum.

»Was genau hasst du eigentlich so sehr an mir?«, rief sie und stand auf. Windböen zerrten an ihrem langen Haar und er sah, dass eine feine Gänsehaut ihren Körper überzog. Sie trug nach wie vor nichts außer dem kostbaren Metallkorsett und dem Seidengürtel.

Wortlos ließ Tinder das Steuer los und ging auf sie zu. Kurz bevor er sie erreichte, bückte er sich und griff nach dem Deckel einer schmuddeligen Kleidertruhe, welche die Fischer zurückgelassen hatten. Er öffnete sie und holte das erste grobe Hemd heraus, das er fand.

»Zieh das an, Prinzessin. Ich will nicht überfallen werden, weil man deine Glitzersteine bis zum Horizont sieht.«

Fiery öffnete den Mund, als wolle sie protestieren, riss ihm dann aber mit einem schnippischen Laut das Kleidungsstück aus der Hand. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie es über den Kopf zog. Tinder konnte den Geruch von Schweiß und Fisch trotz des stärker werdenden Windes riechen. Er wandte sich ab, damit sie sein Grinsen nicht sah. Wenn er gedacht hatte, er könne sie damit ruhigstellen, so hatte er sich allerdings getäuscht.

»Unser Unternehmen wird scheitern, wenn du nicht damit aufhörst«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der nun gut verborgenen Brust.

»Womit, bei allen guten Geistern?«, rief Tinder ungeduldig. »Ich steuere das Boot. Mehr kann ich mitten auf dem Ozean nicht dafür tun, dass wir nicht scheitern. Was willst du von mir?«

»Ich will, dass du aufhörst, mir jedes Wort im Mund umzudrehen!«, fauchte sie. »Ich bin auch lieber allein unterwegs, aber für den Moment habe ich keine Wahl. Ich will… Ach, du weißt genau, was ich will! Wenn du mich doch lieber über Bord werfen und mir beim Ertrinken zusehen willst, dann tu es, in Weebas Namen! Aber feinde mich nicht mit jedem Blick und jedem Wort an!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.

»Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst«, brummte Tinder. Die Versuchung, das Ruder herumzureißen und zu sehen, was dann geschah, wuchs mit jeder Sekunde, die sie ihn auffordernd anstarrte.

»Setz dich wieder hin, Prinzessin«, presste er schließlich hervor. Er hörte das Blut in seinen Ohren gegen die Wellen anrauschen. Wieso war sie so erpicht darauf, ihn wütend zu machen?

»Du steuerst vielleicht das Boot, aber du hast mir gar nichts zu sagen«, zischte Fiery, und blieb, wo sie war. Immer höhere Wellen schlugen dem Boot entgegen und ließen es auf und ab tanzen. Tinder atmete tief durch.

»Setz dich, oder ich sorge selbst dafür, dass du es tust.« Der Moskitoschwarm in seinem Magen erhob sich summend.

»Nein.« Ihre Augen funkelten trotzig.

»Sofort«, knirschte Tinder. Sie schüttelte den Kopf. Er ließ das Ruder erneut los, stürmte zu ihr und packte sie grob am Arm. Ihre Haut war heiß, obwohl sie eben noch gefroren haben musste. Doch davon ließ er sich nicht abschrecken. Mit einem Ruck zog er sie zur Seite, sodass sie über eine schmale Bank fiel, die auf die Planken genagelt worden war. Mit einem leisen Schmerzenslaut landete sie unsanft auf dem Boden, und Tinder ließ sie liegen. Ohne sie auch nur anzusehen, ging er zurück zum Steuer.

Er hatte es noch nicht ganz erreicht, als plötzlich eine unangenehme Hitze seinen Rücken erwärmte. Langsam wandte er sich um.

Da stand sie, ihr Haar über den Schultern schwebend, wie die Göttin des Zornes. Fierys Augen hatten sich unnatürlich verdunkelt, und das Hemd begann unter beißendem Gestank zu rauchen.

Trotzdem wich Tinder keinen Schritt zurück. Er fühlte, wie sich seine Gesichtshaut rötete, doch er hielt ihren Blick unnachgiebig fest.

»Du wirst das Boot noch in Brand setzen«, sagte er ungerührt.

»Dann soll es vielleicht so sein«, gab sie rau zurück.

Tatsächlich mischte sich allmählich der Geruch von erhitztem Holz unter den Odem ihres Hemdes. Einzelne Fäden darin schwärzten sich bereits und vergingen in kleinen, glühenden Fäden. Unwillkürlich fragte sich Tinder, ob Fiery dieser Zustand Schmerzen bereitete. Wenn es so war, zuckte sie nicht mit der Wimper.

»Dein kleiner Wutanfall wird uns umbringen.«

»Wenn es so kommt, kannst du dich selbst dafür verantwortlich machen.«

Obwohl die Hitze, die sie ausstrahlte, bereits mehr als nur unangenehm war, trat er einen Schritt auf sie zu, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

»Man könnte meinen, eine Prinzessin sei in der Lage, aus ihren Fehlern zu lernen«, flüsterte er und sah befriedigt, wie das Feuer in ihren Augen aufloderte. Er packte sie an beiden Schultern. Schmerz schoss durch seine Handflächen, doch er ließ nicht los. Stattdessen zog er sie an seine Brust und küsste sie auf den Mund.

Fiery versteifte sich, doch sie machte sich nicht los. Tinder legte seine Hände um ihren Kopf und tastete mit der Zunge nach ihren glühenden Lippen. Sie öffneten sich leicht, und Tinder schob sich gierig dazwischen. Sie schmeckte nach Salz und der Süße einer giftigen Frucht. Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken, als ihre Zunge zaghaft die seine umschlang.

Plötzlich loderten Flammen zwischen ihnen hoch.

Mit einem alarmierten Schrei sprang Tinder zurück, und auch Fiery wich erschrocken aus. Entsetzt sah Tinder die brennenden Fußspuren, die sie dabei hinterließ. Das Deck hatte Feuer gefangen.

»Hör auf!«, brüllte er, und sie riss die Augen auf.

»Ich kann nicht!«

Tinder fluchte. Wild sah er sich um, ohne zu wissen, wonach er suchte. Das Boot hüpfte nun förmlich über die Wellen, und Fiery taumelte zurück, wobei sie weitere Planken in Brand setzte. Hilfesuchend griff sie nach der Reling, welche sich sofort schwarz verfärbte. Erschrocken riss sie die Arme hoch und sah ihn so verzweifelt an, dass er innerhalb eines Herzschlags eine Entscheidung fällte.

Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, packte sie um die Hüfte und hob sie mit einem Schrei auf den Lippen in die Höhe. Bevor sie begreifen konnte, was er tat, hatte er sie bereits über die Reling in die schäumende See geschleudert.

Das Wasser verdampfte im selben Moment, als sie darin verschwand. Tinder riss die Kleidertruhe auf, griff alles an Stoff, was er zu fassen bekam, und tauchte es ins Wasser. Aus den Augenwinkeln sah er die Prinzessin strampelnd wieder auftauchen. Die triefend nassen Kleider in der Hand rannte Tinder zu den brennenden Planken und verteilte sie großzügig darüber. Es zischte und stankt erbärmlich, doch das Feuer erlosch.

Sobald Tinder sich sicher war, dass es nicht wieder aufflammen würde, sprang er der Prinzessin hinterher.

Sie war bereits wieder untergegangen, und zwei, drei quälende Lidschläge lang konnte er sie nicht mehr sehen. Dann sah er unter sich, fast unsichtbar im dichten Grün des Meerwassers, ihre Hand. Er holte tief Luft und tauchte unter.

Eisige Kälte umfing ihn, und er glaubte, sein Herz müsse auf der Stelle stehenbleiben. Seine Muskeln verkrampften sich und der Atem in seiner Lunge schien zu gefrieren. Fierys schmale, blasse Hand sank immer schneller, und er wandte seine gesamte Willenskraft auf, um ihr folgen zu können.

Er spürte, wie das Wasser mit einem Mal ein wenig wärmer wurde, und streckte seinen Arm so tief, wie er konnte. Ihre Haut war kühl, als er sie berührte. Blind tastete er weiter und bekam ihr Handgelenk zu fassen. Rasch umschloss er es mit seinen Fingern und begann zu strampeln.

In einem Anflug von Panik spürte er, dass er nicht weiterkam. Im Gegenteil, ihr bewegungsloser Körper schien ihn noch weiter in die Tiefe zu ziehen.

Doch dann, ganz langsam, kam die aufgewühlte Oberfläche wieder näher. Seine Lunge brannte, seine Muskeln waren vereist, doch irgendwie brachte er es fertig, prustend aufzutauchen. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann mobilisierte er das letzte bisschen Kraft in seinem Arm und zog Fiery an die Luft.

Sie atmete nicht.

Das Boot hatte sich ein ganzes Stück von ihnen entfernt, doch Tinder schwamm den ganzen Weg mit ihr im Arm zurück. Als sie endlich auf den schwarzen Planken lag, triefend nass und blass wie der Tod, brach er über ihr zusammen.

»Verfluchte Weeba«, krächzte Tinder. »Wenn es dich wirklich gibt, dann komm jetzt und hilf ihr!«

Ächzend bäumte sich das Boot unter ihnen auf und kämpfte gegen den aufkommenden Sturm. Dichte, schwere Wolken überzogen plötzlich den Himmel und tauchten Fiery in ein konfuses, unwirkliches Licht.

»Atme!«, flehte Tinder und schluckte. Kraftlos packte er ihre Schultern und schüttelte sie. »Komm schon, Prinzessin!«

Das Segel hinter ihm zerrte flatternd am Mast, und der Bug schob sich so steil über die nächste Welle, dass Tinder rückwärts über das Deck geschleudert wurde. Er krachte hart gegen die Bank, über die er Fiery eben noch gestoßen hatte, und sie schlug ihm sämtliche Luft aus der Brust. Die Prinzessin schlitterte hilflos hinter ihm her und landete zusammengekrümmt neben ihm.

Er tastete nach ihren Armen und versuchte, sie wieder auf den Rücken zu drehen, als sie zu husten begann.

Sie spuckte Wasser und würgte qualvoll, doch ihre Lider hoben sich flatternd. Erleichtert holte Tinder Luft, als könne auch er jetzt erst wieder atmen.

Regen setzte ein und peitschte über das Boot. Der Sturm hatte sie gerade erst eingeholt, und Tinder begann zu zweifeln, ob das Fischerboot ihn überstehen würde. Er fand ein paar Seile, mit denen er die geschwächte Prinzessin aufrecht sitzend an den Mast band. Sie stöhnte, als habe sie Schmerzen, doch für den Moment war es alles, was er für sie tun konnte. Schwankend richtete Tinder sich auf und machte sich daran, das Segel einzuholen, bevor der Wind den Mast abknickte wie einen trockenen Zweig.

Irgendwann war die Nacht über ihnen hereingebrochen, und der Sturm legte sich. Tinder erinnerte sich nur vage daran, sich neben Fiery an den Mast geklammert zu haben, peitschenden Regen im Gesicht und schwappendes Meerwasser an den Füßen. Welle nach Welle war über das Boot gebrochen und hatte sie durchnässt. Er erinnerte sich an Fierys farbloses Gesicht, ihre Augen leer, aber offen. Seine Hand hatte die ihre umklammert, nicht nur um ihr Halt zu geben, sondern auch, um sich an irgendetwas festzuhalten.

Er musste vor lauter Erschöpfung eingenickt sein, denn als er das nächste Mal die Augen öffnete, war die See ruhig und gespenstisch still. Ein leises Rauschen war übriggeblieben, und das Boot schaukelte sanft vor sich hin.

Der Mond sah rund und hell auf Tinder hinab, und er blinzelte müde. Er blickte zu Fiery hinüber, welche schwer in den verrutschten Seilen hing. Mit vor Erschöpfung bebenden Fingern berührte er ihren Hals. Einen niederschmetternden Moment lang fühlte er keine Regung, dann hob sich ihre kühle Haut sanft unter einem schwachen Herzschlag.

Tinder seufzte und ließ sich wieder gegen den Mast sinken. Wie durch ein Wunder hatte dieser den Sturm überlebt, ebenso wie Fiery. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass beide ohne ihn nicht weit gekommen wären. Sobald die Prinzessin wieder zu vollem Bewusstsein gekommen war, würde er ihr erzählen, wie ihre ach so allmächtige Göttin sie in der Stunde der Not im Stich gelassen hatte.

Wenn er dann selbst noch bei Bewusstsein war, dachte Tinder grimmig, als er versuchte, sich aufzurappeln. Sein Körper schien ein einziger blauer Fleck zu sein, und seine Muskeln fühlten sich steinhart und kraftlos an. Er brauchte Wasser und Nahrung, und zwar bald. Und nur Fiery wusste, was sie brauchte.

Schwankend kam er auf die Füße und taumelte zur Reling. Sterne erglühten vor seinen Augen und schienen einen anmutigen Tanz mit ihren großen Geschwistern im Nachthimmel zu vollführen. Erst als sie langsam verblassten, erkannte Tinder, wohin der Sturm sie verschlagen hatte.

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Deine Göttin hat einen sehr eigensinnigen Humor«, knurrte er und blickte über die Schulter zu Fiery zurück. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die dünne, grüne Linie am Horizont. Auch wenn er kaum zu erkennen war, wusste Tinder, dass sie auf seinen Dschungel zutrieben.


Kapitel 15

- Fiery -


Es dauerte lange, bis Fiery so klar war, dass sie Traum und Wirklichkeit wieder voneinander unterscheiden konnte, und selbst dann zweifelte sie noch.

Sie befand sich nicht mehr auf dem Fischerboot, sondern auf festem Boden, so viel war sicher. Doch alles andere war ihr so fremd und unheimlich, dass es sie nicht überrascht hätte, Weeba persönlich hier anzutreffen. Es war warm, doch nicht so trocken und heiß wie im Bekannten Land. Schwere, feuchte Luft umgab sie und schien ihr den Atem zu nehmen. Sie lag flach auf dem Rücken und blickte in eine so dichte Decke aus grünen Gewächsen, dass sie kaum den Himmel erkennen konnte. Der Boden unter ihr fühlte sich weich und federnd an, und dicke Tropfen trafen sie ab und zu auf den ausgestreckten Gliedern.

Das Beunruhigendste aber waren die Geräusche. Fiery konnte nicht ein einziges Lebewesen ausmachen, und doch schien sie sich inmitten eines lautstarken Streits fremdartiger Kreaturen zu befinden. Es zirpte, gackerte, schrie und surrte ohne Unterlass.

»Das wurde aber auch Zeit.«

Die Prinzessin erschrak so heftig, dass sie Tinders Kehle gepackt hatte, bevor sie begriff, was geschehen war. Sie musste allerdings mehr Kraft eingebüßt haben, als ihr klar gewesen war, denn der Pirat bog ihre Finger ohne sichtbare Mühe auf.

»Ganz ruhig«, sagte er mit einer undeutbaren Miene. »Für den Moment sollten wir hier sicher sein.«

Nicht wirklich überzeugt ließ Fiery sich wieder auf ihr Lager sinken. Dieser Ort war zu fremdartig, als dass sie sich hier jemals sicher fühlen konnte.

»Wo… sind wir?«, krächzte sie und fühlte, wie wund ihr Rachen war. Vage erinnerte sie sich daran, eine überwältigende Menge Salzwasser verschluckt zu haben, und verscheuchte den Gedanken rasch wieder.

»Im Dschungel«, gab Tinder knapp zurück.

»Wie sind wir …?«, setzte Fiery an, doch der Pirat ließ sich kopfschüttelnd neben ihr nieder.

»Mit sehr viel Glück«, sagte er schließlich.

Fiery nickte und fragte sich, was in all der Zeit geschehen war, an die sie keine Erinnerung mehr hatte. Die letzten klaren Bilder waren durchzogen von roter Wut und Tinders Gesicht direkt vor dem ihren. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie brauchte Energie, und zwar schnell.

»Ich muss etwas zu mir nehmen«, brachte sie schließlich hervor. »Gibt es flüssiges Gestein im Dschungel?«

Ihre Hoffnung darauf war nicht groß, und schon verneinte Tinder stumm.

»Ich kann dir Früchte, Insekten und trinkbares Wasser bieten«, antwortete er achselzuckend. Ein Moment der Stille kehrte ein, und Fiery schloss kurz die Augen.

»Das ist es, wovon du lebst? Flüssiges Gestein?«, fragte Tinder schließlich ungläubig. Fiery nickte, ohne die Lider zu heben.

»Ja… und nein. Ich habe bereits viel länger ohne frische Energie überlebt, als hätte möglich sein sollen. Fast als… bräuchte ich jetzt nur noch die Hitze.«

»Hitze? Ist dir hier etwa nicht warm genug?« Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme und suchte nach den richtigen Worten.

»Ich brauche Hitze von innen«, sagte sie müde und öffnete die Augen, um zu sehen, ob er endlich verstand.

»Hitze von innen?«, wiederholte er und hob eine dunkle Braue. »Wie die Hitze, mit der du beinahe das Boot zerstört hättest?«

Fiery runzelte die Stirn. Konnte er denn nie aufhören, ihr Vorwürfe zu machen? Sie holte Luft, um ihn daran zu erinnern, dass er sie erst so wütend gemacht hatte, als ihr ein Gedanke kam.

»Ich glaube… du hast Recht«, hauchte sie und riss die Augen auf. Ihr Zorn, und die zerstörerische Kraft, die damit einherging... hatte ihr Körper etwa gelernt, Energie aus ihren Gefühlen zu gewinnen? Wie sollte das überhaupt möglich sein? Es war zu absurd, und doch war es die einzige Erklärung, die sie fand.

»Was soll das heißen? Dass ich mich mit dir streiten muss, damit du wieder auf die Beine kommst?« Tinder verschränkte die Arme vor der Brust. »Vergiss es, Prinzessin.«

Einen Lidschlag lang wollte Fiery sich aufstützen und ihm ins Gesicht sagen, was sie von seiner ständigen Ablehnung des gesunden Menschenverstandes hielt, doch dann seufzte sie nur und schloss die Augen wieder. Es kostete einfach zu viel Kraft.

Auch Tinder schien einzusehen, dass dies nicht der richtige Moment war, denn er sagte nichts mehr, sondern legte sich direkt neben sie. Fiery spürte die Wärme seines Armes an ihrem und nahm einen nicht unangenehmen Duft nach frischem Schweiß wahr. Während sie hier gelegen hatte, musste er sich um alles andere gekümmert haben, wurde ihr klar.

Sie lagen eine Weile so da, schweigend, aber wach. Irgendwann drehte Tinder sich zu ihr ein und legte einen schweren Arm über ihren Bauch. Auch wenn es nicht ausreichte, so tat die wärmende Nähe seines Körpers wirklich gut. Ihre Glieder entspannten sich ein wenig, und ihr Atem wurde tiefer.

»Nicht einschlafen«, drang Tinders leise Stimme an ihr Ohr, und er lehnte seine Stirn gegen ihre Schläfe. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich dann wieder wecken kann.«

Fiery gab ein Brummen von sich, ohne zu wissen, ob sie zustimmte. Sie fühlte seinen Atem an ihrer Wange und hob langsam eine Hand, um sich an ihm festzuhalten. Sie schämte sich ein wenig, ausgerechnet bei dem Piraten Schutz zu suchen, doch sie wusste, dass sie Halt brauchte, um nicht wieder in der Finsternis zu verschwinden.

Tinder schien das zu ahnen, denn er rückte noch näher an sie heran und umschlang sie mit seinem kräftigen Arm. Er zog sie an seine Brust, sodass sie ihren Kopf an seiner Schulter vergraben konnte. Alle Zurückhaltung über Bord werfend schmiegte sie sich an ihn und atmete tief ein und aus.

»Vorsicht, Prinzessin«, hauchte Tinder über ihr und küsste leicht ihren Haaransatz. »Wenn du dich heute noch streiten willst, ist das nicht der richtige Weg.«

Fiery hörte seine Worte, doch sie drangen nicht wirklich zu ihr durch. Ihre Welt war erfüllt von dem Gefühl, das die Kälte tief in ihrem Bauch aufzutauen begann. Sie seufzte leicht und fühlte, wie sein Mund an ihrem Gesicht ein Lächeln formte. Seine Hand löste sich von ihr, berührte sie jedoch gleich wieder. Sanft strich er über ihre Wange und hinterließ eine brennende Spur darauf. Sie führte bis unter ihr Kinn, welches er leicht nach oben schob.

Seine Lippen auf ihren schienen zu glühen.

Sie waren weich, viel weicher als ihre, und sein Atem glich dem heißen Wind, welcher so oft über das Bekannte Land fegte. Wohlig stöhnend öffnete sie ihren Mund und ließ seine forschende Zunge ein.

Er war vorsichtig und sanft, doch er griff fest in ihr Haar, um ihren Kopf näher zu ziehen. Fiery ließ es geschehen und spürte, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten. Sie begann sich zu regen und schlang ein Bein um seine Hüfte. Ihr war, als hauche er ihr einen Teil seiner Energie ein. Und sie wollte mehr.

Fordernd öffnete sie den Mund, begrüßte seine Zunge, und biss leicht in seine Unterlippe. Der Pirat stöhnte ebenfalls leise und schob sich ein wenig über sie, sodass sie ihren Kopf auf den Boden sinken lassen konnte.

Als der Geruch brennender Haut in ihre Nase stach, war es beinahe zu spät.

Tinder schrie nicht, doch er zuckte so ruckartig fort, dass Fiery unsanft zurückfiel. Sie riss weit die Augen auf, als der Pirat aufsprang und mit einer Grimasse seinen Mund betastete. Er warf ihr einen erschrockenen Blick zu, dann wirbelte er herum und verschwand im wogenden Dickicht.

Sie wollte ihm folgen, ihm nachrufen, wie leid es ihr tat, doch sie konnte nicht. Wie gelähmt blieb sie liegen und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Ohne Erfolg.

Tinder kehrte eine ganze Weile lang nicht zurück. Obwohl Fiery sich endlich kräftig genug fühlte, um aufzustehen, wagte sie es nicht, nach ihm zu suchen. Sie wanderte ein wenig umher, entfernte sich jedoch nicht außer Sichtweite des kleinen Lagers.

Wie konnte man nur in einem Land leben, in dem man nicht weiter sehen konnte als bis zum nächsten Busch? Ihr war, als könne hinter jedem Stamm und Stein ein Feind lauern, der sich ganz in Ruhe an sie heranschleichen konnte. Sie würde ihn nicht einmal hören können, bei all dem Radau, den die Dschungelbewohner machten.

Hilflos rang Fiery die Hände und wünschte sich weit fort. Die Begegnung mit Tinder hatte etwas in ihr ausgelöst, dass sie weder mochte, noch verstand. Sie war rastlos, hilflos und stand zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, völlig neben sich. Und keinen dieser Zustände konnte sie ändern, solange der verdammte Pirat nicht zurückkam.

Fast wünschte sie, sie läge wieder bewusstlos auf dem Boden, denn dann hätte sie sich die Zeit wenigstens im Land der Träume vertreiben können.

Verärgert hockte sie sich auf einen moosbewachsenen Findling in der Nähe und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Sie war wach, und zumindest ein Teil ihrer Kraft prickelte wieder durch ihre Muskeln. Im Grunde war sie genau dort, wo sie sein wollte. Irgendwo hier, in diesem feuchten, lauten, grünen Land der Geheimnisse, befand sich der nächste Hinweis auf das Moment. Warum fühlte sie sich dann so, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden wäre?

Ein dicker Tropfen klatschte auf ihre Schulter, und Fiery zuckte furchtsam zusammen. Ein Weiterer gesellte sich dazu und lief ihr über den Rücken. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als ein Schauer sie schüttelte. Schon setzte dichter, prasselnder Regen ein und durchnässte Fierys langes Haar. Mit einem wenig damenhaften Laut auf den Lippen sprang sie auf und presste sich an den Stamm eines mächtigen Baumes. Das dichte Blattwerk über ihr bewahrte sie zunächst vor dem Schlimmsten, doch irgendwann gab es unter den schweren Tropfen nach.

Die Prinzessin holte tief Luft und seufzte schwer. Mit geschlossenen Augen ertrug sie die Nässe, die ihr Haar an Rücken und Gesicht klebte und ihr über die dampfende Haut rann. Lange würde sie hier nicht bleiben, beschloss sie. Wenn Tinder nicht zurück war, bevor der verhasste Regen aufhörte, würde sie den alten Mann selbst suchen. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.

Zu ihrem Leidwesen musste Fiery schließlich feststellen, dass der Regen im Dschungel nichts mit den Unwettern in den Bergen des Bekannten Landes gemein hatte. Dort war er mit Blitz und Donner gekommen, hatte sich mit all seiner Urgewalt entladen, und war wieder fortgezogen. Hier allerdings schienen die langen Fäden einfach nicht abreißen zu wollen. Gleichmäßig überschüttete der Himmel sie mit Wasser, als solle es für immer so weitergehen.

Das graue Tageslicht ließ irgendwann nach und vertiefte die Schatten unter den Bäumen. Fiery kauerte mit angezogenen Beinen auf der Erde, den Kopf zwischen den aufgestützten Armen. Tinder war noch immer nicht zurück, und irgendwo tief in ihr begann sie zu fürchten, dass er gar nicht mehr kommen würde.

Als der Regen endlich versiegte, begann der Boden sanft zu dampfen. Es fiel Fiery schwer, Luft zu holen, und sie kam steif auf die Füße. Die letzten Strahlen der Abendsonne brachen nun durch das allgegenwärtige Grün und ließen die nassen Blätter und Blüten glitzern und funkeln. Sogar das Konzert der Waldbewohner schien innezuhalten, als sie die Magie des Augenblicks wahrnahmen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fragte die Prinzessin sich, ob Weeba auch hier herrschte oder ob ein anderer Gott den Dschungel geschaffen hatte.

Obwohl Fiery wusste, dass die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht das Vorankommen sogar noch schwieriger machen würde, machte sie sich auf den Weg. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, und sie hatte sich selbst versprochen, nicht auf den Piraten zu warten. Hätte er zurückkehren wollen, hätte er es sicher bereits getan. Nur Weeba wusste, wann und wie sie das nächste Mal ihre Energiereserven ohne ihn auffüllen sollte, und ihre Zeit lief ab.

Ohne lange zu überlegen, brach sie Richtung Westen auf. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo jener weise Mann sich befinden mochte, doch solange sie auf die tiefstehende Sonne zuging, würde sie zumindest kein vor ihr wandernder Schatten zu früh verraten. Ein Griff an ihren zerschlissenen Gürtel verriet ihr, dass ihre dunklen Augengläser noch dort waren, wo sie hingehörten, ebenso wie die feuchten Reste der Zettel. Sie setzte die Gläser auf und begann, sich durch das Unterholz zu kämpfen.

Zu ihrer Erleichterung kam Fiery besser voran, als sie erwartet hatte. Fast fühlte es sich an, als wichen manche Zweige ihr sogar respektvoll aus. Selbst nach Sonnenuntergang konnte sie ihren Weg fortsetzen, auch wenn sie ein wenig langsamer wurde, um weniger verräterische Geräusche zu machen. Der Dschungel war ruhiger geworden, wenn auch nicht still. Langgezogene, helle Schreie tönten durch die Dunkelheit, mal näher, mal weiter entfernt. Dazu gesellte sich ab und an ein warnendes Meckern, welches abrupt wieder verstummte.

Als das Dunkelblau der wenigen sichtbaren Flecken Himmel sich in tiefes Schwarz verwandelt hatte, erhoben sich winzige, schwebende Lichter aus dem Unterholz. Sie tummelten sich in wabernden Wolken, verschwanden tanzend zwischen den mächtigen Stämmen und baumelnden Lianen, nur um urplötzlich wieder neben ihr aufzutauchen.

Was Fiery allerdings wirklich zu beunruhigen begann, waren die Augen.

Sie tauchten niemals direkt in ihrem Sichtfeld auf, doch die Prinzessin war sich mehr als einmal sicher, ein grünleuchtendes Paar im Augenwinkel blinzeln gesehen zu haben. Und immer dort, wo mit einem Mal jedes Geräusch verstummt zu sein schien.

Unbewusst begann sie, die Füße vorsichtiger aufzusetzen, und sich auf den Rand ihres Sichtfelds zu konzentrieren. Sie war geübt darin, quasi ihre Augen im Hinterkopf zu aktivieren, allerdings in einem Feld von Graten, in dem zwar der Blick blockiert sein konnte, dafür aber jedes Geräusch widerhallte.

Zerrender Schmerz schoss durch ihren Knöchel, und Fiery schrie überrascht auf. Sie begriff, was geschehen war, im selben Moment, als die Schlinge sich weiter zuzog und sie von den Füßen riss. Ihr protestierendes Brüllen wurde prompt erstickt, als sie plötzlich kopfüber in der Luft hing.

Keuchend rang sie nach Luft, als vier dunkelhäutige Männer zwischen den Bäumen hervortraten. Sie erinnerten sie tatsächlich an Tinder, auch wenn sie ein wenig grobschlächtiger wirkten. In Lendenschurze und schwarze Federn gekleidet, näherten sie sich ihr langsam und warfen ihr argwöhnische Blicke zu.

»Sie ist keine Grünhaut«, brummte der Größte von ihnen.

»Zum Stamm gehört sie auch nicht«, flüsterte ein anderer und trat so nah an Fiery heran, dass er sie mit dem ausgestreckten Arm beinahe berührte. Die Prinzessin packte die Wut.

»Lasst mich sofort herunter, Gesindel!«, fauchte sie und stemmte die Arme in die Hüften. Sie fühlte, wie ihr endlich wieder warm wurde, wirklich warm. Woraus auch immer diese Dschungelbewohner ihre Falle gebaut hatten, wenn sie so weitermachten, würde sie bald in Flammen aufgehen.

»Wir sollten sie trotzdem mitnehmen«, knurrte der erste Sprecher, als habe er sie nicht einmal gehört. »Vielleicht ist sie nur eine weitere Ausgeburt der Kreaturen.«

Die anderen nickten zustimmend. Schon trat der Dritte im Bunde vor und packte Fierys Hände. Sie sah etwas aufblitzen, dass überhaupt nicht wie aus Pflanzen gefertigt aussah, sondern glänzte wie… Metall!

Fiery riss ihre Arme zurück, doch der kräftige Kerl hatte sie bereits gepackt und ließ die beiden verbundenen Ringe zuschnappen. Rotglühender Zorn schwappte über sie hinweg, und der Mann sprang aufjaulend zurück. Er hatte sich ganz offensichtlich die Finger an ihr verbrannt. Doch die Fessel hielt.

»Ich wusste es«, zischte der Große. »Sie haben sie geschickt. Holt sie mit dem Seil runter, aber vorsichtig.«

Gesagt, getan. Fassungslos ertrug die Prinzessin, wie sie das Seil losbanden, indem noch immer wie festgeschraubt ihr Knöchel steckte. Sie landete unsanft auf dem Boden und wurde sofort mit dem Fuß voran über den Boden geschleift. Keiner wagte es mehr, sie zu berühren. Sie spürte das Metall an ihren Handgelenken glühen, doch es hielt.

Zu Fierys gemäßigter Erleichterung war der Weg, den sie so zurücklegten, nicht allzu weit. Trotzdem stand ihr Haar danach in alle Richtungen ab, gespickt mit kleineren Ästen und verrottenden Blättern, und ihr Rücken war dort, wo er nicht durch das Korsett geschützt wurde, blutig zerschrammt.

Sie setzte sich ruckartig auf, sobald der Zug an ihrem Bein nachließ, und verzog angeekelt das Gesicht, als ein handlanges Insekt mit hunderten kleiner Beinchen über ihre Schulter flitzte. Die Männer machten leider nicht den Fehler, sie endlich loszubinden. Ohne Fiery eines weiteren Blickes zu würdigen, befestigten sie das vermaledeite Seil, welches ebenfalls aus einer Art flexiblem, geflochtenem Metall zu bestehen schien, an einem nackten Pfahl in der Mitte der Lichtung. Weil es wirklich lang war, schlangen sie es so oft um den Pfahl, dass Fiery sich kaum zwei Schritte weit davon entfernen konnte. Frustriert blieb sie auf dem Boden davor sitzen und zog ihre Beine in einen Schneidersitz. Kerzengerade aufgerichtet starrte sie die Männer an.


Kapitel 16

- Tinder -


Tinder hörte, wie die Jäger zurückkehrten, doch er konnte das kleine Zelt nicht verlassen. Kaum dass Treah ihn überwältigt hatte, waren ihm Hände und Füße gefesselt worden, sogar die Augen hatten sie ihm verbunden. Natürlich war es mehr als töricht gewesen, kopflos in den Wald zu rennen. Doch bis er sich klar darüber geworden war, warum und wohin er überhaupt lief, war es bereits zu spät gewesen. Geradewegs in die Arme war er ihnen gelaufen, und sie hatten ihn sofort erkannt. Und auch wenn er nicht mehr der alte, wehrlose Tinder war, so half ihm all das Wissen über Messerkämpfe und Seefahrt kein bisschen gegen die Jäger des Dschungels.

Er war allerdings auch kein Geist mehr, so viel war sicher. Noch wusste er nicht, was in der Zwischenzeit in seiner Heimat vorgegangen war. Doch er ahnte, dass sich einige Dinge entscheidend verändert hatten. Und nicht unbedingt zum Guten.

Was sie mit ihm vorhatten, war im Moment jedoch nicht so wichtig. Wichtig war, herauszufinden, was aus Fiery geworden war.

Auch wenn sie ihn erschreckt hatte, war ihm klar, dass sie ihn nicht absichtlich verbrannt hatte. Jedenfalls dieses Mal nicht. Sie war so verletzlich gewesen und hatte sich, ebenso wie er, selbst vergessen. Und nun hatte er sie in diesem Zustand allein im Dschungel zurückgelassen. Sein neugewonnener Stolz wand sich wie ein Tausendfüßler in seinem Magen.

Mehr und mehr flüsternde Stimmen erhoben sich draußen, und Tinder strampelte vergebens in seinen Fesseln. Sie mussten eine Grünhaut gefangen haben, sonst wären sie sicher in aller Stille zurückgekehrt. Schweiß rann über seine Stirn, als er sich vorstellte, es könne Hazel sein. Sein Herzschlag beschleunigte sich und seine Nasenflügel blähten sich bei jedem Atemzug.

Was war aus ihr geworden, nachdem er ins Meer gestürzt war? Hatte sie um ihn getrauert? War sie noch immer davon überzeugt, dass die Augenlosen die Zukunft waren? Er selbst wusste nicht einmal, ob er sich wünschte, dass sie sich besonnen hatte. Er fühlte sich außerstande, ihr eine zweite Chance einzuräumen. Und trotzdem ließ die Vorstellung, sie doch noch wiederzusehen, ihm einen prickelnden Schauer über den Rücken laufen. Was würde er tun, wenn er sie sah?

Seine Gedankengänge wurden abrupt unterbrochen, als jemand den Zelteingang aufriss. Ein junger Mann, den er noch nie im Stamm der Speerwerfer gesehen hatte, starrte ihn mit verschlossener Miene an.

»Was wollt ihr von mir?«, schnappte Tinder, bevor der Junge Luft geholt hatte. Doch dieser schüttelte nur grimmig den Kopf und machte sich daran, seine Fußfesseln zu lösen. Tinder stöhnte, als das Blut zurück in seine Gliedmaßen strömte, doch der Unbekannte ließ ihm keine Zeit. Grob zog er ihn an den gebundenen Händen auf die Füße und bugsierte ihn aus dem Zelt.

Draußen herrschte noch immer tiefe Nacht, aber es waren einige kleine Feuer angezündet worden. Erstaunt sah Tinder, wie immer mehr Menschen herbeiströmten, viel mehr, als jemals zu seinem Stamm gehört hatten. Er wurde stolpernd auf den Pfahl in der Mitte der Lichtung zugeschoben, wo bereits eine gefesselte Gestalt auf dem Boden saß. Er erkannte ihr helles, wenn auch erstaunlich struppig gewordenes Haar sofort. Zu allem Überfluss hatten sie die Prinzessin gefangen. Er stöhnte erneut auf, dieses Mal allerdings nur innerlich. Es konnte für keinen von ihnen gut sein, wenn seine Leute erfuhren, dass sie einander kannten.

Wie erwartet schob man ihn direkt vor den Pfahl, um auch ihn daran zu fesseln. Schweigend stand Tinder da und ließ die Prozedur über sich ergehen. Widerstand war für den Moment ohnehin zwecklos.

Fiery wandte sich nicht zu ihm um, doch er glaubte, in ihren Augenwinkeln ein erstauntes Zucken wahrgenommen zu haben, als sie leicht den Kopf drehte.

»Wenn das kein Zufall ist«, dröhnte Treah direkt vor ihm und lenkte somit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Der Verräter Tinder kehrt zurück, und in derselben Nacht finden wir eine neue Missgeburt im Dschungel.«

Gemurmel erhob sich unter den Beistehenden, deren Zahl sich noch immer zu vergrößern schien. Mittlerweile musste sich bereits das Fünffache des alten Stammes auf der Lichtung tummeln. Tinder glaubte nicht, schon einmal so viele Dschungelbewohner auf einem Fleck gesehen zu haben.

»Endlich gewinnen wir die Oberhand über die Augenlosen!«, rief Treah und breitete die Arme aus, »Und aus lauter Verzweiflung schicken sie uns dich und ein Feuermädchen!« Vereinzeltes, verunsichertes Gelächter kommentierte seine Worte, und Tinder runzelte die Stirn.

»Ich habe nicht das Geringste mit den Augenlosen zu tun!«, brach es aus ihm heraus. Er wusste im selben Moment, dass es ein Fehler war, doch nun konnte er es nicht mehr ungesagt machen.

»Leugnest du, dass du der Grünhaut Hazel zur Flucht verholfen hast?«

Treahs Gesicht verdüsterte sich zusehends, und Tinders Gedanken begannen zu rasen. Wie konnte er von Hazel wissen? Mit flackerndem Blick sah er sich um, begegnete Dutzenden fragender Augenpaare, schwach erleuchtet vom roten Licht der Feuer, und gab sich selbst die Antwort. Für wie unmöglich er es auch gehalten haben mochte, einige der Dschungelstämme mussten sich zusammengeschlossen haben. Womöglich alle. Treah musste es von Grath erfahren haben.

»Hazel war eine von uns«, gab er schließlich zurück und konnte einen Seitenblick auf Fiery nicht unterdrücken. Diese saß nach wie vor kerzengerade vor dem Pfahl und rührte keinen Muskel. Trotzdem war sich Tinder sicher, dass sie jedes Wort hellwach verfolgte.

»Sie hat uns verraten«, knurrte Treah und trat so nah an ihn heran, dass er seinen Atem warm auf der Haut spürte. »Ebenso wie du.«

Tinder fühlte, wie die Versuche seines Gegenübers, ihn einzuschüchtern, fruchteten. Er, der Dschungel, die anderen, die ihn verachtend anstarrten… all das erinnerte ihn viel zu sehr an den alten Tinder. Tinder, der unfähige Jäger, der Feigling, der Geist. Er schien förmlich zu schrumpfen, während Treahs Präsenz ihm den Atem zu nehmen drohte.

»Ich weiß nicht, wo du dich herumgetrieben hast«, sagte der Stammesführer nun so leise, dass die anderen ihn nicht mehr hören konnten, »aber dir kann kaum entgangen sein, dass die kleine Hazel, die dank dir zu einer Augenlosen wurde, sie nun anführt. Sie nutzt ihr Wissen über uns, um den Ungeheuern einen Vorteil zu verschaffen. Und dein Name ist nun endlich in aller Munde«, fügte er plötzlich lauter hinzu und verengte seine Augen zu schwarzen Schlitzen.

»Unheilbringer!«, krächzte eine gebrechliche Stimme irgendwo hinter Tinder, und er hörte, wie die umstehende Menge das Wort aufnahm. Ein leiser, düsterer Chorus bahnte sich seinen Weg über die Lichtung, und Tinder schloss erbebend die Augen. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Niemand hier würde je glauben, dass er gekommen war, um sie vor den Augenlosen zu retten. Sein Magen krampfte sich zu einem brennenden Knoten zusammen. Er atmete tief durch.

»Warum bist du hier?«, fragte Treah, und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Tinder hob die Lider und sah an dem hünenhaften Mann vorbei in die tiefe Schwärze des Dschungels.

»Ich bin auf der Suche nach dem alten Wiseon.«

Treahs Augen wurden groß, und Fiery schien ein weiteres Zucken nicht unterdrücken zu können. Doch Tinder straffte die Schultern und erwiderte den Blick des Mannes nun ungerührt. Wenn ihm ohnehin niemand glaubte, konnte er ebenso gut bei der Wahrheit bleiben.

»Wiseon? Der verrückte Alte?«, hakte Treah ungläubig nach. Tinder schwieg. Er hatte ihn schon verstanden.

»Was ist das für ein Spiel, dass du mit uns spielst?«, zischte der Stammesführer jetzt wieder leiser, und Tinder glaubte, in seinen Augen einen Funken Verunsicherung aufglimmen zu sehen. Er beschloss, ihn ein wenig anzufeuern.

»Du glaubst, alles zu wissen, was es über die Welt zu wissen gibt, Treah«, flüsterte er und legte leicht den Kopf schief. »Aber dort draußen, jenseits des Dschungels, gibt es Dinge, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen könntest. Ihr«, er nickte mit dem Kinn in Richtung der atemlos lauschenden Menge, »Die Augenlosen, du… alle nur vergängliche Blüten an einer monströsen Pflanze, die du nie zur Gänze begreifen wirst.«

Er sah, dass sein Gegenüber versuchte, seine Worte zu verstehen, ohne sich davon beeindrucken zu lassen. Und dass es ihm nicht gelang.

»Wiseon wusste von Dingen, die unsere Welt verändern, ohne dass wir etwas dagegen tun könnten«, fuhr er fort und hielt Treahs Blick fest. Dessen Pupillen begannen hin und her zu schnellen, als suche er eine Erklärung für all das in den Tiefen von Tinders Augen.

»Ohne dass wir es überhaupt bemerken. Und nur ich kenne einen Weg, um sie aufzuhalten.«

Treah schwieg, während sein Verstand offenbar Saltos schlug. Interessant, dachte Tinder. Es war wohl das erste Mal, dass der schlagfertige Hüne sprachlos war. Doch nicht für lang.

»Lügner!«, fauchte er und donnerte Tinder seine Rechte in die Magengrube. Der Schmerz folgte mit kurzer Verzögerung und rollte dann mit aller Gewalt über ihn hinweg. Er krümmte sich, soweit die Fesseln es zuließen, und keuchte. Eine kleine Ewigkeit schien er nicht mehr atmen zu können, während sich ein stumpfes Brennen durch seinen gesamten Rumpf fraß.

Erstaunt stellte er fest, dass er es trotzdem noch nicht gut sein lassen konnte.

Ächzend holte er Luft und richtete sich wieder auf.

»Das Seil dort«, stöhnte er und blickte zu Fiery hinüber, deren Haar leicht über ihren Schultern zu schweben begonnen hatte. »Woher habt ihr das? Es ist aus keinem Material, das im Dschungel wächst. Was glaubst du, wo es herkommt?«

»Es ist ein Relikt«, gab Treah schwer atmend zurück. »Es lag vergraben in einem Flussbett. Das beweist überhaupt nichts.«

»Jemand hat diese Relikte einmal gefertigt, du unbelehrbarer Narr«, knurrte Tinder und verzog das Gesicht, als er zu tief Luft holte und das Feuer in seiner Mitte neu entfachte. »Es gab Menschen hier, die so viel mehr wussten als wir. Was glaubst du, ist mit ihnen geschehen?«

»Sie sind auf Schlangen wie dich hereingefallen!«, blockte Treah wutentbrannt ab. Das Grübeln auf seinem Gesicht hatte sich urplötzlich in furchtsamen Zorn verwandelt. Es blieb Tinder kaum Zeit, die Bauchmuskeln anzuspannen, bevor ihn ein weiterer, heftiger Schlag traf. Dieses Mal blieb ihm die Luft deutlich länger weg, und als er endlich wieder atmen konnte, übergab er sich qualvoll.

Treah wich endlich zurück und rief etwas in die Menge, dass Tinder nicht mehr verstand. Er wollte sich um seine schmerzende Mitte zusammenkrümmen, wurde aber durch den Pfahl in seinem Rücken aufrecht gehalten. Angewidert spuckte er den Rest des Erbrochenen aus, beging aber nicht den Fehler, noch einmal das Wort an sich zu reißen. Er hatte genug. Sollten sie doch alle in einem ihrer eigenen Feuer vergehen. Es war ihm gleich.

Was auch immer der Stammesführer gesagt hatte, es sorgte dafür, dass die Menge sich zerstreute. Zögernd, aber ohne Widerrede wandten sie sich von den beiden Gefangenen ab und scheuchten ihre Kinder zurück in die Zelte. Treah würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern ergriff die schmale Schulter einer jungen, bildschönen Frau, und schob sie vor sich her, bis sie außerhalb seines Blickfeldes waren.

Tinder konzentrierte sich darauf, wieder regelmäßig zu atmen, und lauschte mit geschlossenen Augen auf die leisen Schritte, die sich immer weiter entfernten. Er war sich sicher, dass Treah das öffentliche Verhör nur ungern abgebrochen hatte, und er wusste auch, dass es noch nicht vorbei war. Trotzdem dankte er im Stillen den Dschungelgöttern, dass er so die Zeit hatte, sich zu erholen.

»Was hast du dir denn dabei gedacht?«, herrschte ihn eine Stimme aus der nun lichtlosen Nacht an. Tinder rollte mit den Augen, doch er fühlte zugleich auch Erleichterung darüber, dass Fiery offenbar gesund und munter war.

»Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, Prinzessin?«, gab er flüsternd zurück.

»Irgendetwas. Alles, außer genaue Details darüber preiszugeben, warum wir hier sind, zum Beispiel!«, fauchte sie. Er konnte hören, wie sie unbeherrscht an ihrer Fessel zerrte. Wahrscheinlich juckte es sie in den Fingern, irgendetwas in Brand zu setzen.

»Erstens«, antwortete er so ruhig wie möglich, »habe ich niemandem verraten, dass du zu mir gehörst-«

»Zu dir gehöre?«, echote Fiery spitz. Tinder biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein unwilliges Knurren. Er ertappte sich bei der Hoffnung, dass ihre Gefangennahme nicht zu sanft vonstattengegangen war.

»Lass mich eines klarstellen, Pirat« Sie unterbrach sich, wahrscheinlich weil nun auch ihr aufgefallen war, dass ihre Stimme laut über die Lichtung hallte, und sprach dann leiser weiter. »Ich gehöre zu niemandem, und als Allerletztes zu einem Vagabunden wie dir!«

»Dann willst du also deinen Weg ohne mich fortsetzen? Nur zu, Prinzessin. Ich wünsche Euch viel Glück. Ruft einfach den guten alten Treah zurück, er wird Euch sicher zu Wiseons Höhle geleiten.« Aufgebracht spuckte er nach Erbrochenem schmeckenden Speichel in die Dunkelheit zu seinen Füßen.

Verstocktes Schweigen war die einzige Antwort, die er darauf erhielt. Ein Bild zuckte an Tinders innerem Auge vorbei, welches er sofort wieder in sein Unterbewusstsein verbannte. Wenn es ihm gelang, sich loszumachen, könnte er sie einfach umschubsen, wo sie saß. Und sie so lange auf dem Boden festnageln, bis sie sich wieder in das zarte Wesen verwandelte, welches ihn so leidenschaftlich geküsst hatte… bevor das Chaos sie erneut eingeholt hatte. Hitze schoss ihm in die Wangen und er schüttelte unwillig den Kopf.

Der Rest der Nacht wurde lang. Sehr lang. Natürlich machte Tinder kein Auge zu, und obwohl Fiery hartnäckig schwieg, war er sich fast sicher, dass auch sie nicht schlief. Als der Himmel über ihnen sich langsam grau färbte, erkannte er ihre kerzengerade Silhouette genau dort, wo er sie vermutete. Er hingegen musste sämtliche Kraft aufwenden, um nicht schwer in den Seilen zu hängen, die ihn an den Pfahl fesselten. Für einen Schluck Wasser hätte er sich mit einem ausgewachsenen Basilisken angelegt.

Treah zeigte sein leicht übernächtigtes Gesicht, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Blätter brachen und kleine, warme Inseln auf Tinders taufeuchter Haut hinterließen. Ihm war anzusehen, dass er eine Weile mit sich gerungen hatte, bevor er zu ihnen gekommen war. Tinder schluckte und spürte, wie sich sein Herzschlag unkontrolliert beschleunigte, als er die anderen Dschungelbewohner sah, welche sich gähnend und am wirren Schopf kratzend um sie herum einfanden. Sie waren voll bepackt.

»Ein überstürzter Aufbruch?«, krächzte er wider besseres Wissen und beobachtete angespannt Treahs Gesicht. Das war nie ein gutes Zeichen. »Wie passt das zu eurer Überlegenheit gegenüber den Augenlosen?«

Treah zog eine müde Braue in die Höhe.

»Du kriegst wohl plötzlich gar nicht mehr genug, was?«, fragte er rau. »Was ist aus dem Feigling geworden, der mir nicht einmal in die Augen sehen konnte?«

Tinder zuckte mit den Achseln. »Er hatte wahrscheinlich genug davon, ständig die Schuld für alles zugeschoben zu bekommen.«

Ein hochgezogener Mundwinkel deutete ein humorloses Grinsen auf Treahs Miene an, doch er ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen wandte er ihm den Rücken zu und sah seine Stammesmitglieder an.

»Werft einen letzten Blick auf die beiden Übeltäter!«, rief er. Tinder verschluckte sich an dem wenigen Speichel, der ihm geblieben war. »Dank ihnen haben die Augenlosen uns nun doch gefunden. Einer unserer Späher hat eine Gruppe doppelt so groß wie unsere einen halben Tagesmarsch Richtung Süden ausgemacht. Wir müssen fliehen.«

Unruhe erhob sich murmelnd und vermischte sich mit dem leisen Weinen einiger übermüdeter Kinder.

»Keine Sorge, ich werde diesen Verrat nicht ungestraft lassen.«

Treahs Stimme hatte einen harten Ton angenommen, und Tinder sah, wie sich die Muskeln in seinem Nacken versteiften. Er streckte einen Arm zur Seite aus, ohne hinzusehen, und schon eilte einer seiner Jäger herbei, um ihm eine blakende Fackel in die Hand zu drücken. Ihr Licht flackerte unheimlich gegen die rötlichen Sonnenstrahlen auf Treahs Gestalt an.

»Tinder und seine Komplizin werden ihre Tat büßen, indem sie mitsamt den Spuren unseres Lagers verbrennen.«

Stille kehrte ein. Treah trat einen Schritt zur Seite und machte zwei Frauen Platz, die beide einen Arm voll Feuerholz um Tinder und den Pfahl schichteten. Zwei Jäger packten das metallene Seil, mit dem Fiery gefesselt war, rissen sie auf die Füße und banden sie direkt neben Tinder an. Ohne mehr Zeit zu verlieren, hielt Treah die Fackel mit verbissener Miene an das trockene Holz.


Kapitel 17

- Fiery -


Fiery war unendlich müde, doch als sie Tinders unterdrückten Schmerzenslaut hörte, schoss prickelnde Energie durch ihre Glieder. Ihr Blick klärte sich. Sie erkannte, dass das Holz zu den Füßen des Piraten zu brennen begonnen hatte. Hellgelbe Flammen leckten an seinen Waden, und obwohl er nicht schrie, sprach die Grimasse, in die sich sein Antlitz verwandelt hatte, Bände.

Hilflos bewegte sie ihre Hände, welche eng an ihren Körper gefesselt waren. Sie versuchte, die Hitze in ihrem Inneren weiter zu entfachen und mit ihren Ellbogen Tinders Fesseln zu berühren, doch sein Anblick lenkte sie ab. Hinter ihm eilten die anderen Dschungelbewohner mit Kindern und Gepäck fort. Ohne zurückzublicken, verschwanden sie in der schattigen Dunkelheit des grünen Dickichts, wie Dämonen, die die aufgehende Sonne fürchteten.

Tinders Blick auf ihr war glasig, als sie zu ihm aufsah. Er schrie noch immer nicht, doch die Qual auf seinem Gesicht ließ sie aufstöhnen.

Es zischte, als seine Fesseln endlich ihren Arm berührten und in Rauch aufgingen. Hilflos fiel Tinder nach vorn, und einen unendlichen Herzschlag lang glaubte Fiery, er würde bewusstlos liegen bleiben. Doch dann hob er den Kopf und kroch so weit von den Flammen fort, dass sie ihm nichts mehr anhaben konnten.

Schluchzend atmete Fiery durch. Dann schloss sie die Augen und spürte, wie das kleine Inferno um sie herum aufloderte. Tinder würde sie erst befreien können, wenn das Feuer den Pfahl verzehrt hatte und ausgegangen war. Es würde bald geschehen müssen, denn der verdammte Treah hatte während seiner Rede rund um die Lichtung weitere Feuer legen lassen. Schon bald würden die kleinen Herde sich zusammenschließen, und dann gab es nichts mehr, was sie für den verletzten Piraten tun konnte.

Hilf mir, Weeba, flehte sie stumm und blickte hinauf in den Himmel, wo die hellglühenden Funken tanzten. Wir brauchen ihn. Ich brauche ihn.

Die Kühle eines Schattens riss sie aus ihrer Konzentration. Im ersten Moment glaubte sie, es sei Tinder, der sich auf wundersame Weise bereits erholt hatte. Doch dann erkannte sie, dass es die hübsche junge Frau war, die Treah am Abend zuvor fortgezogen hatte.

Sie schwang einen schweren Ast und schlug damit auf das lange Metallseil ein. Fiery zuckte zusammen, als die Vibration des ersten Treffers sich schmerzhaft durch ihr Korsett in ihre Knochen fortsetzte. Doch es funktionierte. Sie biss fest die Zähne zusammen, und nach vier gut gezielten Schlägen lockerte sich das Seil weit genug, dass Fiery es über ihre Hüfte fallen lassen konnte.

Mit einem Satz war sie bei Tinder. Er rührte sich nicht, atmete aber noch, wenn auch rasselnd. Sie sah zu der jungen Frau auf und bemerkte, dass sie älter war, als sie auf den ersten Blick wirkte. Ihre Augen zeigten Entschlossenheit.

Ohne viele Worte zogen sie den bleischweren Körper des Piraten auf die Beine und schleppten ihn über die Lichtung. Die Luft war bereits erfüllt von Rauch und dem lauten Knistern des Holzes, und ihre namenlose Retterin unterdrückte nur noch schwerlich ihr trockenes Husten.

Ein Anflug von Panik überkam Fiery, als sie sah, dass Tinders Haut sich unter ihrer Berührung rötete. Sie war noch immer heiß, viel zu heiß. Doch loslassen konnte sie ihn nicht. Sie brauchte nicht noch einmal zurückzublicken, um zu wissen, dass der Dschungel hinter ihnen bereits lichterloh brannte.

Bilder vom Piratenschiff zuckten an ihren weit geöffneten Augen vorbei, qualvolle Schreie und der Geruch verkohlten Fleisches. Die Menschen jenseits des Bekannten Landes waren nicht für Feuer gemacht. Hastig schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf, um die furchteinflößenden Eindrücke zu vertreiben. Ihre Sorge um Tinder fachte das Feuer in ihrem Inneren nur noch mehr an.

Endlich erreichten sie die Kühle der dichten Bäume und Sträucher, welche jedoch bereits harte Schatten im flackernden Feuerschein warfen. Die junge Frau nickte wortlos nach rechts, und Fiery bemühte sich, ihr mit Tinders anderer Schulter zu folgen.

Sie hielten nicht an, bis das Knistern und Knacken verklungen war, und die Temperatur weit genug gesunken, dass es tatsächlich noch feucht von den Blättern über ihnen tropfte, statt zu dampfen. Hier legten sie den noch immer halb bewusstlosen Piraten ab und sanken erschöpft auf alle viere.

Die Unbekannte wurde von einem heftigen Husten geschüttelt, und Fiery sah, dass ihre Mundwinkel und Nasenlöcher rußgeschwärzt waren. Sie hatte heute bereits mehr als ein Opfer gebracht, und die Prinzessin begann sich zu fragen, warum. Für den Moment jedoch empfand sie zu viel Dankbarkeit, um dem Misstrauen nachzugeben.

»Er… braucht Wasser«, brachte die junge Frau hervor und zerrte hustend einen geschnitzten Becher von ihrem Gürtel. Kaum hatte Fiery sich aufgerappelt und ihn ihr abgenommen, brach sie keuchend zusammen. Die Prinzessin dagegen erholte sich schnell. Die Hitze half ihr, ihre steifen Glieder und verkrampften Muskeln aus der vorangegangenen Nacht rasch zu lockern.

Ungeduldig sammelte sie tropfenweise Regenwasser aus tiefen Blättern und Blütenkelchen, bis der Becher halb voll war. Tinder lag auf dem Rücken, doch es gelang Fiery, ihn auf die Ellbogen hochzuhieven, wo er sich so lange hielt, dass er zwei Schlucke Wasser trinken konnte. Sein verschleierter Blick klärte sich ein wenig, und er sah sie an.

»Danke«, krächzte er mit einer Stimme, die kaum noch wie die seine klang. Seine Augen waren blutunterlaufen und eng von dem Schmerz, den ihm die verbrannte Haut an seinen Beinen bereiten musste.

»Bedank dich bei ihr«, entgegnete Fiery leise und sah zu der Unbekannten hinüber, welche ein kleines Stück entfernt kniete und versuchte, ihres Hustens Herr zu werden. Es hörte sich nicht besonders gut an.

»Kennst du sie?«, fragte sie, als Tinder hinübersah und schwieg.

»Nein«, brachte er rau hervor. »Aber sie erinnert mich an jemanden.«

Er schien diesen Kommentar nicht weiter ausführen zu wollen, also überließ Fiery ihn sich selbst und machte sich daran, den Becher erneut zu füllen. Diesmal jedoch brachte sie ihn hinüber zu der jungen Frau, welche ihn dankbar entgegennahm und in einem Zug leerte. Erleichtert bemerkte die Prinzessin, dass sie zwar noch eine Weile mit dem eingeatmeten Rauch zu kämpfen haben würde, jedoch keine Verbrennungen aufwies.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie nach einer kurzen Weile der Stille.

»Peaca«, gab sie einsilbig zurück, ohne Fiery anzusehen.

»Wir schulden dir eine Menge, Peaca.«

Peaca schwieg dazu. Sie hatte ihren Blick auf Tinder gerichtet und suchte scheinbar unbewusst mit einer Hand etwas unter ihrem schlichten Überwurf. Als sie es fand, umschloss sie es fest mit ihrer Faust. Es musste der Anhänger des dünnen Halsbandes sein, dass nun weiß in die dunkle Haut ihres Nackens schnitt.

»Warum hast du es getan?«

Peaca zuckte unter der Frage zusammen, als hätte Fiery sie mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Ihr Kopf ruckte zu der Prinzessin herum und das tiefe Schwarz in ihren Augen weitete sich. Einen Herzschlag später hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

»Ich weiß, wo Wiseon lebt«, antwortete sie schließlich schlicht.

Es hatte lange gedauert, bis Tinder wieder in der Lage war, zu laufen, viel zu lange für Fierys Geschmack. Peaca hatte sich um seine Beine gekümmert, sie war im Dschungel verschwunden und mit unterschiedlichsten Blüten und kleineren Stängeln mit gezackten Blättern zurückgekehrt. Rasch und gekonnt hatte sie sie zerkaut, auf Tinders Wunden verteilt und so gut es ging mit größeren, länglichen Blättern umwickelt. Als sie fertig war, hatte der Pirat wieder so viel Farbe im Gesicht, dass die Prinzessin ihm zutraute, Peaca durch das Dämmerlicht des Waldes folgen zu können. Sie selbst bildete das Schlusslicht, um beide im Auge zu behalten.

Sie war weit davon entfernt, Peaca zu trauen, ganz einfach, weil sie sie nicht zu durchschauen vermochte. Geheimnisse trug wohl so gut wie jeder mit sich herum, doch diese junge Frau, die älter wirkte, als ihr Körper zeigte, schien darin verflochten zu sein. Es gefiel Fiery nicht, ihr blind zu folgen. Doch sie konnte die Möglichkeit, dass sie sie tatsächlich zu dem Alten führte, nicht einfach ignorieren.

Zudem kümmerte sie sich geradezu rührend um Tinder. Nach wenigen Stunden zerfielen die Verbände, und Peaca hielt wortlos an, um sie zu erneuern. Fiery beobachtete, wie sanft sie zu Werke ging, mit ihren schlanken, geschickten Fingern. Und sie sah, wie Tinders anfängliches Unbehagen sich legte. Es tat ganz offensichtlich weh, wenn Peaca die nässenden, roten Stellen berührte, doch er zuckte bereits jetzt nicht mehr zurück, sondern schenkte ihr ein tapferes Lächeln, welches sie fast schüchtern erwiderte.

Der Geruch feuchten, kokelnden Holzes riss Fiery aus ihrer Betrachtung. Ruckartig nahm sie die Hand von dem Baum, an den sie sich gelehnt hatte, und hoffte, dass keiner der beiden den schwarzen Abdruck auf der Rinde entdecken würde.

Wie auch schon zuvor legten sie den nächsten Teil des Weges schweigend zurück. Zum einen machte den beiden anderen nach wie vor ihr Husten zu schaffen, zum anderen waren sie sich alle drei vollauf der Tatsache bewusst, dass ihnen quasi jedes andere Lebewesen in diesem Dschungel feindlich gesinnt sein würde. Jene mysteriösen Grünhäute, von denen der grobschlächtige Häuptling gefaselt hatte, aber auch jedes Mitglied des Stammes, dem sie entkommen waren. Unentdeckt zu bleiben war mindestens ebenso wichtig geworden, wie die Höhle des Alten zu finden.

Und Fiery hoffte für Peaca, dass sie keinen Hinterhalt plante. Denn selbst wenn sie sie erfolgreich in eine Falle locken sollte, das schwor sich die Prinzessin, würde das Dschungelmädchen ihren Triumph nicht überleben.

Irgendwann holte die Dunkelheit sie ein, und obwohl Fiery aus gleich mehreren Gründen keine große Lust verspürte, zu rasten, hielten sie schließlich doch an. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie die schweren Regentropfen, die pünktlich zur Dämmerung zwischen den rauschenden Blättern hindurchbrachen, und half Peaca bei der Nahrungssuche.

Auf ein Lagerfeuer verzichteten sie stillschweigend, und Fiery sah mit gerümpfter Nase dabei zu, wie ihre beiden Reisegefährten hungrig fleischige, leuchtend orangefarbene Früchte und weiche, beinlose Insekten verzehrten.

»Wie weit ist die Höhle noch entfernt?«, platzte es schließlich viel zu laut aus ihr heraus. Das knirschende Kauen der beiden verstummte abrupt, und ihre Hände, welche gerade nach derselben Fruchthälfte greifen wollten, verharrten.

Fiery ignorierte Tinders irritierten Blick und ließ dafür Peaca nicht aus den Augen. Die Frau sah nicht auf, sondern wischte sich mit dem Handrücken über den Mundwinkel, bevor sie wieder unter ihren Überwurf griff.

»Nicht mehr weit«, antwortete sie schließlich. »Einen halben Tagesmarsch. Das letzte Stück werde ich allein vorgehen«, fügte sie hinzu und schoss einen Blick in Fierys Richtung. »Ich werde Wiseon vorwarnen. Er schätzt keinen unangekündigten Besuch.«

Fiery spürte, wie ihre Fingerspitzen sich erwärmten und zu kribbeln begannen.

»Auf gar keinen Fall«, sagte sie hart. Peaca schien diese Antwort nicht zu überraschen, dafür machte Tinder ein protestierendes Geräusch.

»Was soll das?«, fragte er heiser. Er hustete nicht mehr so viel, doch seine Stimme hatte deutlich gelitten.

»Keiner von uns beiden kennt sie«, zischte Fiery angefasst. »Dieser Plan klingt für mich nach dem plumpsten Versuch, uns in einen Hinterhalt zu locken.«

Peaca zog einen Mundwinkel hoch und seufzte, als hätte sie von ihr nichts Anderes erwartet. Einzelne Härchen lösten sich trotz der Feuchtigkeit von Fierys Rücken und schwebten kitzelnd über ihrem Rücken. Es regnete noch immer, allerdings so leicht, dass es nur hier und da durch das Blätterdach tropfte.

»Ein Hinterhalt? Warum sollte sie uns jetzt in einen Hinterhalt führen, wenn sie uns einfach hätte brennen lassen können?« Tinder runzelte die Stirn und legte Peaca eine Hand auf die Schulter.

»Informationen«, sagte Fiery sofort. »Tot sind wir vielleicht aus dem Weg, aber was du so großzügig mit deinem Stamm geteilt hast, ist wertvolles Wissen. Und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass wir noch mehr davon besitzen«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Peaca hinzu. Sie ahnte, dass sie defensiv klang, und stand auf, um nicht aus Versehen weitere schwarze Spuren zu hinterlassen.

»Das ist doch Unsinn«, urteilte Tinder kopfschüttelnd. »Was sollte irgendwer damit anfangen? Hier hält jeder einzelne Wiseon für verrückt. Dass wir ihn suchen, lässt uns bestenfalls ebenso verrückt erscheinen.«

»Sie scheint nicht so zu denken«, fauchte Fiery und verschränkte die Arme vor ihrer metallumfassten Brust.

»Weshalb sie uns zu ihm führt«, ergänzte Tinder so ruhig, dass Fiery den Impuls unterdrücken musste, ihm den leicht konsternierten Ausdruck mit einem gezielten Schlag aus dem Gesicht zu wischen.

»Ach!«, machte sie so laut, dass das nervenzerfressende Zirpen und Gackern des nächtlichen Urwalds um sie herum verstummte. Auch Tinder und Peaca sahen sie nur schweigend an, und Fiery spürte, wie ihr Gesicht sich schlagartig erhitzte.

»Ich übernehme die erste Wache«, brummte sie unvermittelt und wandte sich ab. Wenn sich die beiden so wunderbar einig waren, sollten sie doch tun, was sie wollten. Sie selbst würde sich von der hübschen Dschungelfrau nicht ins Bockshorn jagen lassen, und wenn Tinder durch sein blindes Vertrauen Schaden nahm, so war es ihr gleich.

Sie entfernte sich einige lange Schritte, bis sie einen Baum fand, den sie hinaufklettern konnte. Nicht allzu hoch fand sie einen mächtigen Ast, auf dem sie mit angezogenen Beinen bequem sitzen konnte. Müde war sie kein bisschen, sodass es ihr ein Leichtes war, die Dunkelheit mit ihren scharfen Augen zu durchbohren. Und die Ohren zu spitzen.

Sie hörte Tinder und Peaca leise reden und hoffte plötzlich inbrünstig, dass die junge Frau die Wahrheit sagte. Wenn sie morgen endlich jenen geheimnisumwobenen Wiseon fänden, wäre sie nicht länger von Bedeutung. Sie könnte ihrer Wege gehen, und Fiery und Tinder wären…

Im letzten Moment begriff Fiery, wohin sie ihr Gedankengang führte, und brach ihn rasch ab. Sie war auf einer Mission, die keinen Aufschub duldete. Weeba selbst hatte sie ausgesandt, um ihr Volk zu retten. Jede Begegnung auf dieser Reise war bestenfalls von nützlicher Natur, nicht mehr, und nicht weniger. Er war ein Mittel zum Zweck, so lange, bis Fiery am Ziel war. Je schneller sie den selbstverliebten Piraten los war, desto besser.

Als der Morgen dämmerte, saß die Prinzessin noch immer auf ihrem Posten. Sie hatte mehrmals erwogen, einen der anderen beiden zu wecken, um sie abzulösen, doch welchen Sinn hätte das gehabt? Peaca traute sie immer weniger, und Tinder war nicht in der Verfassung.

Als sie schließlich herunterkam, überzog sie ein feuchter Film aus Tau, und ihre Glieder fühlten sich unbeweglich und verkrampft an. Sie gähnte, streckte sich und warf einen Blick gen Himmel. Das bisschen, was sie sehen konnte, war strahlend blau. Mit ein wenig Glück entkamen sie dem Regen, bis sie die Höhle erreicht hatten.

Ein dichter, wabernder Dunst stand über dem Waldboden und versprach einen weiteren Tag in erstickender Feuchtigkeit. Er nahm ihr zudem die Sicht, und sie setzte ihre Füße noch vorsichtiger auf als sonst, um nicht zu stolpern und ihre Gruppe der Invaliden komplett zu machen.

Sie fand Tinder und Peaca eng aneinander geschmiegt auf dem Boden schlafend. Statt wohltuender Hitze kroch ihr bei diesem Anblick nur weitere Kälte in den Magen, und Fiery fühlte sich wie gelähmt. Der Pirat hatte der Dunkelhaarigen einen Arm um die Mitte gelegt. Sie atmeten beide gleichmäßig gegeneinander und strahlten eine fast greifbare Wärme aus, trotz der dünnen Schicht aus winzigen Tröpfchen auf ihrer Haut. Fiery überlief ein Schauer, der ihr sämtliche Kraft zu rauben schien.

Der Weg veränderte sich in den kommenden Stunden. Der Urwald schien karger zu werden, wenn auch nicht weniger dicht. Wo vorher dicke, fleischige Blätter grellbunte Blüten umgeben hatten, verflocht das Unterholz nun harte, dürre Äste mit Dornen und schmalen, starren Blättern. Sie kamen immer langsamer voran, auch wenn keiner von ihnen sich anmerken ließ, wie sehr das ständige Stechen und Schneiden an Armen und Beinen an den Nerven zerrte. Besonders Tinder musste leiden; längst hatten sie es aufgegeben, seine Verbände zu erneuern, da sie ihm drei Schritte weiter ohnehin wieder zerfetzt wurden.

Beinahe glaubte Fiery, sie würden bald endgültig stecken bleiben, als Peaca plötzlich stehenblieb. Ihr Blick war auf einen mannshohen Stein gerichtet, welcher mit braunem Moos überzogen und somit im Dickicht kaum zu erkennen war.

»Wir sind fast da«, wisperte sie und wandte sich zu ihnen um. »Wartet hier.«

Fiery holte Luft, um zu protestieren, doch da fühlte sie Tinders warme Hand um ihren Unterarm. Er drückte stumm zu, nicht schmerzhaft, aber bestimmt. Fiery verengte ihre Augen zu Schlitzen und biss sich auf die Zunge.

Schon verschwand Peaca zwischen den Bäumen, und die Prinzessin machte sich unwirsch los.

»Was hast du nur, Fiery?« Tinders Stimme klang ehrlich verwirrt. Fiery starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an. »Warum siehst du in ihr keinen Wegweiser deiner Göttin, wie sonst auch?«

»Ich traue ihr nicht. Es ist zu leicht.«

Der Pirat schnaubte belustigt. »Zu leicht? Fiery, ich würde die letzten Tage mit vielen Worten bezeichnen, aber leicht wäre keines davon.«

»Du weißt, was ich meine. Der Mann ist seit Jahrzehnten verschollen, und ausgerechnet sie weiß jetzt, wo er ist? Und riskiert dazu noch alles, um uns zu ihm zu führen?«

»Vielleicht hat sie nur auf jemanden gewartet, der mit ihm sprechen, und ihm nicht an den Kragen will.«

Täuschte Fiery sich, oder klang er jetzt defensiv?

»Vielleicht willst du nur so sehr, dass sie es gut mit dir meint, dass du dich von ihrem Getue blenden lässt.«

»Es mag dir schwerfallen, es zu glauben, Prinzessin«, brauste Tinder mit gedämpfter Stimme auf, »aber es gibt auf dieser Welt auch Menschen, die nicht nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind. Solche, denen tatsächlich daran liegt, was mit ihren Mitmenschen geschieht, selbst wenn es nicht in Weebas Großen Plan passt!«

Fiery schnappte nach Luft. Hatte er gerade Weeba und ihre Kronprinzessin in einem Atemzug beleidigt? Während sie noch nach einer halbwegs angemessenen Antwort suchte, raschelte es in ihrem Rücken.

»Er wird euch empfangen.« Peacas Augen leuchteten zufrieden. Und bevor Fiery auch nur einen Muskel rühren konnte, löste Tinder sich von seinem Platz und folgte ihr in den Wald jenseits des Steines. Keiner von beiden wandte sich um, um zu sehen, ob Fiery ihnen folgte. Einige Lidschläge lang dachte sie ernsthaft darüber nach, diesem vermaledeiten Dschungel auf der Stelle den Rücken zu kehren. Es kostete sie eine überwältigende Menge an Kraft, ihren Zorn herunterzuschlucken und den beiden zu folgen, bevor die Pflanzen ihre Spur verwischten.


Kapitel 18

- Tinder -


Der Eingang zur Höhle des alten Wiseon war so verwachsen, dass Tinder sich keinen Augenblick lang wunderte, warum ihn bisher noch niemand aufgespürt hatte. Auf den ersten Blick sah man kaum, dass hinter dem dichten Buschwerk überhaupt eine Lücke im Stein war, und selbst dann sah die Öffnung nicht so aus, als wäre in den letzten Wochen jemand hineingegangen oder herausgekommen.

Ein wenig skeptisch drehte er sich zu Peaca um, welche ihn erwartungsvoll beobachtete. Es lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen, ob hier nicht doch eher eine Raubkatze wohnte, doch Fierys zornrauchende Gestalt in seinem Augenwinkel hielt ihn davon ab. Nun konnte er nicht mehr zurück, oder er würde sein Gesicht endgültig verlieren. Außerdem hatte er durchaus gesagt, was er dachte. Er sah keinen Grund, warum Peaca so viel Aufwand betreiben sollte, nur um sie doch noch zu hintergehen. Auch wenn etwas in ihrem Gesicht ihn so stark an Hazel erinnerte, dass er sich nie entscheiden konnte, ob er es küssen oder ohrfeigen wollte.

»Er erwartet euch«, sagte Peaca, als keiner von ihnen sich rührte.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Tinder und bemühte sich um ein neutrales Gesicht. Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr seidiges, dunkles Haar schimmernde Wellen im Sonnenlicht schlug. Wie ein Wasserfall fiel es ihr bis zu den weiblichen Hüften. Und es duftete wie ein Frühlingsmorgen.

»Nein. Je weniger Besuch, desto besser. Ich werde hier draußen Wache halten.«

Tinder musste nicht zur Prinzessin hinübersehen, um zu wissen, dass mindestens eine ihrer schwungvollen Augenbrauen in die Höhe geschossen war. Er tat ihr nicht den Gefallen, darauf einzugehen, und zu seiner Erleichterung sagte sie nichts dazu. Also nickte er.

»Gut.« Ein Moment des Zögerns, dann trat er auf den Höhleneingang zu und zog umsichtig die Zweige auseinander. Gähnende Schwärze und ein muffiger Geruch wehten ihm entgegen, und er schluckte trocken. Bevor er jedoch zu viel Zeit mit Zweifeln verschwenden konnte, stürmte Fiery an ihm vorbei, schob sich geschickt durch die Lücke und verschwand gebückt in dem niedrigen Gang. Schon hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Tinder warf einen letzten Blick hinüber zu Peaca, welche ihm so aufmunternd zunickte, dass er beinahe die Flucht ergriffen hätte. Doch dass die Prinzessin mutiger war als er, konnte er nicht auf sich sitzen lassen.

Der Gang schien endlos. Er führte leicht bergab und war mal höher, mal niedriger, doch nie hoch genug, dass man aufrecht darin gehen konnte. Fiery legte trotzdem ein gehöriges Tempo vor, und Tinder gab sich alle Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren. Sein Atem beschleunigte sich zusehends, und seine Beine schienen ihn mit aller Macht umbringen zu wollen. Doch abgesehen von dem Druck, mit der Prinzessin mithalten zu müssen, versorgte ihn seine wachsende Neugier mit Energie.

Im Grunde erinnerte er den Alten nur durch die Geschichten, die man sich nach seiner Verbannung über ihn am Lagerfeuer erzählte. Er war als Junge gleichermaßen fasziniert wie ängstlich gewesen, wenn die Sprache auf ihn kam. Wusste er wirklich mehr, als sie alle damals geahnt hatten, oder hatte er die Prinzessin mit seiner Vermutung weit ab vom Pfad geführt? Bei allen Göttern des Dschungels, er hoffte nicht.

Die feuchte Wärme der Außenwelt hatten sie lange hinter sich gelassen, als in der Tiefe ein flackernder Lichtschein sichtbar wurde. Weiße Wölkchen atmend bewegten sie sich darauf zu, und Tinder sah beunruhigt, dass Fierys Hände zu zittern begonnen hatten. Er wusste, dass sie Hitze brauchte, um zu überleben. Was er nicht wusste, war, ob Kälte ihr andersherum Schaden zufügte.

Als sie den erleuchteten Teil der Höhle erreichten, wurde endlich auch der Boden ebener und die Decke hob sich so hoch über ihre Köpfe, dass selbst Tinder aufrecht stehen konnte. Staunend wanderte er neben Fiery durch ein Labyrinth aus Steinen, welche spitz zulaufend von der Decke hingen und wie gespiegelt ebenfalls aus dem Boden wuchsen. Manche davon berührten sich beinahe, als stünden sie vor einem ersten, zärtlichen Kuss. Ein leises Tropfen und Gluckern begleitete den Hall ihrer vorsichtigen Schritte.

»Da seid ihr ja endlich«, schnarrte eine erstaunlich kräftige Stimme aus den Schatten heraus. Tinders Herz setzte einen Schlag aus, und auch die Prinzessin versteinerte mitten in der Bewegung. Es war dank des Echos unmöglich, zu sagen, woher sie gekommen war.

»Wiseon?«, brachte Tinder dünn hervor und unterdrückte den Impuls, sich hektisch um sich selbst zu drehen. »Wir sind gekommen, weil wir Fragen haben …«

»Warum sonst solltet ihr auch zu mir kommen.« Die Antwort kam prompt, doch es war schwer, herauszuhören, wie sie gemeint war.

»Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte Fiery nun. »Mein Volk stirbt, und ich bin schon fast ein Jahr unterwegs, um …«

»Dein Volk?«, unterbrach Wiseon sie.

»Das Volk des Bekannten Landes«, bestätigte sie ein wenig atemlos. »Wir brauchen unsere Energiequellen, um zu überleben. Ohne das flüssige Gestein sind wir dem Untergang geweiht.«

»Und warum bist du hier, junger Mann?«

Tinder war, als wandere die Stimme in den Schatten umher und umrunde sie, doch er hatte den Alten noch immer nicht ausgemacht. Ein wenig hilflos hob er die Schultern.

»Ich… ich komme wegen der Augenlosen«, antwortete er schließlich. »Sie sind plötzlich aufgetaucht und verfolgen meinen Stamm. Und nicht nur das… Sie verwandeln uns Menschen auch in Augenlose.« Er verspürte einen kurzen Stich, und ihm versagte die Stimme.

»Mh….«, hallte es aus der Dunkelheit. »Und was genau erwartet ihr von mir? Ich bin ein verrückter alter Mann, der sich von guten Seelen Nahrung bringen lässt. Wie sollte ich euch dabei helfen können, die Welt zu retten?«

Ein meckerndes Lachen folgte, dass sie beide zusammenfahren ließ.

Fierys Blick traf seinen. Es flackerten so viele Gefühle darin, dass er glaubte, sich daran verbrennen zu können. Wenn er sie jetzt berührte, stimmte das wahrscheinlich sogar.

»Wir haben eine bestimmte Frage«, rief er rasch, und das Lachen versickerte zwischen den Felsen.

»Welche?«

War das Neugierde in der Stimme des Alten?

»Was genau könnt Ihr uns über Gene sagen?« Tinder bemerkte zufrieden, dass seine Stimme wieder fester und Fierys Blick dankbar geworden war.

Stille folgte. Dann platschte ein Schritt rechts von ihnen, dann noch einer, und eine gebückte Gestalt schälte sich aus den Schatten.

»Die erste vernünftige Frage, die ich seit Jahren gehört habe«, sagte er und kam hinkend näher. Ein uralter, knorriger Ast diente ihm dabei als Stütze. Er kämpfte sich jedoch nur wenige Schritte weit, bevor er sich auf einem liegenden Findling niederließ, der seltsam deplatziert zwischen den gewachsenen Felsen wirkte.

Erst als er mit den buschigen, weißen Brauen wackelte, erwachten Tinder und Fiery aus ihrer Starre und beeilten sich, ihren Teil des Weges zurückzulegen, bis sie in respektvollem Abstand stehenblieben.

»Ihr seid also auch irgendwann darauf gekommen, dass das Leben nicht immer nur aus Jagen und Sammeln bestanden hat«, murmelte der Alte und fuhr sich mit einer Hand über den langen, krausen Bart. Sein Gesicht war aus der Nähe betrachtet so runzlig und verhärmt, dass Tinder ihn ohne mit der Wimper zu zucken für hundert Jahre alt gehalten hätte. Was natürlich völlig unmöglich war. Er kannte niemanden, der das sechzigste Jahr seines Lebens überschritten hätte.

»Ich bin die Kronprinzessin meines Landes«, sagte Fiery unvermittelt. Tinder riss die Augen auf und schüttelte so unmerklich wie möglich den Kopf, doch es war zu spät. Sie hatte sich kerzengerade aufgerichtet und jene steile Falte in ihre Stirn gegraben, die er zu fürchten gelernt hatte.

»Niemand in meinem Königreich jagt oder sammelt. Wir sind keine Barbaren. Das Land verändert sich, weil Weeba uns eine Prüfung auferlegt hat. Es ist meine Aufgabe, das Relikt zu finden, mit dem sich diese Veränderung rückgängig machen lässt.«

»So?« Der Alte wandte ihr sein Gesicht zu. Fiery nickte bestimmt.

»Das ist eine längere Geschichte«, fuhr Tinder rasch dazwischen.

»Auf der Suche danach haben wir das hier gefunden«, ergänzte Fiery mit einem ärgerlichen Seitenblick, und zog einen der geretteten Zettel aus ihrem Gürtel. Sie strich ihn fast andächtig glatt und hielt ihn dem Alten hin.

Fasziniert beobachtete Tinder, wie Wiseons Brauen sich erst zusammenzogen, dann in die Höhe flogen und sich schließlich wieder konzentriert über seine kleinen, wässrigen Augen senkten. Schließlich sah er auf.

»Wo habt ihr das gefunden?«, fragte er.

»In einer von Menschen geschaffenen Höhle. Unter einer einsamen Insel jenseits des Rands der Welt.« Die Worte sprudelten nur so aus der Prinzessin heraus. »Es gab dort seltsame Stühle und Gerätschaften …«

Der Blick des Alten war stechend geworden. Er riss Fiery den Zettel beinahe aus der Hand, und seine Augen flogen wieder und wieder über die Zeilen. Tinder ertappte sich dabei, wie er angespannt den Atem anhielt, und ließ ihn vorsichtig wieder fahren.

»Es gibt eine Legende«, sagte Wiseon schließlich. Seine Stimme hallte düster von den Wänden wider, und verursachte Tinder eine Gänsehaut. »Vom Ende der Welt.«

Fiery sog scharf die Luft ein, doch der Alte winkte rasch ab.

»Nicht vom Ende dieser Welt«, berichtigte er sich ungeduldig. »Vom Ende der alten Welt. Der Welt, aus der diese Zettel stammen.« Er wedelte damit, als sei offensichtlich, was er meinte. Tinder nickte vorsichtig, auch wenn er nur erahnte, worauf Wiseon hinauswollte.

»Wie ihr euch sicher denken könnt, ist dieses Ende tatsächlich eingetreten. Die Menschen damals haben sich natürlich auch mit Händen und Füßen gewehrt. Und sie waren viel, viel weiter als wir heute. Sie konnten Dinge herstellen, die sich keiner von euch vorstellen kann. Sie konnten Dinge verstehen, die ihr nicht erlernen könntet, selbst wenn ihr doppelt so alt würdet wie ich.«

»Was ist geschehen?«, fragte Fiery leise.

»Die Welt war nicht immer so, wie sie jetzt ist. Sie war nicht so extrem. Es gab nicht nur tiefen Dschungel und flüssiges Gestein. Es gab lichte Wälder, Felder und Seen. Die Menschen haben die Erde bearbeitet, haben ihr das Antlitz verliehen, wie es ihnen passte und nützte. Es gab Wege, die so ausgegossen waren, dass man sich rasend schnell darauf bewegen konnte. Doch irgendwann hatte die Welt diese Herrschaft der Menschen satt.«

Wiseon seufzte, als sei er selbst dabei gewesen. Tinder erwog zu fragen, woher er all das wusste, wagte jedoch nicht, die Geschichte zu unterbrechen, bevor sie auserzählt war.

»Sie bäumte sich auf und veränderte sich. Zuerst nur wenig, sodass es kaum auffiel. Doch irgendwann war den Menschen klar, dass ihr Überleben auf dem Spiel stand. Sie wussten auch, dass sie die Veränderung nicht aufhalten konnten.«

Er warf Fiery einen Blick zu, bevor er wieder zwischen ihnen hindurch ins Leere starrte.

»Also beschlossen sie, sich selbst so zu verändern, dass sie sich an die neue Welt anpassen konnten.«

»Wie?«, platzte es aus Tinder heraus. Der Alte wirkte jedoch nicht, als habe er ihn wirklich gehört.

»Sie begannen, an etwas zu rühren, dass sie bereits Jahrzehnte zuvor ausreichend erforscht hatten. Damals waren sie so weit gekommen, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen hatten. Weil ihnen klar wurde, wie gefährlich dieser Weg war. Doch im Angesicht des Todes wirft die Menschheit gern jeden Skrupel über Bord.«

Fast liebevoll faltete er Fierys Zettel zusammen, dann wieder auseinander. Las ihn. Faltete ihn wieder zusammen.

»Ich spreche vom Erbgut der Menschen. Den Genen, nach denen ihr gefragt habt. Die Natur hat sie immer von selbst angepasst, um uns das Überleben zu ermöglichen. Doch nicht diesmal. Die Menschen sollten nicht überleben. Natürlich wollte das niemand akzeptieren…« Seine Stimme verlor sich im Nachhall der Höhle und erstarb.

»Und dann?«, fragte Fiery schließlich mit hoher Stimme, als Wiseon eine gefühlte Ewigkeit lang nicht weitersprach. Sein Kopf ruckte hoch, und Tinder argwöhnte, dass er eingenickt war. Unwohl verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein.

»Dann war die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten«, murmelte der Alte. »Sie führten Experimente durch. Viele, viele Experimente. Manche Menschen wurden krank, andere starben, doch die Verzweiflung trieb sie zu immer gefährlicheren Versuchen. Sie versuchten, fremde Gene in die Menschen zu pflanzen, von Tieren, Insekten und Pflanzen, alles war ihnen recht, um die eine Mischung zu finden, die sie überleben lassen würde. Doch das Ergebnis waren Monstren, die mit Menschen nicht mehr viel gemein hatten. Bis irgendwann niemand mehr übrig war, der die Forschung hätte weitertreiben können.«

»Aber… es gibt uns!«, sagte Fiery verständnislos. »Wir sind Menschen!«

Wiseon hob den Blick, welcher nun weich und mitleidig geworden war.

»Sind wir das?«, fragte er.


Kapitel 19

- Fiery -


Fiery öffnete perplex den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne dass auch nur ein Ton herausgekommen wäre. Sie sah zu Tinder hinüber, welcher nur ein Schulterzucken andeutete.

»Natürlich sind wir Menschen«, sagte sie dann. Ihre Kehle war eng geworden, als stecke ein Brocken abgekühlten Gesteins darin. Wie lang war es nun eigentlich her, dass sie das letzte Mal Lava getrunken hatte? »Was sollten wir sonst sein?«

»Das ist eine sehr gute Frage, mein Kind«, nickte Wiseon und zupfte an einem langen, weißen Haar, das vorwitzig aus seinem Bart ragte. »Fakt ist, dass die Menschen von damals einen nichtwiedergutzumachenden Betrug an der Natur begangen haben. Und die Natur vergibt niemandem.«

Tinder trat unruhig von einem Bein auf das andere. Offensichtlich hatte auch er eine andere Antwort erwartet. Fiery versuchte vergebens, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, bevor sie erneut sprach.

»Was… soll das heißen?«

»Das soll heißen, mein liebes Kind«, sagte der Alte und riss das Haar mit einem kräftigen Ruck aus, »Dass die Menschen der alten Welt mit den Genen gemacht haben, was sie wollten… und nun tun die Gene mit uns, was sie wollen.«

»Die Augenlosen…«, flüsterte Tinder plötzlich mit schreckensgeweiteten Augen. »Ihr sagtet Menschen und Pflanzen… sind sie ein Werk der Gene?« Fiery konnte förmlich sehen, wie eine ganze Kette von Gedanken über Tinders Gesicht flog. Sie holte tief Luft.

»Aber nichts davon erklärt, was im Bekannten Land geschieht! Und wie ich es aufhalten kann!«, rief sie, als die beiden Männer im stummen Begreifen gefangen schwiegen.

»Ich habe von den Grünhäuten gehört«, nickte der Alte, als sei sie gar nicht anwesend. »Peaca sagte, sie verfügen über mehr Wissen, als jeder Stammesälteste.«

Tinder nickte, wenn auch zögernd.

»Ja. Sie haben eine… Freundin von mir in einen von ihnen verwandelt. Danach sprach sie vollkommen seltsam und sagte, die Augenlosen wüssten mehr, als ich mir je träumen lassen könne.« Seine Stimme war bitter geworden, und Fiery fragte sich unwillkürlich, wie genau er zu dieser Freundin gestanden hatte. Und was aus ihr geworden war.

»Ich sagte ja, die Natur wird einen Weg finden, zu beenden, was sie angefangen hat«, der Alte gluckste scheinbar amüsiert. »Man kann ihr nicht nachsagen, sie sei nicht erfinderisch. Womöglich stammen diese Augenlosen von ein paar der Bäume ab, die schon seit Jahrhunderten hier stehen. Die dürften mehr wissen, als jeder von uns ertragen könnte.«

Sein Blick traf Fiery, plötzlich wach und durchdringend.

»Was dich angeht, Kronprinzessin der Weeba«, sagte er, und Fiery hielt erschrocken die Luft an. »Dein Volk ist scheinbar fast selbst zu dem Stein geworden, der euch umgibt.« Seine Stimme hatte eine Härte angenommen, die sie nicht verstand. »Von wem auch immer ihr abstammt, er hat das Anpassen wahrlich meisterhaft erlernt. So gut, dass die Erde, auf der ihr lebt, nichts unversucht lassen wird, um sich euch einzuverleiben.«

»Was ist mit dem Moment?«, warf Fiery fast kleinlaut ein. Irgendetwas an dem Mann war so einschüchternd, dass es ihr durch Mark und Bein ging. Sie nahm ihm den Zettel aus der knorrigen Klaue und faltete ihn auf, sodass sie ihn ihm erneut vor die lange, krumme Nase halten konnte.

»Dieses Relikt muss unvorstellbare Macht besitzen. Warum sonst sollten unsere Vorfahren darauf gesetzt haben? Ihr selbst habt gesagt, sie waren nicht schnell genug mit ihrer Forschung. Warum sollte ich nicht in der Lage sein, es endlich zum Einsatz zu bringen und mein Volk zu retten?«

Wiseon sah sie fast verdattert an.

»Das… Moment?«, wiederholte er.

»Ja. Das retardierende Moment! Hier steht es, seht Ihr nicht? Unsere Forschung ist das entscheidende, das retardierende Moment, welches unser aller Leben retten wird! Das ist es, wonach ich suche!«

Der Alte sah abwechselnd sie und den Zettel an, den sie soeben zitiert hatte. Dann zog sich sein rechter Mundwinkel so hoch, dass er eine ganze Armee an Falten schlug. Der andere Mundwinkel zog nach, und schon prustete Wiseon vor Lachen.

»Das retardierende Moment!«, keuchte er und schlug sich mit einer Hand auf das wackelige Knie. »Das ist es, was du für dein allmächtiges Relikt hältst?« Sein Lachen wurde nur noch lauter und schüttelte ihn von Kopf bis Fuß. »Mein armes, ungebildetes Kind!«

Hektisch sah Fiery zu Tinder, welcher mindestens ebenso verwirrt dreinschaute, wie sie sich fühlte. Was geschah hier?

Das Gelächter des Alten wurde beinahe hysterisch, er keuchte und bebte, als habe er einen Anfall. Es schallte überlaut von den Wänden der Höhle und brachte Fierys Blut zum Kochen.

»Hört auf!«, schrie sie und packte die knochigen Schultern. »Hört auf der Stelle auf!« Doch er wirkte nicht, als denke er auch nur daran, aufzuhören. Im Gegenteil. Er lachte und lachte, bis ihm die Tränen aus den faltigen Augen liefen. Selbst als Fiery ihn zu schütteln begann, hörte er nicht auf.

»Das Moment!«, kreischte sie, »Wo finde ich es? Sagt es mir!«

Doch es war, als habe sie noch nie einen so guten Witz gerissen. Jedes ihrer Worte schien sein Gelächter noch stärker anzufachen. Sie ohrfeigte ihn. Dann noch einmal, härter. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Sie fühlte, wie Tinders Hände sie berührten, sie wegzuziehen versuchten, doch sie schleuderte ihn einfach fort.

Hitze überrollte sie, und sie packte mit beiden Händen Wiseons Gesicht. Der schon fast vertraute Geruch von verkohlter Haut stach ihr in die Nase, und endlich verebbte sein Lachen. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und sie sah, wie sein Mund sich bewegte, doch sie hörte nichts. In ihren Ohren rauschte donnernd das Blut, welches ihren Verstand fortspülte und Platz machte für die rasende Wut, die er in ihr auslöste. Nichts von alldem war zum Lachen. Sie hatte so viel geopfert, um hierher zu kommen, dies war der Weg, den Weeba ihr gewiesen hatte. Der alte Mann hatte kein Recht, ihre Mission mit seinem Gelächter für null und nichtig zu erklären. Sie drückte zu, bis seine Augen starr wurden und sein Mund erschlaffte.

Erst als sie ganz sicher war, dass das Lachen für immer erstorben war, ließ sie los und taumelte zurück. Der Körper des Alten fiel in sich zusammen. Er klappte einfach um wie eine der antiken Stoffpuppen, die sie weit fort in ihrer geheimen Höhle aufbewahrte.

Donnernde Stille setzte ein.

Das erste, was an ihr Ohr drang, nachdem das Rauschen sich gelegt hatte, war schweres Atmen. Es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass es ihr Eigenes war.

Langsam, ganz langsam klärten sich ihre Gedanken. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie sich umsah. Zwei Erkenntnisse bohrten sich in ihren Magen wie gezackte Dolche.

Sie hatte Wiseon getötet.

Und Tinder hatte es mitangesehen.

Ihr Blick flackerte zur Seite, wo der Pirat sich langsam aufrappelte. Er hatte sich bei dem Sturz verletzt, das sah sie sofort. Doch sein Gesicht zeigte weder Schmerz noch Zorn. Es war so verschlossen, wie sie es noch nie gesehen hatte.

»Es… es tut mir leid«, flüsterte sie. Tinder würdigte sie keines Blickes. Seine Augen waren auf den Körper des alten Mannes gerichtet. Dessen Gesicht lag in den Schatten des Findlings, doch Fiery ahnte, was durch den Kopf des jungen Mannes ging. Sie hatte nicht nur einen hilflosen Alten hingerichtet. Sie hatte jede Möglichkeit, mehr zu erfahren, ein für alle Mal zerstört.

»Ich …«, stammelte sie, ohne zu wissen, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Bitte verzeih mir«, brachte sie schließlich hervor.

Endlich sah Tinder sie an.

»Warum konntest du es nicht gut sein lassen?« Seine Stimme war so kalt wie der Gebirgsregen am Rande des Bekannten Landes. »Dieses eine Mal?«

»Ich… ich weiß es nicht«, flüsterte Fiery und schluchzte auf. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, doch er wich zurück und hob abwehrend die Hände.

»Du bringst nur Zerstörung, wohin du auch gehst«, sagte er. »Wie konnte ich so lange die Augen davor verschließen? Du sagst, du willst dein Volk retten, doch in Wahrheit willst du nur dich selbst retten. Ich hatte angefangen, an dich und deine Sache zu glauben, weißt du das? Fast habe ich sogar geglaubt, dass wir …«

Er brach ab und schluckte. Fiery wusste auch so, was er meinte. Ihr Herz beschleunigte, als sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte.

»Bitte glaub mir!«, flehte sie. »Ich wollte niemandem weh tun… am wenigsten dir!«, setzte sie nach und brach erschöpft in die Knie. »Ich habe es nicht unter Kontrolle…« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, als das Schluchzen ihr die Kehle zuschnürte.

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie innehalten. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sich direkt vor sie gekniet hatte.

»Vielleicht stimmt das sogar«, flüsterte er heiser. »Vielleicht empfindest du sogar ansatzweise für mich, was ich für dich empfinde.«

Fiery wollte nicken, doch Tinder schüttelte den Kopf.

»Aber das reicht nicht, um aufzuwiegen, was du den Menschen antust. Deine… Unbeherrschtheit, dein Zorn auf alles, was nicht in deinen Plan passt… Das ist zu viel. Zu viel für mich. Unsere Reise ist hier zu Ende.«

Damit stand er auf. Er blickte auf sie hinab, als wolle er sich ihr Bild noch ein letztes Mal einprägen. Dann wandte er sich ab und verließ mit schweren Schritten die Höhle.

Fiery sah ihm hinterher, zu fassungslos, um auch nur einen Finger zu rühren. Er hatte sie verlassen. Ihr einziger Verbündeter. Einfach so. Ihr war, als habe er ihr Herz herausgerissen und auf einen der aufragenden Felsen gespießt. Ihr Innerstes war leer und blutete.

Fiery erwachte mit schmerzenden Gliedern und einem so dröhnenden Kopfweh, dass ihr eigenes Stöhnen ihren Schädel explodieren ließ. Eisige Kälte hatte sich ihrer bemächtigt, und ihr Haar wog schwer von der Nässe, in der sie gelegen hatte.

Verstört setzte sie sich auf und sah sich mit kleinen Augen um. Der Anblick der tropfenden Höhle brachte sämtliche Erinnerung mit einem niederschmetternden Schlag zurück. In verzweifelter Hoffnung sah sie sich um, doch Tinder war nirgends zu sehen. Dafür war Wiseons Leiche verschwunden. Sie vermutete, dass Peaca sie geholt hatte.

Peaca. Allein ihr Name klang wie Hohn in Fierys Ohren. Nun stand ihr bei der Eroberung des Piraten nichts mehr im Wege. Sicher hatte sie geweint. Und Tinder hatte sie ebenso sicher getröstet, und ihr geholfen, Wiseons Körper zu bergen.

Im Grunde war es ein Wunder, dass sie Fiery nicht auch gemeinschaftlich den Schädel eingeschlagen hatten, dachte sie bitter. Einen Herzschlag lang wünschte sie sich, sie hätten es getan.

Die Fackeln, welche das Innere der Höhle erhellten, waren größtenteils heruntergebrannt, und Fiery ahnte, dass sie sehr lange würde herumirren müssen, sollte sie versuchen, den Weg nach draußen im Dunkeln zu finden. Trotzdem fiel es ihr schwer, die Kraft aufzubringen, überhaupt aufzustehen.

Irgendwie schaffte sie es dennoch, auch wenn sie das Gefühl hatte, sie würde den Preis dafür später doppelt und dreifach zahlen müssen. Kaum dass sie stand, begannen ihre Gedanken zu rasen. Welchen Sinn machte es, weiterzukämpfen? Wofür? Tinder war für sie verloren, und auch wenn sie es kaum ertrug, so hatte Wiseon es geschafft, ihren Glauben an die Existenz des Moments grundlegend zu erschüttern.

Sie konnte nicht weitermachen, ohne wenigstens einen kleinen Fortschritt erreicht zu haben. Einen Hinweis zu finden, so klein er auch sein mochte.

Ein erneuter Blick auf die Fackeln verriet ihr, dass sie zumindest ein wenig Zeit hatte, bevor sie die Höhle endgültig verlassen musste. Irgendwo hier musste es einfach etwas geben, dass ihr weiterhalf. Mit suchendem Blick begann sie, umherzuwandern.

Zunächst fand sie nichts außer Felsen und tropfender Nässe, doch dann stolperte sie über etwas, dass sie für das Lager des Alten hielt. Es waren einige Lumpen, mehr oder weniger ordentlich über eine natürliche Stufe im Stein drapiert. Daneben fanden sich einige Becher und Schüsseln, manche gefüllt mit Wasser, andere verfärbt von Früchten und anderen Nahrungsmitteln, welche die Prinzessin sich nicht näher vorstellen mochte.

Dahinter fand sie einen kleinen Kreis aus rundlichen Steinen, welche er wohl von draußen hereingebracht hatte, um eine kleine Feuerstelle zu bauen. Der Grund dazwischen war rußgeschwärzt, und ein paar verkohlte Holzreste zeugten vom letzten Mahl, dass er darüber erhitzt haben mochte.

»Das kann noch nicht alles gewesen sein«, murmelte sie und schnappte sich eine der Fackeln aus der Halterung an der Wand. Sie trat über die Feuerstelle hinweg und sah, wie der flackernde Feuerschein in einen Teil der Höhle fiel, der bisher in absoluter Schwärze dagelegen hatte. Auf den ersten Blick schien er leer, doch dann erkannte sie, wozu Wiseon ihn genutzt hatte.

Die Wände waren über und über mit Zeichnungen und Schrift bedeckt. Kein Fleck größer als ihre Handfläche war davon frei geblieben. Es mussten Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte Arbeit darin stecken. Oder des wachsenden Wahnsinns.

Interessiert trat Fiery näher und versuchte, den ersten Block Schrift zu entziffern. Es stellte sich als alles andere als einfach heraus, da der Mann offenbar mit Fingern und Stöcken eine Mischung aus Ruß und Lehm an den Fels geschmiert hatte. Die Buchstaben waren grob und bröckelig, und mit wenig Sorgfalt geschrieben worden.

»Vergib Ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun …«, las sie leise vor und schauderte. »Der Dschungel vergibt nicht… er hat ein Bewusstsein… mehr davon als jeder dieser Affen, die sich Menschen nennen …« Sie brach ab und trat einen Schritt zurück. Umgeben von der düsteren Atmosphäre der leise tropfenden Höhle war dieser Text ein Alptraum. Kein Wunder, dass sein Stamm ihn verstoßen hatte. Wer solche Reden schwang, musste jeden noch so hartgesottenen Jäger irgendwann zu Tode ängstigen.

Fiery ging ein paar Schritte weiter. Hier fand sie eine Zeichnung, welche erst bei näherem Hinsehen Sinn zu machen begann. Das Objekt darin sah aus wie das Innere eines bewohnten Vulkans, allerdings mit Außenwänden, die glatt und angepasst waren, als hätte man das Äußere des Vulkanberges abgetragen und nur einen sehr hohen, kastenförmigen Bau übrigen gelassen. Davon hatte Wiseon eine ganze Reihe dicht nebeneinander gestellt, als wäre es möglich, Dutzende solcher Behausungen willkürlich zu bauen. Eine ebenso verrückte wie fesselnde Idee.

Bevor Fiery den nächsten Teil der Wand erkunden konnte, ging ein so heftiger Ruck durch den Boden, dass sie erst taumelte und dann hart zu Boden krachte. Die Fackel fiel ihr aus der Hand und erlosch.

Fiery schrie, als das Ruckeln nicht aufhörte. Die Erde bäumte sich auf und löste rieselnden Sand aus der Decke. Ein dunkles Donnern rollte durch die Höhle, gefolgt von einer Lawine kleiner, spitzer Steine.

Ein Erdbeben. Sie wusste, was das war. Und was es normalerweise bedeutete. Aber hier, im Dschungel? Fassungslos versuchte sie, auf Händen und Knien die Wand zu finden, um sich an ihr entlang den Weg hinaus zu ertasten.

Immer wieder musste sie anhalten und den Kopf einziehen, gelähmt von der Angst, von einem Teil der Decke getroffen zu werden. Doch sie gab nicht auf, bis sie irgendwann den Eingang zum Tunnel fand. Mit zusammengebissenen Zähnen riskierte sie es, sich halbwegs aufzurichten, um schneller voranzukommen. Gebückt stolperte sie vorwärts, hinauf Richtung Tageslicht.

Als sie endlich den Ausgang erreichte, war sie am Ende ihrer Kräfte. Bedeckt von einer Schicht aus Staub und schalem Wasser, und zerschrammt von unzähligen Kollisionen mit dem Fels in der Dunkelheit, brach sie durch die dornigen Zweige.

Erschöpft stürzte sie auf den weichen Waldboden und blieb dort flach liegen, bis das Rütteln sich einigermaßen gelegt hatte. Erst dann stützte sie sich auf und sah sich um. Natürlich war ihr Blick rundum durch Bäume und Sträucher verbaut. Ächzend rappelte sie sich auf und fand einen Baum, den sie erklimmen konnte.

Sie zog sich immer höher hinauf, bis sie schließlich den Kopf durch das dichte Blätterdach stecken und in die Ferne sehen konnte. Und dort war er. Genau im Süden, gewaltig und so wunderschön, dass Fiery erschauerte. Ein brandneuer Vulkan, der sich mitten im Dschungel gen Himmel wölbte und seine frische Lava bis zur Sonne spie.


Kapitel 20

- Tinder -


Hätte Tinder an Fierys Göttin Weeba geglaubt, so wäre er überzeugt davon gewesen, dass das, was nun geschah, ihr Werk war. Feuer, Asche und Steinregen überzogen den Dschungel. Dunst stieg auf, wo die Hitze die Feuchtigkeit des Waldes verdampfte, Grün wurde zu Grau, wo die feinen Flocken Blätter und Blüten bedeckten.

Tinder stand wie vom Donner gerührt da, klammerte sich an die Äste des Baumes, auf den er geklettert war, und starrte das Monstrum an, welches aus den Tiefen der Erde brach. Fragen jagten wie Stromschnellen durch seinen Kopf, während er wie gebannt das Heraufziehen der Aschewolken beobachtete.

War das hier seine Schuld?

Hatte er mit Fiery das Unheil des Bekannten Landes, wie sie es nannte, über seine Heimat gebracht?

Wenn ja, wie? Und viel wichtiger: wie konnte er es rückgängig machen?

Die Antwort auf diese letzte Frage war ihm klarer, als er wahrhaben wollte: gar nicht. Was auch immer dazu geführt hatte, dass der Himmel nun in Flammen stand, es war unumkehrbar. Die Erde spie Feuer, und sie alle waren ihr ausgeliefert.

Tinder betete inbrünstig, dass diese Katastrophe irgendeinen guten Grund hatte. Ein Zeichen, ein Hinweis, irgendeine Bewandtnis musste sie haben. Er sah hinunter zum Fuß des Baumes. An einem guten Tag wäre er gesprungen, blau und grün wie er war, wählte er die langsamere Alternative.

Mühsam kletterte er hinab, nicht ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass er genau wusste, in welche Richtung der lodernde Berg lag. Zurück auf dem Boden, welcher nun endlich stillhielt, atmete Tinder noch einmal tief durch. Nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden fragte er sich, ob er Peaca hätte bitten sollen, bei ihm zu bleiben.

Sie war außer sich gewesen, nachdem er ihr wutentbrannt von Wiseons Tod erzählt hatte. Gemeinsam hatten sie ihn begraben, unweit der Höhle, die für so viele Jahre sein zu Hause gewesen war. Die junge Frau hatte nicht mehr viel gesprochen, auch wenn ihr die Tränen bis zu ihrem Abschied ununterbrochen über die Wangen gelaufen waren.

Er hatte etwas in ihr zerbrechen sehen, und das Schlimmste war wohl, dass er nicht einmal genau wusste, was. Trotz der letzten beiden Tage war er ein Fremder für sie, noch dazu einer, für den sie Leib und Leben riskiert hatte. Und zum Dank hatte seine Begleitung den Mann getötet, den sie so lange beschützt hatte. Tinder hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie zum alten Wiseon gestanden hatte. War sie seine Enkelin, seine Anhängerin, seine Freundin? Er hatte nicht gewagt zu fragen, und sie hatte nichts gesagt.

Sobald Wiseon begraben und die Worte gesprochen worden waren, hatte sie sich wortlos zu ihm umgedreht und ihn angesehen. Rückblickend hätte er wohl etwas sagen müssen, irgendetwas. Bleib, ich werde mich um dich kümmern. Ich verstehe es, wenn du mich nun hasst. Danke für alles. Bitte verzeih.

Doch er hatte geschwiegen, überwältigt von der Aura aus Trauer, die sie umgeben hatte. Schließlich war sie einfach gegangen.

Geblieben war ihm nichts. Keine Menschenseele und keine Aufgabe. Wenn Wiseon recht gehabt hatte, und es die Gene selbst waren, die ihre Rache an den Dschungelbewohnern nahmen, so gab es nichts, was er tun konnte. Die Augenlosen würden sie überrennen, und damit war es vorbei.

Fiery und ihr verdammtes, retardierendes Moment gehörten ebenfalls der Vergangenheit an. Vielleicht nicht einmal das. Einem Alptraum eher. Warum nur war er umgekehrt und hatte sie von dieser Insel geholt? Das alles erschien ihm nun töricht und dumm. Ein Kuss, noch dazu ein schmerzhafter, und er hatte zu glauben begonnen, er könne ihr etwas bedeuten. Sie hatte ihm etwas bedeutet. Auch wenn er sich das nur schwerlich eingestehen konnte.

Er schüttelte den Gedanken ab und marschierte los, so rasch er konnte. Was auch immer es mit diesem Feuerberg auf sich hatte, es gab ihm zumindest Ziel und Richtung. Beides hatte er bitternötig, wenn er sich nicht einfach auf den Waldboden legen und auf den Tod warten wollte.

Sein Weg zur Quelle der Verheerung stellte sich als noch schwieriger heraus, als er vermutet hatte. Nicht nur, dass dichter Qualm und Ascheregen ihm die Sicht nahmen, ihm strömten zudem auch immer mehr panische Waldbewohner entgegen. Humpelnd duckte er sich unter einem surrenden Schwarm Bienen weg, nur um mit voller Wucht von einem orientierungslosen Papagei an der Schulter getroffen zu werden.

Selbst der Boden schien lebendig geworden zu sein. Ströme von Riesenameisen rannen um und über seine Füße, nur unterbrochen von handgroßen Nashornkäfern, welche das Durcheinander nutzten, um auf der Flucht die ein oder andere Ameise zu verspeisen.

Die Luft war erfüllt vom Kreischen der Affen, welche sich hoch über Tinders Kopf in rasender Geschwindigkeit durch die Bäume schwangen, ihren ängstlichen Nachwuchs fest an den Rücken geklammert.

Und auch wenn er wusste, dass es unmöglich war, wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm die Tiere mitleidige Blicke zuwarfen, weil er sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte. Furcht empfand er trotzdem nicht. Was hatte er schon zu verlieren? Entweder er fand heraus, was es damit auf sich hatte, oder starb bei dem Versuch.

Besonders erpicht darauf, sich dabei zu verletzen, war er allerdings nicht. Seine Beine schmerzten nach wie vor so sehr, als stünde er noch immer inmitten des brennenden Holzhaufens, und dank seines Sturzes in der Höhle fühlte seine linke Schulter sich an, als habe man ihm den Arm abgerissen und notdürftig wieder angebracht. Das reichte ihm völlig. So vorsichtig wie möglich setzte er einen Fuß vor den anderen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, den Himmel immer im Auge.

Irgendwann ließ der Strom der flüchtenden Tiere nach, dafür nahm die Temperatur deutlich zu. Hier sah der Dschungel bereits aus, als habe jemand ihm sämtliche Farbe entzogen. Alles war bedeckt mit einer grauen, flockigen Schicht, die auch vor Tinder nicht Halt machte. Sein sorgsam geflochtener Zopf war mit Asche verklebt, und er musste den Kopf senken, damit seine Wimpern nicht dasselbe Schicksal ereilte und er gar nichts mehr sah. Unheimliche Stille umgab ihn wie ein Mantel aus dichtem Fell.

Er fragte sich, wo Fiery gerade war. War sie noch in der Höhle, in der er sie zurückgelassen hatte? Sie hatte reglos auf dem Boden gelegen, als er mit Peaca zurückgekommen war, um dem alten Wiseon die letzte Ehre zu erweisen. Natürlich hatte er sofort nach ihrem Herzschlag gefühlt, doch sie war entweder ohnmächtig geworden oder aber einfach eingeschlafen. In jedem Fall hatte Tinder keinen Grund gesehen, sie zu wecken.

Jetzt, da die Welt hier draußen sich entschlossen hatte, unterzugehen, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Würde er sich verzeihen können, sie dort gelassen zu haben, wenn die Höhle über ihr eingestürzt war?

Sein Schritt verlangsamte sich. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, doch einen qualvollen Tod unter herabstürzenden Steinen wünschte er ihr auch nicht. Jedenfalls nicht, wenn es seine Schuld war.

Fluchend blieb er stehen.

Wie schaffte sie es nur, ihn ständig zu einer Kursänderung zu zwingen, selbst wenn sie gar nicht da war? Er wandte sich um. Weeba helfe ihr, wenn er ganz umsonst zurücklief. Der Weg würde sicher nicht einfacher, wenn er ihn später ein zweites Mal zurücklegte.

Ein tiefes Fauchen ließ ihn herumfahren.

Alles, was er sah, war ein Schatten, der auf ihn zuraste. Ein Maul voller Zähne und panisch vibrierende Schnurrhaare füllten sein Blickfeld aus, dann hatte die Raubkatze Tinder zu Boden geschleudert. Ein glühender Schmerz schoss durch seinen Hinterkopf, die graue Welt um ihn herum flackerte und versank zwei Lidschläge später in Schwärze.

Tinder erwachte in unerträglicher Hitze. Sein Schweiß verkochte dampfend auf seiner Haut, und seine Lippen waren so spröde, dass der metallische Geschmack von Blut sich bereits in seinem Mund ausgebreitet hatte. Er holte röchelnd Luft. Sie war so heiß, dass es in der Brust schmerzte.

Krampfhaft atmend stützte er sich auf die Ellbogen. Beinahe quollen ihm die brennenden Augen aus den Höhlen. Der Dschungel war verschwunden! An seine Stelle waren breite Ströme einer rotglühenden, zähflüssigen Masse getreten, die sehr dem ähnelten, was Fiery immer als Lava bezeichnete.

Dazwischen brannten vereinzelte Bäume, doch nur noch als verkohlte Mahnmale des einstigen Waldes. Büsche, Sträucher und Blumen waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Und über all dem thronte in der Ferne der schwarze Berg, welcher nun ruhig dalag und glühendes Gestein blutete.

Der einzige Grund, warum Tinder noch lebte, war, dass er auf dem Felsen liegen geblieben war, an dem er sich den Kopf aufgeschlagen hatte. Die Erinnerung ließ ihn erneut scharf die Luft zwischen den Zähnen einsaugen. Vorsicht betastete er den rasierten Teil seines Schädels, und fühlte warme Nässe. Nicht gut.

Andererseits war es womöglich besser, wenn er rasch an der Kopfverletzung starb. Tinder musste sich nicht gerade gründlich umsehen, um zu wissen, dass er hier festsaß. Solange die Lava seine kleine Insel umfloss, kam er keinen Schritt weit. Und das flüssige Gestein sah nicht so aus, als würde es in naher Zukunft abkühlen und versiegen. Er hatte also die Wahl zwischen Verbluten und Verdursten.

Unwillkürlich musste Tinder grinsen. Das war es also. Er würde wohl schlussendlich einfach zu Asche verbrennen, ohne dass jemals jemand erfuhr, was aus ihm geworden war. Sein Schicksal entbehrte zumindest nicht einer gewissen Konsequenz.

Wen sollte es auch interessieren? Sein Stamm musste ihn bereits für tot halten, Peaca hatte ihn sicher schon aus ihrem Gedächtnis gestrichen, und Fiery…

Fiery stand vor ihm, ein merkwürdig eiförmiges Objekt in der Hand, und starrte ihn an wie einen Geist.

Tinder fühlte, wie ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Gestalt flimmerte in der Hitze der Lava, inmitten derer sie stand, als handele es sich um ein kühles Bächlein. Er halluzinierte.

»Tinder?«

Er musste sich all das einbilden. Ihre Stimme klang ohnehin viel voller und sanfter, als er sie in Erinnerung hatte. Das verkrustete Ei war allerdings ein merkwürdiges Detail. Ein unbändiges, hysterisches Kichern stieg in seiner Brust auf.

»Wie um Weebas Willen bist du hierher gekommen?«

Ihre Stimme wurde lauter und irgendwie zorniger. Das klang schon viel mehr wie die echte Prinzessin. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und streckte eine zartgliedrige Hand nach ihm aus. Als sie tatsächlich seine Wange berührte, fuhr Tinder mit einem entsetzten Schrei zusammen.

»Du bist echt!«, keuchte er und spürte, wie ihm schwindelig wurde.

Sie runzelte die Stirn.

»Natürlich bin ich echt! Du wirst es aber nicht mehr lange sein, wenn du hierbleibst!«, rief sie fast schon vorwurfsvoll. »Was machst du hier bloß?«

Tinder stierte sie perplex an.

»Ich wollte den Berg sehen«, sagte er dann und zog ratlos die Schultern hoch. Ein scharfer Schmerz in der Linken ließ ihn abrupt innehalten. »Es muss einen Grund geben, warum er gerade jetzt ausgebrochen ist. Ich wollte herausfinden, welcher das ist.«

Fiery sah ihn eine ganze Weile lang forschend an.

»Es gibt einen Grund«, sagte sie dann. Sie war nun so nah heran, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Ihre langen Wimpern bildeten einen dunklen Rahmen um ihre grünen Augen, welche im Widerschein der Lava hell leuchteten.

»Das hier.« Sie hielt ihm das Ei entgegen, und nachdem Tinder sich davon überzeugt hatte, dass es nicht glühend heiß war, nahm er es in beide Hände. Er drehte es ratlos hin und her und betrachtete es eingehend, ohne dass ihm aufging, worum es sich handeln mochte.

Währenddessen watete die Prinzessin wieder ein paar Schritte fort und bückte sich rasch. Tinder schauderte, als er beobachtete, wie sie mit beiden Armen in den Strom tauchte und ein weiteres Ei in exakt derselben Größe zu Tage förderte. Hellrote, zähe Fäden ziehend löste es sich aus der Lava. Fiery ließ es an der Luft ein wenig abkühlen, bevor sie es hinüber zu Tinder trug.

»Was ist das?«, fragte er ungeduldig.

»Es sind Zeitkapseln«, murmelte sie, und schmetterte ihre mit aller Kraft auf den Fels neben ihm. Erschrocken prallte Tinder zurück, doch statt in tausend Splitter zu zerbersten, fiel das Ei in zwei gleichgroße Hälften auseinander. Die Innenseite seiner Schale schimmerte in demselben Silber, das das Korsett der Prinzessin zeigte, wenn es nicht gerade rußgeschwärzt war wie jetzt.

Mit großen Augen langte Fiery ins Innere des Eis. Heraus zog sie einen Gegenstand, der Tinder an nichts erinnerte, was er jemals gesehen hatte. Er wirkte geradezu nutzlos. Ein handlanger Stab aus einem gelbschimmernden Material, welcher an einem Ende einen filigran gefertigten Bart aufwies. Auf der anderen Seite endete er in einem flachen Kreis, in den ein komplexes Zeichen geprägt war.

Fragend sah er zur Prinzessin auf, doch statt ebenso verwirrt dreinzuschauen wie er, hatte sie eine geradezu leuchtende Miene aufgesetzt.

»Das ist ein Schlüssel«, hauchte sie. »Um verschlossene Türen zu öffnen«, fügte sie hinzu, als Tinder nicht reagierte. Das Konzept von Türen kannte er noch vom Piratenschiff, allerdings war man dort einfach durch jede Tür hindurchgepoltert, die man öffnen wollte. Ob man im Raum dahinter gut aufgehoben war, war dann eine andere Frage.

»Hier gibt es allerdings keine Türen. Schon gar nicht für einen solchen Schlüssel«, sagte er zweifelnd. Er hustete. Auch wenn es Fiery nicht das Geringste auszumachen schien, war die Hitze für ihn unerträglich.

»Es muss noch mehr davon geben…«, murmelte die Prinzessin, ohne auf ihn zu achten. Sie knotete den Schlüssel in einen Fetzen an ihrem Gürtel und nahm ihm die zweite Kapsel ab.

Im selben Moment schlug ein verirrtes Rinnsal der Lava direkt neben dem Felsen eine faustgroße Blase. Bevor Tinder wusste, wie ihm geschah, zerplatzte sie. Winzige Spritzer glühenden Steins benetzten ihn und fraßen sich wie dämonische Insekten tief in seine Haut.

Er brüllte so laut, dass die Prinzessin die Kapsel fallen ließ.

Ihr Kopf ruckte hoch, und Tinder glaubte, dass sie ihn zum ersten Mal, seit sie ihn hier gefunden hatte, wirklich sah. Die Erkenntnis in ihren Augen rührte etwas in ihm, dass er längst begraben geglaubt hatte.

»Ich werde hier sterben, Fiery«, sagte er leise und schloss kurz die Lider, damit sie nicht sah, wie unfassbar schmerzhaft es für ihn war, auch nur die Nähe der Lava zu ertragen. Ihre unbekümmerte Entdeckerlust hatte ihn davon abgelenkt, doch die Wahrheit hatte sich gerade wortwörtlich eingebrannt.

»Nein!«, rief sie fast trotzig.

»Dir mag all das Feuer nichts ausmachen, Prinzessin«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Aber mir wird es den garausmachen. Wenn es nach mir geht, lieber früher als später.«

Er sah deutlich, wie weh ihr seine Worte taten, doch hören musste sie sie trotzdem.

»Geh und sammele deine Zeitkapseln. Wenn das Gestein erst gerinnt, findest du sie nie wieder.« Er versuchte ein Lächeln, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es wohl eher eine Grimasse.

»Ich lasse dich hier nicht zum Sterben zurück. Ich werde die Kapseln finden und dich dann…« Ihre Lippen bewegten sich weiter, doch es wollten keine Worte mehr herauskommen.

»Und mich dann was?«, fragte Tinder und schnaubte wenig belustigt. »Huckepack nehmen und in Sicherheit bringen? Der Gedanke ehrt dich, Prinzessin. Aber wir beide wissen, dass selbst jemand wie du es schwer hätte, mich so weit zu tragen.«

»Ich könnte es versuchen!«, begehrte Fiery auf, doch Tinder packte blitzschnell ihr Handgelenk und drückte es so fest, dass sie das Gesicht verzog.

»Das könntest du. Doch wenn es dir nicht gelingt, werde ich vor deinen Augen lebendig verbrennen. Das werde ich nicht zulassen.«


Kapitel 21

- Fiery -


Tinders Stimme hatte noch nie so hart geklungen, wie in diesem Augenblick. Fierys Herz blieb fast stehen, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Er meinte es bitterernst. Obwohl er sie gerade erst verlassen hatte, stieß er sie erneut fort. Doch diesmal war alles anders.

»Das hier ist nicht deine Schuld, Fiery«, sagte er und hustete. Blutige Tröpfchen sprühten dabei auf seine Hand, als seine rissigen Lippen weiter aufplatzten. Kleine, rote Äderchen durchzogen seine Augäpfel, und sein dunkles, streng geflochtenes Haar begann, sich zu kräuseln. Die Hitze brachte ihn um.

»Ich lasse dich nicht zurück«, flüsterte sie erstickt. Die Freude über ihre Entdeckung, deren Tragweite sie kaum begreifen konnte, war so fern, als stamme sie aus einem anderen Leben. Der Gedanke, dass Tinder tatsächlich hier und jetzt sterben sollte, füllte ihre Welt mit einem Mal komplett aus.

»Denk an dein Volk. Du bist ihre Kronprinzessin. Sie verlassen sich darauf, dass du das Moment findest und sie rettest.« Sein Atem war rasselnd geworden, doch sein Blick hielt ihren noch immer fest.

»Ich bin mir schon lange nicht mehr sicher, dass es das Moment überhaupt gibt«, gestand sie und schluchzte auf. Mit einer Hand wischte sie die leere Kapsel vom Felsen und kletterte selbst darauf. Tinder wich zurück, doch Fiery wusste mit plötzlich unerschütterlicher Sicherheit, dass sie ihn nicht verbrennen würde. Sie streifte die Reste der Lava von ihren Beinen und legte sanft eine Hand auf seinen Arm.

»Bitte…«, flehte sie, als er sich unter ihrer Berührung versteifte. Er schüttelte stumm den Kopf, ließ jedoch zu, dass sie sich ihm näherte. Sie fühlte, dass seine gerötete Haut heiß unter ihren Fingern glühte und sie erwärmte.

»Du… bist kühl«, murmelte Tinder fast unhörbar.

»Du musst aufstehen«, sagte sie leise. Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

»Fiery…«

»Bitte. Vertrau mir«, sagte sie mit mehr Sicherheit in der Stimme, als sie selbst empfand. Ihr fiel einfach nichts Anderes mehr ein. Der Pirat zögerte. Einige Herzschläge lang lieferten sie sich ein stummes Blickduell, doch irgendwann begann er, sich zu regen. Sie half ihm, so gut sie es auf dem unebenen Felsen konnte, und dann stand er aufrecht. Er schwankte leicht, und Fiery konnte nur ahnen, welche Schmerzen er litt.

Sie schmiegte sich eng an ihn, entzog ihm die zerstörerische Hitze und stützte ihn, damit er so weit von dem glühenden Gestein entfernt war, wie möglich. Ein leises Seufzen entfloh Tinders Lippen, und seine schmerzverzerrte Miene entspannte sich ein wenig.

Sie spürte, wie er seine Arme um ihre Taille legte, auf der Suche nach Halt, und ein zittriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Tinders Atem wurde gleichmäßiger, und Fiery legte ihre Hände in seinen Nacken. Er lehnte seine Stirn gegen ihre und schloss die Augen.

So standen sie da, während sich um sie herum das Feuer lodernd seinen Weg bahnte. Sie fühlte das Heben und Senken seiner Brust und den Puls in seinen Adern. Er lebte. Und wenn sie nur lange genug durchhielt, würde das auch so bleiben.

Die Zeit verging ebenso zäh, wie die Lava den Vulkan hinab rann. Fiery konnte nicht einmal schätzen, wie lange sie bereits so verharrten, denn die dicke Schicht der Aschewolken am Himmel verdeckte die Sonne mittlerweile zur Gänze. Düsteres Dämmerlicht, erhellt vom unheiligen Rot der Hitze, umgab sie von allen Seiten.

»Ob irgendetwas vom Dschungel übrigbleiben wird?«

Tinders Stimme klang raspelig, aber kräftiger als zuvor.

»Ich weiß es nicht«, gab sie leise zurück. Sie wagte kaum, aufzusehen. Auch wenn sie es war, die Tinder hielt, so ängstigte sie plötzlich die Vorstellung, diese Nähe zu ihm je wieder aufgeben zu müssen.

»Vielleicht werden wir lernen müssen, heiße Steine zu essen, wie du.«

Es klang wie ein verunglückter Scherz, doch Fiery hörte den Ernst darin trotzdem.

»Es muss einen Weg geben, all das rückgängig zu machen«, sagte sie bestimmt.

»Fiery, hör mir zu.« Er löste sich nun doch von ihr, wenn auch nur weit genug, um ihr in die Augen sehen zu können. »Es ist bereits zu spät. Wir können es ja nicht einmal aufhalten.«

»Du gibst zu schnell auf«, hielt sie dagegen. »Du dachtest, du müsstest sterben. Und doch stehst du noch hier. Sieh dich um!« Sie machte eine Geste, die das gesamte Land um sie herum umfasste. Tinder hob den Blick und sah, was sie bereits in den Augenwinkeln wahrgenommen und doch noch ein paar Herzschläge der Nähe lang ignoriert hatte.

Die heißen Ströme versiegten. Es floss vorerst keine neue Lava aus der geborstenen Spitze des Vulkans, und was sich um sie herum befand, hatte bereits begonnen, eine schwarze, rissige Haut zu bilden. Tinders Stirn glättete sich.

»Vielleicht hast du recht.« Seine Augen trafen ihre, und es war ein Ausdruck darin, den sie in so reiner Form noch nie bei ihm gesehen hatte. »Wer hätte gedacht, dass sich dein Sturkopf einmal so auszahlen würde.«

Er küsste ihren Haaransatz.

»Ich hätte dich nie sterben lassen können«, flüsterte sie.

»Ich habe nicht alles so gemeint, was ich in der Höhle gesagt habe«, wisperte er.

»Doch, das hast du.« Fiery schluckte und sah auf ihre Füße. »Und nicht zu Unrecht. Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Wiseon hatte diesen Tod nicht verdient.«

»Das hatte er nicht. Aber du hast dich jetzt unter Kontrolle.«

Er zog sie zu sich heran und legte seinen Kopf auf ihre Schulter, sodass sein Atem an ihrem Ohr kitzelte. »Und ich hatte nie das Recht, über dich zu urteilen. Bitte verzeih mir.«

Fiery blinzelte und fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie schmiegte ihr Gesicht an seines. Seine rauen Lippen rieben leicht über ihre Haut, und sie drehte ihren Kopf ein wenig ein, sodass sich ihre Mundwinkel beinahe berührten. Er folgte ihrer Bewegung, und sie öffnete leicht ihren Mund.

Der Druck seiner Hände in ihrem Rücken wurde stärker, und er verschlang sie beinahe mit seinem hungrigen Kuss. Sie bäumte sich ihm entgegen, liebkoste seine Zunge mit der ihren, und genoss die Wärme, die er noch immer abgab.

Dann waren seine Lippen plötzlich wieder fort, und sie sah ihn aus großen Augen an.

Er schien nach Worten zu suchen.

»Ich…«, setzte er an und unterbrach sich dann hilflos.

Fiery lächelte.

»Ich dich auch«, flüsterte sie heiser, legte ihre Hände in seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich hinab.

Der Weg quer durch das, was einst ein lebendiger Dschungel gewesen war, stellte sich als ebenso hart und langwierig heraus, wie Fiery befürchtet hatte. Tinder war mehr als geschwächt, und obgleich die Lava um sie herum erkaltete, so waren die Temperaturen noch immer viel zu hoch für ihn. Sie versuchte, ihn zu tragen, doch der drahtige Pirat war zu schwer für sie. Ihre Kraft lag in der Schnelligkeit, doch um einen erwachsenen Mann zu tragen, reichte sie nicht aus.

Also liefen sie. Langsam. Mühsam. Einen Schritt nach dem anderen suchten sie sich einen Weg durch die brandneue Steinwüste, vorbei an den verkohlten Überresten einst majestätischer Bäume. Zu ihrer Erleichterung fanden sie keine Zeichen von Lebewesen, die die Lava eingeholt hatte. Trotzdem lag ein Odem des Todes über dem rauchenden Ödland, welchen sie noch nie mit einem Vulkan verbunden hatte.

In ihrer Heimat bedeutete diese Hitze Leben, doch hier hatte ein einziger Ausbruch eine ganze Welt zerstört. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, während sie Tinders Hand fest umklammerte. Sie hatte keine Vorstellung davon, was nun in seinem Kopf vorging. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen.

Als die Sonne den Horizont berührte, erspähte sie endlich eine kleine Insel unberührten Dschungels. Eine Gruppe Findlinge hatte den Lavastrom zur Seite abgelenkt und dafür gesorgt, dass ein ausreichend großer Flecken Erde verschont geblieben war. Unbeeindruckt von der Verheerung um sie herum standen Bäume, Sträucher und Blumen mit fleischigen Stängeln inmitten des Meeres aus schwarzem Gestein.

Aufatmend hielt Fiery darauf zu. Tinder stolperte nur mehr hinter ihr her, er konnte kaum noch die Augen aufhalten. Seine Haut war gerötet und sie hatten noch immer kein Wasser für ihn gefunden.

Im Schein der blutroten, untergehenden Sonne betrat der Pirat den unberührten Waldboden und ging sofort in die Knie. Fiery warf ihm nur einen kurzen, prüfenden Blick zu, um sicherzugehen, dass er nicht sofort in Ohnmacht fiel. Dann sprintete sie los und versuchte mit bebenden Händen Reste von Regenwasser auf den Blättern oder in den Blütenkelchen zu finden.

Natürlich war nichts übrig. Auch wenn die Lava die Pflanzen nicht verbrannt hatte, so hatte die Hitze jeden Tropfen verdampfen lassen. Ein hoher, wimmernder Laut der Verzweiflung kam über ihre Lippen. Tinder war in der Zwischenzeit gänzlich zu Boden gesunken. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Frustriert trat sie mit dem Fuß gegen etwas, das wie ein haariger, brauner Stein anmutete. Das runde Ding sprang fort und prallte gegen einen Baum. Er zerbrach nicht, sondern blieb dort liegen. Trotzdem hatte Fiery etwas gehört, das ihr Interesse weckte.

Es hatte im Inneren gegluckert. Genau wie in den haarigen Früchten, aus denen Tinder auf der einsamen Insel getrunken hatte. Mit klopfendem Herzen hob sie die Frucht auf und sah sich suchend um. Ihr Blick fiel auf Tinders Gürtel. Daran hing noch immer die scharfe Klinge, die er hütete wie seinen Augapfel. Ohne lange zu Zaudern griff sie danach und rammte sie in die Frucht.

Ein schmales Loch entstand. Fiery formte eine kleine Schale mit der linken Hand, und kippte das haarige Ding an. Sofort entstand ein dünner Strahl einer milchigen Flüssigkeit, welcher sie mit einem überraschten Schrei auffing.

Fierys Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer gegen das Metallkorsett.

Sie fiel neben Tinder auf die Knie, richtete ihn so weit auf, dass er sich auf die Ellbogen stützen konnte, und flößte ihm das weißliche Nass ein. Er hustete, keuchte, und schluckte dann gierig. Ein Schluchzen der Erleichterung brach aus Fierys Brust.

Die Nacht brach herein und brachte den lange ersehnten Regen. Und Fiery war vorbereitet. Tinder hatte ihr mit krächzender Stimme erklärt, was zu tun war, und sie hatte es mit Feuereifer ausgeführt. Aus allem, was irgendwie nutzbar war, hatte sie Schalen geformt. Große, schwere Blätter, die in Konstrukten aus zusammengebundenen Zweigen hingen, stabile Blumenkelche und sogar Kuhlen im Boden, welche sie mit einer Lage aus dünnen, klebrigen Blättern ausgelegt hatte.

Als die ersten Tropfen aus dem tiefgrauen Nachthimmel fielen, zuckte sie furchtsam zusammen, doch dann ertrug sie die Nässe dankbar, wohlwissend, dass Tinders Leben davon abhing. Der Regen brachte nicht nur Trinkwasser, sondern auch lindernde Kühle für seine Haut. Zunächst stöhnte er vor Schmerz, doch dann wurde sein Atem tiefer und langsamer, und Fiery legte sich erschöpft neben ihn.

Sie erwachte unausgeruht und mit schmerzenden Gliedern, und blinzelte gegen die aufgehende Sonne an. Tinder lag nicht mehr neben ihr.

Erschrocken fuhr sie auf, entdeckte ihn jedoch fast sofort kaum zwei Schritte entfernt. Er stand aufrecht und leerte einen der provisorischen Wasserbehälter. Tatsächlich sah er besser aus, als sie sich fühlte.

»Guten Morgen«, sagte er und warf ihr einen seltsamen Blick zu.

»Guten Morgen«, erwiderte sie und streckte sich gähnend. Fasziniert beobachtete sie, wie sich die warmen Strahlen der Morgensonne in den grünen Blättern fingen und die vielen kleinen Tropfen daran zum Glitzern brachten. Leider täuschte dieser bezaubernde Anblick nicht über das tote Land um sie herum hinweg.

Ein paar Augenblicke lang hatte die Prinzessin Schwierigkeiten, die wirren Träume der letzten Nacht nicht mit der Realität zu vermischen. Offenbar war der Vulkanausbruch kein Traum gewesen, ebenso wenig wie die Begegnung mit Tinder.

»Steh ruhig auf«, riet ihr der Pirat. Seine Stimme war noch immer angeschlagen und rauchig, doch sein Ton war geradezu aufgeräumt. »Wir haben noch ein ganzes Stück Weg vor uns.«

Fierys Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Haben wir?«

Tinder nickte.

»Wir werden bis zur Küste gehen und mit dem Boot zurück in deine Heimat fahren. Dort werden wir eine Möglichkeit finden, Wiseons Geheimnisse zu enträtseln und dein Volk zu retten.«

Fiery sah ihn aus großen Augen an.

»Was macht dich da so sicher?«

»Ein Gefühl. Abgesehen davon«, seine Miene verdüsterte sich fast unmerklich, »gibt es hier nichts mehr für uns zu tun.«

Er ließ offen, ob er damit den verheerten Wald meinte, oder die Tatsache, dass mit dem Tod Wiseons der einzige Grund, im Dschungel zu bleiben, hinfällig geworden war. Vielleicht dachte er auch an seinen Stamm, der sie beide tot sehen wollte. So oder so hatte er recht. Hier gab es nichts mehr für sie.

Aber gab es das im Bekannten Land?

Fiery hatte zu ihrer eigenen Überraschung starke Zweifel daran. Andererseits – wohin sollten sie schon gehen? So groß die Welt auch geworden war, seit sie ihre Heimat verlassen hatte, so sehr war die Anzahl der Orte, an denen sie sein mochte, geschrumpft.

»Dann hast du das Moment also noch immer nicht aufgegeben?«, fragte sie.

Tinder hob nachdenklich die Schultern.

»Irgendetwas muss es dort draußen geben, das uns weiterhilft«, sagte er schließlich. »Es gibt so viele Dinge, die wir noch nicht wissen… vielleicht führt uns die Suche nach dem Moment ja zu einer anderen Lösung. Und wenn nicht, so haben wir zumindest ein Ziel.«

Sein durchdringender Blick traf sie, und sie nickte stumm.

Sie erreichten das Meer noch vor Ende des nächsten Tages. In der Ferne verlief ein ermutigend grüner Streifen wogenden Dschungels, welchen das Feuer nicht mehr erreicht hatte. Das Erkalten der Lava und der durchdringende Regen der letzten Nacht hatten ihr Übriges getan. Fiery nahm einen tiefen Atemzug salziger Seeluft und ließ ihn langsam fahren. Ein Blick zur Seite verriet ihr, dass auch Tinders Herz ein wenig leichter geworden war.

Das Boot befand sich noch dort, wo der Pirat es zurückgelassen hatte. Fiery selbst hatte keine Erinnerung mehr daran, wie sie hier angekommen waren, doch offenbar hatte Tinder einen Teil der Küste ausfindig gemacht, der flach genug war, um ihn nicht erklettern zu müssen.

Der Anblick des Bootes aus der Nähe jedoch traf sie wie ein Schlag. Der Sturm, welcher nur noch bruchstückhaft in ihrem Gedächtnis existierte, hatte keine Gnade mit ihm gehabt. Sogar Tinder schluckte, als er sah, dass auf dem schmalen Deck nichts ganz geblieben war. Viele der Planken waren zerbrochen, die Reling war an mehr als einer Stelle komplett abgerissen, und sämtliche Taue hingen in wehenden Fetzen.

Wie durch ein Wunder stand der schmale Mast noch und hielt tapfer das angerissene Segel.

»Es… schwimmt noch«, sagte Tinder schließlich. »Und mit ein wenig Geschick wird es auch noch segeln«, schloss er und sah Fiery mit leicht gehobenen Brauen an, als hoffe er, dass sie ihm zustimmte.

»Es… wird segeln müssen«, gab sie mit einem schiefen Lächeln zurück. Sie betrachtete das löchrige Segel, welches im aufkommenden Wind knatterte, und sah über ihre Schulter zu den ausgeglühten Resten des Dschungels hinauf. »Wir sollten Vorräte mitnehmen. Nur Weeba weiß, wie lange die Reise dauern wird.«


Kapitel 22

- Tinder -


Selbst nachdem Tinder ausreichend stabile Holzreste gefunden hatte, mit denen er zumindest die größten Löcher in der Reling ausbesserte, war und blieb das Boot ein schaukelndes Wrack. Es ging nicht unter, doch er wagte auch nicht, schneller als unbedingt notwendig damit zu fahren. Sobald das Segel sich blähte, ächzte und knarrte der Mast, als wolle er damit davonfliegen und sie sich selbst überlassen. Immer öfter kroch er durch eines der Löcher in den Bauch des Fischerbootes und sah nach, ob Wasser eindrang. Oft genug fand er dort Pfützen, deren Ursprung er allerdings nicht ausmachen konnte. Es war, als würde die dünne Schale, die sie vor den Elementen bewahren sollte, einfach immer durchlässiger.

Sie schliefen abwechselnd. Zu groß war die Sorge, dass das Meer sie unbemerkt verschlingen könnte. Bewaffnet mit grob gefertigten Holzschalen setzten sie sich mit dem Rücken gegen den Mast und banden sich mit den wenigen Tauen, die sie aus den Resten zusammengebunden hatten, daran fest.

Nicht, dass Tinder besonders viel schlief, selbst wenn er an der Reihe war.

Wenn die See ruhig und der Himmel wolkenlos war, starrte er hinauf in die unendlich weite Schwärze, wo mehr Sterne funkelten, als er jemals würde zählen können. Sein Wissen über Navigation reichte gerade dafür aus, grob Richtung Norden zu segeln. Fiery hatte ihm jedoch ein paar Sternformationen beschrieben, die sie von zu Hause kannte, und wo sie um diese Zeit des Jahres standen. Um sicherzugehen, dass sie auf dem richtigen Weg waren, durfte er nicht eine klare Nacht verpassen.

Die Tage und Nächte, welche von Sturm und bedrohlich hohen Wellen durchzogen waren, häuften sich jedoch. Während dieser Zeit hockten sie eng aneinandergeschmiegt, fest umschlungen von den sichernden Seilen, und hielten sich an den Händen. Auch wenn er das Fiery niemals laut gestanden hätte, gab ihm das wesentlich mehr Halt als der Mast.

Tage vergingen, ohne dass sie viel sprachen. Die Sorge, ob sie jemals ankommen würden, hing wie eine erstickende Wolke über ihnen. Dazu kam, dass die Prinzessin irgendwann tief Luft geholt und ihm erzählt hatte, wie sehr sie fürchtete, dass von ihrem Volk vielleicht nicht mehr viel übrig war, wenn sie es endlich erreichte.

Seitdem quälte Tinder der Gedanke an ein totes Ödland, in dem nichts mehr lebte. Und das Schlimmste daran war, dass er oft genug nicht einmal wusste, ob er an Fierys, oder an seine eigene Heimat dachte. In den dunkelsten Stunden der Nacht fragte er sich, ob sie beide, gefangen in ihrer Nussschale auf dem wogenden Ozean, bald die einzigen Überlebenden auf der Welt sein würden. Oder ob sie es vielleicht schon waren.

Er behielt all das für sich, um die Prinzessin nicht noch mehr zu ängstigen, doch wenn sie glaubte, dass er nicht hinsah, machte sie ein Gesicht, als ginge ihr dasselbe durch den Kopf. Ohne es verhindern zu können, verfingen sie sich beide in anhaltendem Schweigen, welches erst Wochen später von Fierys hohem Schrei durchbrochen wurde.

Es war ein ruhiger, sonniger Nachmittag, und Tinder schlief. Erschöpft hatte er sich in einer windgeschützten Ecke an Deck zusammengerollt, nachdem er sich einen kleinen Schluck der schwindenden Wasservorräte gegönnt hatte. Die Prinzessin hatte nie gefragt, wie lange er durchhalten würde, sobald der letzte Bissen gegessen und der letzte Schluck getrunken war. Doch er beobachtete immer öfter, dass sie die angebohrten Kokosnüsse, die noch mit Wasser gefüllt und mit Holzstücken verkorkt waren, heimlich zählte.

Ihr Schrei riss ihn aus einem düsteren Traum, und er war sofort hellwach. Der Klang ihrer ungeübten Stimme war bereits so ungewohnt, dass er wie ein schillernder Fisch durch eine glatte Oberfläche aus Gleichförmigkeit brach.

In einer fließenden Bewegung sprang er auf und sah sich suchend nach ihr um. Sie stand am Bug des schaukelnden Bootes, die Augen weit geöffnet und beide Hände in die splittrige Reling gekrallt.

»Was?«, rief Tinder krächzend und räusperte sich erschrocken.

»Dort!«

Fiery deutete in die Ferne, mitten zwischen die flachen, schäumenden Wellen.

»Ich sehe nichts.«

Enttäuschung zog mit dem Gewicht eines Felsbrockens an seinen Gliedern. Bilder einer rettenden Küste waren an seinem inneren Auge vorbeigezogen, so detailliert und real, dass er sie für einen Moment wirklich zu sehen geglaubt hatte. Der Anblick des ewigen Horizonts hinter Fierys Schulter raubte ihm sämtliche Kraft.

»Doch! Sieh doch!«

Widerwillig hob Tinder den schweren Kopf und sah erneut in die Richtung, in die sie deutete. Und endlich sah er es auch.

Der Rücken eines Tieres, mindestens fünfmal so groß wie das ganze Fischerboot, glitt aus den Wellen empor. Fiery neben ihm sog scharf die Luft ein und griff mit klammen Fingern nach seiner Hand, als plötzlich eine mannshohe Fontäne aus einem Loch in der dicken Haut des Ungetüms brach.

Tinders Kiefer klappte ungläubig nach unten.

Der dunkelgraue Rücken glitt weiter und das Tier machte sich daran, wieder unterzutauchen, nicht jedoch, ohne eine unfassbar große Schwanzflosse zu präsentieren. Sie war fast komplett weiß auf der Rückseite, nur gesprenkelt mit einigen wenigen schwarzen Punkten. Sie tauchte mit einem majestätischen Platschen ein. Dann war der Spuk wieder vorbei.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, flüsterte Fiery und sah ihn mit einem begeisterten Lächeln an. Er schüttelte den Kopf. Fasziniert betrachtete er ihr Gesicht. Es leuchtete, ihre rosigen Wangen strahlten mit ihren Augen um die Wette, als habe der mysteriöse Meeresbewohner das Leben in ihren Körper zurückgezaubert.

Einem warmen, kribbelnden Impuls folgend schlang er die Arme um sie.

Sie erstarrte, doch nur kurz. Tinder hoffte, dass es nur eine Reaktion aus Gewohnheit war. Auch wenn er noch lange nicht alles über sie wusste, so ahnte er doch, dass körperliche Nähe nie alltäglich für sie gewesen war. Dann entspannte sie sich und erwiderte die Umarmung. Ihre Arme legten sich warm, doch nicht zu heiß um seinen nackten Rücken, und er spürte die Härte des Metallkorsetts und die Weichheit ihrer Brüste gegen seinen Oberkörper.

»Ich bin froh, dass du da bist«, wisperte sie und legte ihren Kopf an seine Brust, als wolle sie seinem Herzschlag lauschen.

Tinder schluckte und küsste Fierys Scheitel. Eine Böe ließ ihr Haar flattern und wehte ihren unvergleichlichen Duft zu ihm hinauf. Er hatte nie bewusst darüber nachgedacht, doch irgendwie hatte sie schon immer nach etwas Bestimmten geduftet, dass er nie wirklich einordnen konnte. Trotzdem hatte er den Geruch zu lieben gelernt.

Die Prinzessin wurde mit einem Mal wärmer. Er hielt sie fest, bis die Hitze zu schmerzen begann. Erst dann schob er sie sanft von sich fort und sah ihr in die Augen.

»Entschuldige«, wisperte sie und machte sich los. Ihr Blick fiel auf seinen Bauch, auf dem das elegant geschwungene Muster ihres Korsetts rosafarben schimmerte.

»Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.« Sie wich einen weiteren Schritt zurück und setzte sich mit angezogenen Knien gegen die Reling. Tinder folgte ihr und machte es sich, so nah er eben noch wagte, neben ihr bequem.

»Du hast dich in letzter Zeit wesentlich besser unter Kontrolle, als an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal trafen«, entgegnete er.

Sie sah auf, ungläubig lächelnd.

»Wirklich«, beharrte er, und strich ihr vorsichtig eine Strähne aus dem noch immer rotwangigen Gesicht.Er dachte daran, wie sie mitten zwischen Lava und Feuer die Hitze aus seinem Körper gezogen hatte, als sei sie sie ein menschlicher Wasserfall. Ob sie wohl selbst eine Ahnung hatte, zu was sie sonst noch in der Lage sein mochte?

Die Prinzessin schlug die Wimpern nieder. Scheinbar war in ihrem Gedächtnis eine andere Erinnerung aufgetaucht, womöglich eine, die auch ihn eine gehörige Weile lang verfolgt hatte. Eine schwarze Gestalt im Feuerschein, eine Rachegöttin, die Verheerung und Tod über die Piraten brachte. Sie hob einen schmalen Finger und fuhr offenbar gedankenverloren eine der rosa Linien auf seiner Haut nach. Ohne es verhindern zu können, zuckte Tinder zusammen, und sie zog sich sofort zurück.

Der Pirat fluchte unhörbar, während sie wegsah. Dann räusperte er sich und bemühte sich um einen neutralen Ton.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Zunächst antwortete ihm nur das Rauschen des Meeres und das Knattern des Segels. Dann seufzte Fiery kaum hörbar und nickte, ohne ihn anzusehen.

»Was hat es mit diesem Korsett auf sich?«

Er bereute die Frage sofort. Sie fuhr zusammen, als habe er mit seiner Klinge nach ihr gestoßen. Ihr vormals weicher, verletzlicher Blick wurde hart und ihre Augen schmal. Sie presste die Lippen zu seinem weißen Strich zusammen, bevor sie sprach.

»Es ist ein Symbol. Das traditionelle Gewand der Kronprinzessin des Bekannten Landes.«

Diese Information erschien Tinder nicht im Mindesten verfänglich. Er ahnte, dass eine andere Geschichte dahintersteckte, über die die Prinzessin nicht gern sprach. Verzweifelt suchte er nach Worten, mit denen er rasch das Thema wechseln konnte. Im besten Fall eines, dass die sanfte Fiery zurückholte.

»Du fragst dich sicher, warum es mit meiner Haut verschmolzen ist?« Fiery feuerte die Frage in seine Richtung wie einen brennenden Pfeil. Er war unfähig, ihm auszuweichen.

»Ich…«

»Der Grund dafür ist mein Vater. Und mein Bruder, um genau zu sein.«

Oh nein, dachte Tinder. Doch er hatte die Lawine bereits losgetreten und konnte sich jetzt nur noch ducken und das Beste hoffen.

»Sie hatten beschlossen, mich unserer Göttin Weeba zu opfern.«

Tinder riss ungläubig die Augen auf.

»Was?«

»Es war ihre Art, mit der Abkühlung umzugehen. Sie wollten unser Land retten, indem sie das Wertvollste opferten, das sie besaßen. Zumindest ist es das, was sie gesagt haben. Die Wahrheit sieht anders aus.«

Ein kalter Schauer überlief den Piraten.

»Was ist mit dem Moment?«

Fiery schnaubte.

»Davon ahnt niemand etwas. Weeba hat dieses Wissen nur mir gegeben.«

Tinder schwieg einen Herzschlag lang. Sie warf ihm einen Seitenblick zu.

»Ich weiß, wie das klingt«, sagte sie hastig, als er den Mund öffnete. »Aber glaub mir, ich habe mir das nicht eingebildet. Weeba hat mir den Weg gewiesen, und mich seitdem geführt. Zu dir, zu dieser Insel mit den unterirdischen Räumen, zu…«

Sie brach ab, doch Tinder wusste, was sie sagen wollte, und sprach es selbst aus.

»Zu Wiseon.«

Fiery nickte und schlang ihre Arme fester um ihre Knie.

»Wiseon, der über das Moment gelacht hat, als sei ich ein einfältiges Kind«, schloss die Prinzessin und sah auf ihre nackten Füße.

»Er war ein verrückter alter Mann«, sagte Tinder und versuchte, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie zog sie fort, nur ein wenig, aber deutlich genug. Er ließ die Hand sinken.

»Ich habe dir gesagt, ich glaube daran, dass es eine Möglichkeit gibt, all das zu stoppen. Und ich sage dir jetzt, dass ich auch daran glaube, dass deine Göttin oder welche Macht auch immer dich zum Ziel führt. Es muss etwas daran sein. Woher sind sonst all die Zettel gekommen, die du wiedererkannt hast? Vielleicht müssen wir noch die richtige Frage finden, bevor wir eine Antwort bekommen.«

Fiery sah ihn an, schweigend, aber nachdenkend. Hinter ihrer Stirn bewegte sich etwas, so viel konnte er erkennen. Er hoffte sehr, dass er mit seinen Worten nicht alles noch schlimmer gemacht hatte.

»Danke«, sagte sie schließlich, und legte ihre Hand auf seine. Er schlang seine Finger um ihre, und sie rückte so nah an ihn heran, dass sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. Sie seufzte, und ihm war, als könne er den Stein hören, der ihr vom Herzen fiel. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

Die Küste des Bekannten Landes tauchte ebenso unvermittelt wie unerwartet vor ihnen auf. Tinder hatte bereits begonnen, seine Tagesration an Wasser so klein zu halten, dass er quasi permanent Durst hatte, und seine Zunge gar nicht mehr aufhörte, sich geschwollen anzufühlen. Am Abend zuvor hatte er die letzte Kokosnuss geöffnet, während Fiery schlief, und einen kleinen, unbefriedigenden Schluck daraus genommen. Er hatte begonnen, ein paar der leeren heimlich wieder zu verkorken, damit sie nichts bemerkte.

Ungläubig rieb er sich die verschlafenen Augen. Fiery hinter ihm atmete noch schwer und tief, offenbar waren sie beide ins Land der Träume abgedriftet, während von ihnen unbemerkt die Sonne aufgegangen war.

Und da war sie plötzlich, atemberaubend hoch und rau ragte die Küste aus dem Meer, als ende die Welt hier einfach. Eine unendlich lange Linie aus Gestein, welche Land und Wasser trennte. Donnernd schlugen die Wellen dagegen, brachen sich krachend und schäumend am unbeeindruckten Fels. Im Schein der tiefstehenden Sonne ein Schauspiel sondergleichen.

Er musste lauter gestaunt haben, als ihm bewusst war, denn hinter ihm begann die Prinzessin, sich zu regen. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, sog sie beinahe erschrocken die Luft ein und krallte ihre Finger in sein Bein.

»Träume ich?«, hauchte sie ein wenig ängstlich.

»Ich glaube nicht«, gab Tinder zurück, ohne den Blick von der Steilküste zu nehmen. »Ich glaube, wir sind wirklich da.«

»Wir müssen einen Weg hinauf finden«, dachte Fiery sofort weiter. Sie klang nicht besonders zuversichtlich, bemerkte Tinder besorgt.

»Wie bist du hinunter gekommen?«, fragte er.

Sie wandte ihm den Kopf zu und machte ein verzagtes Gesicht.

»Es gab ein Erdbeben. Der Teil des Gebirges, in dem ich unterwegs war, rutschte ab und stürzte ins Meer. Ich… Damals wusste ich nicht einmal, dass es ein Meer gibt. Das Gebirge war immer das Ende der Welt für mich.«

»Oh.«

Mehr wusste der Pirat nicht zu antworten. Zumindest nicht im Moment.

»Ja«, gab die Prinzessin kleinlaut zurück.

»Ich nehme an, dann ist es ein sehr… großes Gebirge?«

»Es ist sehr lang. Eine Gebirgskette, die das gesamte Bekannte Land umspannt.«

»Mhm.« Tinder atmete tief durch. »Und weißt du, ob es komplett entlang der Küste verläuft?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Dann werden wir genau das herausfinden müssen, indem wir einfach daran entlang segeln.«

Die Prinzessin nickte dankbar. Tinder wartete, bis sie die Seile gelockert und sich aufgerappelt hatte, bevor er einen Blick auf die drei verkorkten Kokosnüsse warf. Zwei davon sind leer, hielt er sich vor Augen. Andererseits – die Chancen, dass er Wasser im Bekannten Land fand, waren auch nicht eben groß. Ohne ein wenig Fatalismus war die Reise ohnehin sinnlos, dachte er. Warum also nicht das Ganze nehmen, wie es kam?

Endlich stand auch er auf, streckte sich und gähnte herzhaft. Die wärmende Sonne im Gesicht machte er sich daran, das kleine Boot so zu lenken, dass sie in gebührendem Abstand zur Küste weitersegelten. Ihm waren keineswegs die unscheinbaren grauen Spitzen entgangen, welche die Brandung schäumend umspülte. Er musste kein übermäßig erfahrener Seemann sein, um zu wissen, dass sich darunter gratige Felsen befanden, welche nur danach lechzten, das Fischerboot der Länge nach aufzuschlitzen. Unberührt von diesem Gedanken begann Fiery hinter ihm, leise summend ihr Haar mit den Fingern zu kämmen.

Er lächelte.


Kapitel 23

- Fiery -


Getragen von Tinders Zuversicht war Fiery nicht im Mindesten überrascht, als sie am darauffolgenden Abend einen sandigen Ausläufer des Gebirges fanden, welcher wie ein einladender Arm ins Meer hinausragte. Der Pirat fuhr sehr vorsichtig so nah heran, dass er den altersschwachen Anker werfen konnte, und überredete sie dann, mit ihm zusammen ins Wasser zu springen.

Es war nicht tief, aber stehen konnte sie trotzdem nicht. Bevor jedoch Panik über sie herfallen konnte wie ein hungriges Raubtier, fühlte sie Tinders überraschend starke Arme um sich.

»Halt dich an meinen Schultern fest«, riet er ihr. Sie tat wie geheißen und bemerkte erleichtert, wie sicher sich sein Rücken unter ihr anfühlte. Er würde sie nicht untergehen lassen.

Mit kräftigen Zügen schwamm der Pirat zum schmalen Strand vor ihnen, bis sie Sand unter ihren Füßen spürte. Ohne seine Hand loszulassen, ging sie schweren Schrittes durch das wogende Salzwasser, bis sie endlich trockenen Boden unter sich hatte. Gemeinsam brachen sie erschöpft darauf zusammen und ließen sich die Abendsonne auf den Rücken scheinen.

»Ich setze nie wieder einen Fuß auf ein Boot«, flüsterte sie heiser, ohne weiter darüber nachzudenken. Tinder wandte ihr sein Gesicht zu.

»Jedenfalls nicht allzu bald«, gab er mit einem schiefen Grinsen zurück, dass sich jedoch nicht auf seine Augen erstreckte.

Der Weg ins Gebirge war nicht das geringste Bisschen leichter, als er es ihr erstes Mal gewesen war. Fluchend kletterte sie auf allen vieren hinter Tinder her, der offenbar nicht so große Schwierigkeiten damit hatte wie sie. Kein Wunder, dachte sie grimmig, er kam schließlich aus einem Land, indem man quasi sofort gefressen wurde, wenn man sich zu lange auf dem Erdboden befand.

Den Aufstieg über den Landarm bewältigten sie dennoch zügig, auch wenn Fiery stöhnend zusammenbrach, sobald sie das erste Plateau erreichten. Es befand sich weit oben, so weit, dass es einen einschüchternden Ausblick bot.

Das Gebirge war gigantisch. Fiery war sich dessen selbstverständlich bereits bewusst gewesen, doch die monumentale Kette aus Bergen und Schluchten erneut vor Augen zu haben, war etwas ganz Anderes. Wie in Weebas Namen hatte sie es damals allein hier hoch geschafft?

Die Antwort darauf war ebenso klar wie niederschmetternd.

Sie hatte fest daran geglaubt, dass es Weebas Wille war. Die Überzeugung, die Göttin verleihe ihr Kraft, hatte ausgereicht, um ihr zu eben jener Kraft zu verhelfen. Wann nur hatte sie dieser Glaube verlassen?

Eisige Kälte rann ihr Rückgrat hinab. Sie warf einen Blick auf Tinder, welcher trotz des anstrengenden Aufstiegs noch auf den Beinen war und den Felsabsatz erkundete. Die Kälte hörte zumindest auf, schmerzhaft zu prickeln.

Vielleicht war die bessere Frage, wann er angefangen hatte, zu glauben. An sie, Fiery, und ihr Vorhaben. Oder an was auch immer. Wichtig war, dass er sie mit sich zog, bis sie wieder wusste, warum sie all das auf sich nahm.

»In welche Richtung liegt deine Höhle?«

Seine Stimme brach durch ihre Gedanken, doch sie konnte mit den Worten ein paar Herzschläge lang gar nichts anfangen. Unsicher blinzelnd sah sie in sein gebräuntes Gesicht, welches durch den seitlich rasierten Schädel und den langen, geflochtenen Zopf verwegener denn je aussah.

»Der Ort, an dem du deine Relikte sammelst«, erklärte er geduldig, als sie nicht gleich antwortete. »Vielleicht sollten wir dort mit der Suche beginnen.«

Fiery schüttelte energisch den Kopf.

»Dort habe ich bereits angefangen zu suchen!«, protestierte sie. »Das… das wäre… ich habe nicht diese ganze Reise auf mich genommen, um von vorn anzufangen!«

Die Vorstellung raubte ihr fast den Verstand. Wie konnte er das nur vorschlagen?

»Du fängst nicht von vorn an«, hielt Tinder ruhig dagegen.

»Achja?« Fiery erwog, aufzustehen, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, entschied sich dann jedoch dafür, sitzen zu bleiben. Stattdessen stemmte sie die Fäuste in die Hüften.

»Ja. Denk an all das Wissen, welches du nun hast. Damit kannst du die Dinge, die schon vorher da waren, ganz anders betrachten.«

Was er da sagte, klang oberflächlich betrachtet logisch, doch Fiery wusste, dass er falschlag. Sie kannte jedes ihrer Fundstücke. Keines davon hatte auch nur im Geringsten mit dem Moment zu tun. Oder mit irgendetwas anderem, dass ihnen weiterhelfen konnte. Das war damals so gewesen, und das war auch jetzt noch so.

»Außerdem hast du jetzt mich«, fügte der Pirat mit einem schiefen Grinsen hinzu.

Fiery lächelte, doch nur, weil sie ihn nicht enttäuschen wollte. Sie brauchten einen besseren Plan.

»Wir müssen zum Vulkanschloss«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

Tinder hob überrascht die Augenbrauen, doch Fiery nickte bekräftigend.

»Ich muss wissen, was dort vor sich gegangen ist. Viel davon, was wir noch ausrichten können, wird davon abhängen, welches Unwesen mein Bruder dort getrieben hat. Oder vielmehr der neue Rat, der ihn sicher benutzt wie eine Stoffpuppe mit Krone. Außerdem wird man dort wissen, wie die Lage ist.« Je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr dieser Schritt.

»Hast du nicht gesagt, sie wollten dich dort töten? Opfern, meine ich?«

War es Sorge, die in seiner Stimme mitschwang?

»Das habe ich gesagt. Und sie werden sich nicht freuen, mich zu sehen, das kannst du mir glauben. Ich bin… naja… nicht kampflos gegangen.«

»Nicht kampflos?«

Fiery knirschte unbeherrscht mit den Zähnen, als sie an jenen Tag zurückdachte.

»Ja, Tinder, nicht kampflos. Es mag dir entgangen sein, doch nicht viele Menschen, die mich wirklich wütend machen, überleben ihre Tat besonders lang.«

Es waren harte Worte, doch sie meinte sie bitterernst. Mit einem Stich in der Brust ertrug sie, wie sein Gesicht ein wenig versteinerte. Es tat weh, womöglich ihnen beiden, doch er musste sich die Wahrheit mehr als einmal vor Augen halten, wenn er sie wirklich kennen wollte, dachte sie.

»Und trotzdem hältst du es für eine gute Idee, dorthin zurückzukehren?«

Wind kam auf und überzog seine nackten Arme mit einer Gänsehaut. Fiery konnte förmlich dabei zusehen, wie sich die feinen Härchen aufstellten.

»Es wird sicher kein angenehmer Familienbesuch«, schnappte sie angegriffen. »Aber wir sind schließlich nicht hier, um angenehme Dinge zu tun. Ich bin zu lange unterwegs gewesen, um meine Zeit mit Ausflügen zu verschwenden, die von vorneherein sinnlos sind.« Sie war während der letzten Worte immer lauter geworden, und Tinder funkelte sie nun seinerseits gekränkt an.

»Zum Ursprung deiner ganzen Suche zu gehen ist also ein sinnloser Ausflug?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Fiery war, als hielte sie einen Edelstein über ein brodelndes Becken Lava, und sei drauf und dran, ihn einfach hineinfallen zu lassen. Jede Antwort, die ihr nun auf der Zunge lag, würde unweigerlich ihre Finger öffnen. Also presste sie die Lippen aufeinander und schwieg.

Der Pirat starrte ihr noch einige Lidschläge lang in die Augen, dann öffnete er die verschränkten Arme und hockte sich neben sie auf den felsigen Boden.

»Meinetwegen«, sagte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Meine Familie hat uns bereits den Krieg erklärt, nun können wir auch deine besuchen.«

Bevor sie das tun konnten, mussten sie allerdings das Gebirge überwinden. Eine scheinbar simple, aber aufreibend schwierige Aufgabe. Es dauerte nicht lang, bis sich die ersten Gewitterwolken über ihnen sammelten. Mit eingezogenem Kopf warf Fiery auf dem Weg immer wieder ängstliche Blicke nach oben, und selbst der Pirat schien nicht glücklich über das zu sein, was dort heraufzog. Es war eine Sache, lauwarmen, beständigen Regen im Schutz dichter Bäume auszuhalten. Hier draußen, soviel näher am Himmel und ohne Schutz außer der eigenen Haut, war die Aussicht auf schlechtes Wetter besorgniserregend.

Als das erste Donnergrollen in der Ferne echote, wimmerte Fiery unwillkürlich und sprang zu einem leicht überhängenden Felsvorsprung, unter den sie sich duckte. Der Pirat folgte ihr. Dann setzte der Regen ein.

Kalt, gepeitscht vom beständigen Wind, durchnässte er sie sofort. Sie schmiegten sich eng aneinander und betrachteten die beständigen Fäden, in denen das Wasser niederprasselte.

Mit einem Mal löste sich Tinder von ihr, ohne ein Wort. Fiery öffnete verzagt den Mund und streckte eine Hand nach ihm aus, doch dann sah sie, dass er zwei der hohlen Kokosnüsse von seinem Gürtel genommen hatte, welche er nun sorgfältig platzierte. Zumindest ein Gutes hatte der vermaledeite Regen, dachte die Prinzessin. Tinder würde vorerst nicht verdursten.

Trotzdem musste sie ein erleichtertes Aufatmen unterdrücken, als der Pirat endlich wieder zu ihr kam. Seine Abwesenheit schmerzte zusehends, und Fiery fragte sich, ob sie das überhaupt zulassen durfte. Schließlich konnte sie nicht darauf zählen, ihn für immer um sich zu haben. Sobald ihre Mission erfüllt war, würde er sie wieder verlassen müssen, ob er wollte oder nicht. Das Bekannte Land war für Menschen wie ihn nicht geschaffen.

Ein Kloß blockierte ihre Kehle, und sie versuchte vergebens, ihn herunterzuschlucken. Sanft strich eine warme Hand über ihren Rücken, und sie beschloss, über ihre Trennung von Tinder erst nachzudenken, wenn es soweit war.

Der nächste Tag brachte endlich wieder Sonnenschein. Sie hatten sich nicht mehr aus ihrem kläglichen Regenschutz herausgetraut, und waren schließlich erschöpft eingeschlafen. Fiery hatte sich so klein sie konnte zusammengerollt, die Knie ganz nah an die Brust gezogen und die Arme fest darum geschlungen. Als sie erwachte, fühlte sie, dass Tinders starker Arm um ihre Mitte lag, und sein fester Körper sie von hinten umfing.

Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie trotz der Umstände erstaunlich gut geschlafen hatte. Sie war nicht wie sonst ausgekühlt und steif, jedenfalls nicht so sehr. Der Pirat brummte, als sie sich bewegte, und sie hielt wieder still. Lange würde sie das jedoch nicht durchhalten. Ihr Haar war feucht und schwer, und sie konnte es kaum erwarten, es in den stärker werdenden Sonnenstrahlen zu trocknen.

»Guten Morgen, Spark.«

Ein machtvolles Déjà-vu überkam Fiery, als sie die alte, aber kräftige Stimme hörte. Sie kam aus den Schatten, wie bereits beim letzten Mal. Wie gelähmt rührte Fiery keinen Muskel. Tinder jedoch musste ihre Anspannung bis in seine Träume wahrgenommen haben, denn er erwachte hinter ihr prompt zum Leben.

»Was ist los?«, murmelte er schläfrig.

»Wie ich sehe, hast du dir einen anderen Weggefährten gesucht, Prinzessin«, höhnte die Alte und trat ins Sonnenlicht. Ihre gebeugte, aber keineswegs gebrechliche Gestalt war ein pechschwarzer Scherenschnitt gegen die Morgensonne, nur ihr weißes Haar leuchtete wie eine Krone aus Licht.

»Twin«, krächzte Fiery und setzte sich ungelenk auf. Ihr Schatten lag auf ihr wie eine eiskalte Decke. »Du lebst.«

»Nicht dank dir, wenn ich mich recht erinnere«, gab Twin zurück und verschränkte die Arme vor der mit Tüchern behangenen Brust. »Du hast deinem Ruf alle Ehre gemacht.«

»Welchem Ruf?«, rief Fiery entrüstet und kam ein wenig ungelenk auf die Füße. Im Stand überragte sie die Alte endlich, auch wenn das im Moment nicht viel half. Tinder stand ebenfalls auf und stellte sich dicht neben sie.

»Wir suchen keinen Streit, alte Frau«, sagte er rasch, bevor Twin antworten konnte.

»Ich bin mir sicher, der Streit findet euch beide regelmäßig«, schnappte diese und maß Fiery mit einem langen Blick. Dann wurden ihre Augen ein wenig weicher, und sie ließ die Arme sinken.

»Es hat sich viel verändert, seit du fortgegangen bist, Kronprinzessin.« Sie seufzte, suchte sich einen Stein in der Nähe und ließ sich darauf nieder. Fiery und Tinder blieben stehen, bis die Alte eine ungeduldige Geste machte, sie mögen sich ebenfalls setzen. Widerwillig kam Fiery ihrer Bitte nach, wenn auch nur, weil sie neugierig auf das war, was Twin erzählen mochte. Milde überrascht bemerkte sie, dass der Pirat ihrem Beispiel folgte, ohne sich zu sträuben oder sie gar aufzuhalten.

»Ist die Abkühlung weiter vorangeschritten?«, fragte sie nervös, als die Alte nicht sofort zu sprechen begann. Die Angesprochene nickte langsam und ernst. Fierys Herz sank.

»Das ist sie. Mit der Zeit sind immer mehr Lavablüter in unser Gebirge gekommen, auf der Suche nach Energie. Natürlich haben sie hier keine gefunden«, fügte sie mit einem fast entschuldigenden Achselzucken hinzu.

Fiery nickte.

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Sie wussten nicht wohin… die meisten haben wir in Richtung des Feuerklosters geschickt. Ich weiß nicht, ob sie je dort angekommen sind. Die Rotroben sprechen ja nicht mit meinesgleichen.«

Die Prinzessin atmete tief ein und aus.

»Wie viele?«

»Dutzende sind hier auf meiner Route durchgekommen. Ich habe gehört, dass auch in den anderen Teilen des Gebirges einige angekommen sein sollen. Wie viele genau, wird dir niemand sagen können.«

Dutzende. Oder vielleicht hunderte. Vielleicht alle.

»Haben sie es …?« Für den Rest der Frage fehlte Fiery die Luft, doch ein Flackern in Twins Augen verriet ihr, dass sie ihn auch so hörte.

»Bisher haben wir noch keine Toten gefunden. Aber ich will ehrlich mit dir sein, Prinzessin, das Gebirge lässt keine Leichen herumliegen. Die Schluchten und Höhlen holen sie sich. Wenn sie überlebt haben, findest du sie im Kloster.«

Fiery schnaubte wenig belustigt.

»Dieses Kloster findet niemand. Ich habe monatelang danach gesucht, vergeblich.«

Zu ihrem Ärger hob die Alte einen Mundwinkel zu einem humorlosen Grinsen.

»Nicht jedem ist es bestimmt, es zu finden. Die Rotroben machen nicht umsonst ein solches Geheimnis aus allem.«

»Hör auf, in Rätseln zu sprechen, ich bitte dich«, mischte sich Tinder nun doch ein. Seine Stimme klang ruhig, doch Fiery bemerkte, dass er unbewusst eine Faust geballt und sie an seinen Oberschenkel gepresst hatte.

»Es sind nicht meine Rätsel, sondern die des Feuervolkes. Deine Freundin und ihre lavafressenden Angehörigen sind für ihre eigene Welt verantwortlich. Ich und meinesgleichen haben wenig damit zu tun.« Unvermittelt stand Twin auf.

»Warte!«, rief Fiery und sprang auf die Füße. »Ich habe noch mehr Fragen!«

Doch die Alte schüttelte bitter lächelnd den Kopf.

»Ich hätte doch nur noch mehr ungelöste Rätsel für dich. Wenn du einen Rat möchtest: kehrt um und geht zurück, woher auch immer ihr gekommen seid. Deine Heimat gibt es nicht mehr. Jedenfalls nicht so, wie du sie erinnerst. Gib auf und geh fort.«

Damit wandte sie sich ab und ging. Fiery und Tinder sahen ihr wortlos nach, bis sie zwischen den rauen Felsen verschwunden war. Auch danach sahen sie sich nicht an, sondern beobachteten schweigend, wie die Sonne aufging.

Irgendwann gelang es ihr, sich von ihrem Platz zu lösen. Ohne sich umzudrehen, ging sie auf den schmalen Abhang zu, den sie am Tag zuvor heraufgekommen waren.

»Hey, Prinzessin, warte!« Tinders fester Schritt verfolgte sie, und sie musste sich zwingen, nicht zu rennen. Es gelang ihr, seine Hand abzuschütteln, und sie machte sich unbeirrt an den Abstieg.

»Willst du mir sagen, dass du dich nach allem, was du durchgemacht hast, von einer verrückten alten Frau ins Bockshorn jagen lässt?«, rief der Pirat. Seine Stimme hallte geisterhaft im Gebirge wider.

Fiery presste die Zähne zusammen und bemühte sich, seinem Blick auszuweichen, während sie rückwärts hinabkletterte. Aus diesem Grund bemerkte sie nicht, dass seine Hand zu ihrem Arm hinunterschoss, bis er sie gepackt hatte. Sie schrie auf und wollte sich losmachen, doch er zog sie mit einem unbarmherzigen Ruck wieder zu sich hinauf.

Ihr Knie kollidierte schmerzhaft mit der Felskante, und sie landete hart auf allen vieren. Doch Tinders Griff lockerte sich nicht. Er zog erneut an ihr, bis sie wieder neben ihm stand, zerzaust und mit blutigen Knien.

»Was fällt dir ein?«, schrie sie mit überschnappender Stimme. Hitze wallte in ihr auf, rasch und unkontrolliert. Ihr Haar löste sich von ihren Schultern und umschwebte sie zornig.

»Du wirst jetzt nicht aufgeben, hast du mich verstanden?«, knurrte Tinder. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, und obwohl sie bereits viel zu heiß sein musste, packte er auch noch ihren anderen Arm, sodass sie ihn ansehen musste.

Dann küsste er sie.

Er war weder sanft noch liebevoll, doch sie erwiderte seinen Kuss hungrig. Das Brennen in ihrem Inneren ebbte ab, und er zog sie an seine Brust. Bebend hielt sie sich an ihm fest, und er schlang seine Arme um sie, eine Hand auf ihrem Hinterkopf. Aufschluchzend schloss sie die Augen und legte ihre gerötete Wange auf seine kühle Haut.

»Ja«, flüsterte sie.


Kapitel 24

- Tinder -


Auch nachdem Fiery versichert hatte, dass sie sich nicht bei der nächsten Gelegenheit heimlich davonmachen würde, ließ Tinder sie vorerst nicht mehr aus den Augen. Er hatte ein Gefühl, als stünde sie nur noch mit einem Fuß auf seiner Seite der Schlucht. Als müsse er sie mit aller Gewalt festhalten, damit sie ihm nicht entglitt. Und wie wütend sie ihn auch ab und an machte, er durfte sie jetzt einfach nicht verlieren.

Der Abstieg hinunter ins Bekannte Land war gefährlich und anstrengend. Das Wort ‚Kloster‘ wollte die Prinzessin nicht noch einmal hören, deshalb hatte Tinder sie ohne weiter nachzuhaken gefragt, in welche Richtung das Glutschloss lag. Sie war mit verschlossener Miene vorangegangen, und Tinder war ihr wortlos gefolgt.

Sie konnten nicht direkt absteigen, da ihnen tödlich scharfe Felsgrate und tiefe Schluchten immer wieder den Weg versperrten. Trotzdem versuchten sie, sich Richtung Norden zu halten. Am Abend des nächsten Tages waren sie weit genug gekommen, um einen Blick hinunter auf die Ebene werfen zu können.

Es verschlug Tinder den Atem. Fiery packte sein Handgelenk und drückte so fest zu, dass er glaubte, ihre schmalen Finger brächen ihm die Knochen.

»Das… das ist unmöglich«, hauchte sie.

»Es… ist wunderschön«, sagte er.

»Es ist… grün!«

Fiery schienen die Augen aus dem Kopf fallen zu wollen. Tinder ahnte mittlerweile, dass sie keine Tränen weinen konnte. Doch ihre Miene drückte so viel Kummer aus, dass er sich sofort inständig wünschte, sie könnte es, um den Schmerz zu lindern.

»Fiery…«, wisperte er, doch sie ließ ihn los und legte sich beide Hände auf ihr Herz, als wolle sie es daran hindern, das Korsett zu sprengen. Seine Augen wanderten über das wogende Meer aus Gräsern in der Tiefe, und fanden hier und dort sogar einige himmelblaue Blüten. Er konnte sich nur vage vorstellen, wie diese Welt ausgesehen haben musste, als die Prinzessin sie verlassen hatte. Oder gar, was dieser Anblick für sie bedeutete.

»Was geschieht hier nur?« Ihre Stimme klang so hilflos, wie Tinder sich fühlte.

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden es nur herausfinden, wenn wir weitergehen.«

Er ahnte, dass es eine schlechte Idee war, sie zu drängen, doch er wusste sonst nichts zu sagen. Vielleicht, weil die Zweifel daran, dass sie beide allein überhaupt noch irgendetwas ausrichten konnten, stärker an ihm nagten, als er ihr gestanden hatte. In seinen Träumen saßen sie noch immer allein in einer Nussschale, umgeben von Nichts. Aber daran würde auch eine Umkehr nichts ändern.

Überraschenderweise nickte Fiery langsam, ohne den Blick von der Ebene zu heben.

»Ich muss Weebas Ruf folgen«, flüsterte sie wie zu sich selbst. »Ich habe sie viel zu lange nicht erhört. Als ich aufgehört habe, an ihre Führung zu glauben, ist das Chaos über uns hereingebrochen.«

Tinder schwieg unbehaglich. Fierys Göttin war ihm unheimlich und fremd.

»All das ist eine Prüfung, Tinder, das wusste ich von Anfang an. Ich habe zu viele Fehler gemacht. Und das ist das Ergebnis.« Fiery schluchzte trocken und klammerte sich mit weißen Knöcheln an sich selbst fest. »Wenn sie mir noch eine Chance einräumt, muss ich sie ergreifen. Sofort.«

Und dass sie auch sofort meinte, wurde Tinder gleich darauf klar. Bevor er sie aufhalten konnte, kletterte Fiery mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los. Er folgte ihr, so gut er konnte, doch sie schien der Wahnsinn gepackt zu haben. Mit blutenden Fingern hangelte sie sich von Kante zu Kante, ohne Rücksicht auf Verluste.

»Fiery!«, brüllte er außer sich, »Fiery, stopp!«

Sie schien ihn nicht einmal zu hören. Schon rutschte sie ab, fing sich jedoch gerade noch und hing keuchend mit einer Hand an der steilen Felswand.

»Hör auf der Stelle auf mit dem Unsinn!« Tinder glaubte, ihm bliebe gleich das Herz stehen. »Nimm meine Hand!« Er streckte sie ihr entgegen. »Ich ziehe dich rauf!«

Doch das sture Weibsstück beachtete ihn gar nicht. Sie nahm mit den Beinen Schwung und sprang auf einen schmalen Absatz, gerade breit genug für ihre Füße. Kaum war sie gelandet, brach die Hälfte krachend ab und polterte in die Tiefe. Sie verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, und fing sich wieder.

Tiefer Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie wollte sich noch immer nicht helfen lassen. Nun war sie auch schon zu tief unter ihm, als dass er sie mit Gewalt wieder hätte hochziehen können.

»Tu das nicht!«, tobte er. »Du wirst dich umbringen, und was hat Weeba dann von dir?!« Er wusste, dass jede Vernunft aus Fierys Denken gewichen war, doch er musste es versuchen. Folgen konnte er ihr nicht, ohne zu riskieren, dass er den Felsvorsprung mit seinem Gewicht gänzlich in die Tiefe riss.

Fassungslos beobachtete Tinder, wie die Prinzessin sich umsah. Sie suchte weiterhin nach einem Weg hinab. Sie fand keinen, sie konnte keinen finden, das sah er von hier. Doch das hielt sie nicht auf. Langsam, aber ohne zu zögern, ging sie in die Knie und griff mit beiden Händen nach der Kante des Vorsprungs. Dann schob sie ihre Beine unter ihrem Körper durch, bis sie unter ihr baumelten.

»Nein!!«, donnerte Tinder.

Doch sie sah nicht einmal hoch. Stattdessen ließ sie sich fallen und verschwand ohne einen Laut. Wie vom Donner gerührt starrte er auf die Stelle, an der eben noch ihr Kopf gewesen war. Sie war weg. Einfach weg.

»FIERY!« Er würde den Verstand verlieren, hier und jetzt. Er fühlte es. Die Unmöglichkeit dessen, was gerade geschehen war, sickerte wie ein tödliches Gift durch seinen Körper und fror sein Herz ein.

Ohne nachzudenken, sprang er. Mit dem Glück der Verrückten landete er auf dem Vorsprung, an dem sie eben noch gehangen hatte, und sah hinab. Er sah nichts als Dunkelheit. Ein gähnendes Loch, so schwarz, dass es überhaupt keinen Boden zu haben schien.

»Tinder!«

Ihre Stimme durchbohrte ihn wie ein Pfeil. Er schwankte, bekam aber im letzten Moment eine dürre Wurzel zu fassen, die vor ihm aus der Wand ragte.

»Fiery?«

»Ich bin hier unten… du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe!«

Ihre Stimme klang ganz anders als zuvor, lebendig und aufgeregt. Nein, das war es nicht ganz. Hoffnungsvoll. Ihre Stimme klang hoffnungsvoll.

»Wie …?«

»Spring!«

Er tat es. Wie die Prinzessin vor ihm hängte er sich mit langen Armen an den Vorsprung und ließ sich dann fallen. Der Aufprall war hart, und glühender Schmerz schoss durch seine Knöchel, doch er verletzte sich nicht weiter.

Einen Moment lang war es so finster, dass Tinder schon zu glauben begann, er habe sich Fierys Stimme nur eingebildet. Doch dann gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er erkannte ihren Schemen neben sich.

»Sieh doch.«

Ihr schlanker Arm war ausgestreckt und zeigte auf die gegenüberliegende Wand des kreisrunden Lochs, in dem sie standen. Er folgte ihrer Geste, musste jedoch noch zwei Schritte nähertreten, bevor er sah, was sie meinte.

»Eine Tür.«

Verblüfft wandte er sich zu ihr um. Sie nickte eifrig.

»Weeba. Sie hat mein Gebet erhört. Siehst du die Schrift?«

Tinder sah über die Schulter und fragte sich ernsthaft, ob sie über Nachtsicht verfügte wie eine Raubkatze. Er konnte gerade mal die Umrisse der Tür ausmachen. Fiery bemerkte sein Zögern und zog ihn noch näher heran.

»Fühl mal.« Er fühlte. Mit schweißnassen Fingern ertastete er eingeritzte Symbole auf der schweren Tür. Sie war nicht aus Stein, sondern schien tatsächlich aus Metall gefertigt zu sein, wie die Türen unter der geheimnisvollen Insel. Sein Kopf schwirrte.

»Kannst du es lesen?« Er hielt den Atem an.

»Ja«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

»Bei allem, was dir heilig ist, Prinzessin, was steht da?!« Sie holte tief Luft und las vor.

Schöpfe Atem, Suchender

Du hast uns gefunden.

Wenn du den Glauben noch nicht verloren hast,

an DIE FORSCHUNG

und IHRE VERFECHTER,

dann bist du würdig,

den Tempel des Feuers zu sehen.

Tritt ein.

Ihre Worte hallten leise wieder, während Tinder versuchte, zu begreifen, was er soeben gehört hatte. Mit offenem Mund sah er zwischen der Tür und Fiery hin und her.

»Begreifst du es denn nicht?«, rief sie und schüttelte ihn. »Es ist alles eins! Das Moment und der Tempel! Deshalb finden die Bergleute keine Toten. Weeba hat ein Einsehen gehabt und meinem Volk die richtige Richtung gewiesen! Hinter dieser Tür haben sie die Rettung gefunden!«

Tinder runzelte die Stirn.

»Deine Welt ist noch immer grün. Wo sind die Menschen und die Lava, wenn alles wieder gut ist?«

Fiery verzog keine Miene, doch in ihrem Blick blitzte etwas Dunkles auf, das Tinder eine Gänsehaut verursachte.

»Sie sind im Tempel. Die Rotroben müssen das Moment gefunden und genutzt haben, um wieder Zugang zu Lava zu finden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Bekannte Land wieder das wird, was es einmal war. Es ist ja auch nicht in einem Tag grün geworden.«

Was sie sagte, klang logisch, und doch ahnte Tinder, dass etwas damit nicht stimmte.

»Warum sehen wir nicht nach?«, schlug er vor.

Die Dunkelheit zuckte erneut über das Gesicht der Prinzessin, doch sie nickte.

»Nach dir.« Sie wies auf die Tür.

Tinder trat darauf zu und legte beide Hände auf die metallene Oberfläche. Sie war nicht glatt wie seine Klinge, sondern rau und gesprungen, als habe sie Blasen geschlagen. Er drückte. Nichts bewegte sich. Ächzend verdoppelte er seine Anstrengungen, ohne Erfolg. Keuchend trat er einen Schritt zurück.

»Sie ist verschlossen«, sagte er.

Fiery sah ihn mit verschränkten Armen an.

»Das ist sie. Für alle, die nicht an Weebas Weitblick glauben«, fügte sie hinzu und grinste plötzlich. In dem Moment, da sie an ihren Gürtel griff, fiel es Tinder wie Schuppen von den Augen.

»Der Schlüssel!«, rief er und hatte das Gefühl, er müsse sich setzen. Konnte das wirklich sein? Konnte dieser Schlüssel, durch den verrücktesten Zufall aller Zeiten, in diese Tür passen?

Er passte. Fiery drehte ihn mit neugewonnenem Vertrauen in Schicksal und Vorsehung im Schloss um, und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Tinder lief es eiskalt den Rücken hinunter. Rasch warf er einen Blick gen Himmel. Es mochte der Schock oder die fehlende Nahrung sein, doch mit einem Mal fühlte er Weebas wissenden Blick auf sich ruhen. Es gab sie, daran gab es keinen Zweifel mehr. Und hinter dieser Tür verbarg sich ein verwunschenes Kloster, in dem rotgekleidete, lavatrinkende Mönche die Welt lenkten, dessen war er sich sicher. Es war wirklich wahr.

Andächtig trat er nach Fiery durch die sagenumwobene Tür.

Dahinter befand sich ein Gang, ganz ähnlich dem, welchen sie unter der Insel gefunden hatten. Er war präzise ausgehöhlt und düster erleuchtet von grünen Streifen auf dem Boden, die links und rechts entlang der Wände verliefen. Die Luft war dick und staubig, und Tinder musste einen Hustenanfall hinunterwürgen.

Den Feuertempel hatte er sich anders vorgestellt. Und auch wenn sie es im Leben nicht zugeben würde, sah er Fierys unheimlich grünem Gesicht an, dass es ihr genauso erging. Er schluckte, als seine Augen sich an das düstere Licht gewöhnten und er erkannte, dass die Streifen unendlich weit geradeaus zu führen schienen.

Sie gingen los. Hand in Hand setzten sie einen Fuß vor den anderen, wohlwissend, dass es kein Zurück mehr gab.

Langsam und vorsichtig bewegten sie sich vorwärts, als könne jederzeit ein Ungeheuer vor ihnen auftauchen. Sie atmeten flach und leise, und sagten kein Wort, bis plötzlich rechts von ihnen unvermittelt eine weitere Tür auftauchte. Und daneben noch eine und noch eine. Der Gang war noch lange nicht zu Ende, doch ab hier reihte sich ein Durchgang an den nächsten. Ihre Blicke trafen sich.

»Auf das Empfangskomitee werden wir wohl lange warten«, sagte Tinder. Fiery schenkte ihm ein schiefes Lächeln und nickte. Dann drückte sie die Klinke nieder.

Diese Tür schwang gleich auf, und die Prinzessin stolperte fast in den angrenzenden Raum. Und Tinder stellte fest, dass er sich geirrt hatte. Es gab ein Empfangskomitee. Vier weit aufgerissene Augenpaare starrten sie an, als seien sie Geister.

Dabei schienen sie selbst vielmehr die Geister zu sein. Jeder von ihnen saß an einem Tisch, vor sich viereckige, hellblau leuchtende Geräte in einem sonst abgedunkelten Raum. Ihre Haut wirkte blass und ihr Haar grau. Sie trugen, weiße, lange Mäntel und schwarze Schuhe.

»Hier ist kein Zugang!«, rief einer von den Männern jetzt und sprang auf. Tinder wich zurück und schob Fiery hinter sich, welche nicht einmal protestierte.

»Wir sind auf der Suche nach den Priestern dieses Tempels.«

Verblüffung machte sich auf den Gesichtern der vier Gestalten breit, und das ungute Gefühl in Tinders Magen verknotete ihm die Eingeweide.

»Die sind von draußen, Marc«, sagte ein anderer etwas leiser.

Der Mann namens Marc maß sie beide mit einem zweiten Blick und nickte.

»Shit.«

»Was machen wir jetzt mit denen?«

Ratlose Blicke wurden ausgetauscht, während Tinder hoffte, er liege noch irgendwo im Gebirge und befinde sich in einem seiner Alpträume. Nichts von alldem hier war richtig.

»Wir gehen«, sagte er rasch. Traum hin oder her, sie mussten hier weg.

»Das geht leider nicht, Kleiner«, antwortete Marc sofort. Prompt stand der Grauhaarige neben ihm auf und schloss mit einem hörbaren Klicken die Tür.

»Ihr habt sicher eine Menge Fragen«, sagte er und lenkte Tinders Aufmerksamkeit auf sich. Bevor er wusste, was geschah, hörte er ein leises Surren, und Fiery ging lautlos zu Boden. In ihrem Hals steckte ein winziger, schreiend bunter Pfeil.

Tinder sah rot, als er herumwirbelte und den langen Lauf in der Hand des Mannes sah, welcher sich in seinen toten Winkel geschmuggelt hatte. Brüllend wollte er sich auf ihn stürzen, doch schon wurde er von den anderen dreien gepackt und niedergerungen.

»Tut mir wirklich leid«, sagte Marc gepresst, während er mit den Zähnen die durchsichtige Hülle eines zweiten Pfeils abzog und Tinders Kopf zur Seite bog. Tinder bäumte sich auf, doch die Männer hockten auf seinen Armen und Beinen, und er hatte seit Tagen nichts gegessen. Er war schwach, und Fiery möglicherweise tot. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen.

»Aber wir erklären euch alles später. Du musst verstehen -«, er spuckte die Hülle fort und packte den Pfeil fester, »wir haben schlechte Erfahrungen mit den Angepassten gemacht. Die meisten drehen durch, wenn sie die Wahrheit erfahren. Deshalb ziehen wir es vor, das in einer sicheren Umgebung zu tun. Okay?«

Ohne Tinders Antwort abzuwarten, rammte er ihm den Pfeil seitlich in den Hals. Der Schmerz währte nur kurz. Dann begannen die Stimmen der Männer undeutlich und hallend zu werden, als entferne er sich immer schneller von ihnen, und flöge dabei durch eine riesige Höhle. Dann wurde es finster.
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FIERY & TINDER

Schneeblüte und Götterzorn


Kapitel 1

- Tinder -


Tinder hob langsam den Blick. Sein Kopf schwirrte und die Hitze seiner Handflächen strahlte durch den dünnen Stoff des knielangen Kleidungsstücks, in dem er steckte. Er presste sie gegen seine Oberschenkel, um ihr stärker werdendes Zittern zu unterdrücken. Aus irgendeinem Grund war es ihm unmöglich, Fiery anzusehen, die stumm neben ihm saß. Auch sie steckte in einem weißen, lockerfallenden Hemd, welches sie viel jünger aussehen ließ, als sie war. Das metallene Korsett, dessen rote Edelsteine sie als kriegerische Kronprinzessin auswiesen, war darunter verschwunden.

Sie beide hatten auf dem weichen Bettgestell Platz genommen, auf dem Tinder aufgewacht war. Es bestand aus einer Unterkonstruktion aus Metall und war mit weichem, weißen Stoff bezogen, als befände man sich auf einer Wolke. Fiery hatte sich schon in dem kahlen Zimmer befunden, als er stöhnend die Lider gehoben hatte, doch ihr Gesicht war blass und ausdruckslos gewesen. Ihr wildes Haar, welches sie in den letzten Monaten immer länger und unbändiger umflossen hatte, war in einen strengen Zopf gezwungen worden. Ihre Wangen wirkten so ein wenig hohler und ihr langer Hals ein wenig schlanker.

Jemand musste sie beide gewaschen haben. Erst hier, im grellen Licht derselben stabförmigen Lampen, wie sie sie in den Tunneln unter der Insel gefunden hatten, fiel ihm auf, wie makellos Fierys Haut war. Unter all dem Staub und Schmutz war ein ebenmäßiges, mit leichten Sommersprossen versehenes Antlitz zum Vorschein gekommen, in dem wasserhelle Augen in nun dunklen Höhlen lagen. Tinder lief ein Schauer den ungewohnt bedeckten Rücken hinab. Sie wirkte in diesem Moment so unfassbar zerbrechlich, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Bebend widerstand er dem Drang, sie fest in die Arme zu schließen und jedem, der ihr zu nahe kommen mochte, sein Messer in die Kehle zu rammen.

Wenn er wenigstens noch ein Messer besäße. Sie hatten ihm alles abgenommen, Gürtel, Waffen und Kleidung, bis auf den letzten Fetzen. Ein Grollen entwich seiner zugeschnürten Kehle. Sofort bewegten sich Fierys schmale Finger und ergriffen fest seine Hand. Bewegt drückte er sie, noch immer ohne sie direkt anzusehen. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht fürchtete er, in ihren Augen dieselbe Sorge zu erkennen, die auch sein Herz in einem eisigen Klammergriff gefangen hielt. Oder vielmehr, dass die Prinzessin ihm eben jene Sorge selbst ansah. Wie sollte er sie an einem Ort beschützen, der so fremd war, dass man kaum wusste, ob man noch lebte oder schon tot war?

Die einzige Tür schwang mit einem lauten Quietschen auf. Fierys Hand zerquetschte seine Finger beinahe, und Tinder war mit einem Satz auf den Füßen. Breitbeinig und mit geballten Fäusten stand er zwischen der hochgewachsenen Gestalt und der Prinzessin, als stünde er einer Raubkatze gegenüber. Die Rotrobe hob beschwichtigend einen Arm im schweren Glockenärmel.

»Keine Sorge, junger Freund, euch droht hier keine Gefahr.«

Tinder schnaubte.

»Ihr habt uns eingesperrt. Wir wissen nichts über Euch, außer, dass Ihr uns betäubt und ausgeraubt habt!«, rief er lauter werdend. Hitze stieg in seinem Gesicht auf, als die Gestalt langsam die Hand weiter hob und die rote Kapuze zurückschlug. Darunter erschien eine grauhaarige Frau mit strenger Frisur und einem kantigen Kinn. Ihr Lächeln war schmallippig, wirkte aber überraschend ehrlich.

»Ich bin Auriga. Und ihr beide seid hier eingedrungen, vergiss das nicht, Tinder«, sagte sie mit ihrer erstaunlich tiefen, rauen Stimme. »Wir sind nur vorsichtig.« Die Falten auf ihrer Stirn bewegten sich wie eine Pfütze, in die jemand einen Stein geworfen hatte. Ihr Blick wurde dabei weicher und vertrauenerweckender, und Tinder wich nicht zurück, als sie einen Schritt auf ihn zutrat.

»Wir waren auf der Suche nach dem Geheimnis der Feuergöttin«, entgegnete er verunsichert. Wäre er sich nicht überdeutlich der Prinzessin in seinem Rücken bewusst gewesen, so hätte er sich womöglich in eine Ecke gekauert, um sich all der Fremdartigkeit nicht stellen zu müssen. So aber hielt er seine Position und versuchte, dem Blick der grauen Augen standzuhalten.

»Und ihr habt es gefunden«, gab die Rotrobe zurück und breitete einladend die Arme aus. »Dies ist der Tempel, der für Weeba erbaut wurde. Nur vielleicht nicht so, wie ihr es euch vorgestellt haben mögt«, fügte sie ernst hinzu.

»Das ist wahr!«

Tinders Augen weiteten sich, als er Fierys feste Stimme in seinem Rücken vernahm, doch er beging nicht den Fehler, der Grauhaarigen den Rücken zuzukehren. Er würde den hinterhältigen Angriff bei ihrer Ankunft so schnell nicht vergessen.

Die barfüßigen Schritte der Feuerprinzessin erklangen kalt und dumpf auf dem spiegelnd weißen Boden, der wie die Wände mit viel zu gleichmäßigen Steinen belegt war. Dann fühlte er ihre Wärme neben sich und atmete unmerklich auf.

»Ich bin Fiery, die Kronprinzessin des Bekannten Landes«, fuhr sie fort. Für jeden, der sie nicht kannte, hätte ihr Ton geradezu ehrfurchtgebietend geklungen. Doch Tinder hörte die sanfte Vibration der Furcht darin und fragte sich, ob die seltsame Priesterin es auch tat.

Wenn es so war, verriet sie es mit keiner Regung. Aufreizend langsam glitten ihre Augen über Fierys Gestalt, ganz so, als vergliche sie sie mit einem Bild, dass sie sich vor langer Zeit von ihr gemacht hatte. Dann nickte sie zufrieden.

»Das bist du«, sagte Auriga schließlich und senkte leicht das Haupt. Tinders Kopf ruckte rasch zur Prinzessin herum, die sich offenbar Mühe gab, nicht überrascht dreinzuschauen. »Wir haben kaum mehr daran geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen.«

Nun war es an Fiery, Tinder einen fragenden Blick zuzuwerfen. Er hob so unauffällig wie möglich die Schultern.

»Wer hätte gedacht, dass du dich ausgerechnet hier wiederfinden würdest, nachdem du so lange fort warst?«, sinnierte die Priesterin und hob langsam den Kopf. Ihr Blick wechselte zwischen beiden hin und her, und Tinder spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Was für ein Spiel spielte die Frau? Wenn sie sie noch weiter verwirren wollte, gelang es ihr jedenfalls hervorragend.

»Ich verlange, sofort zu erfahren, was das alles hier soll!«, sagte Fiery streng, auch wenn ihre Autorität in dem weißen Hemdchen ein wenig litt. Tinder spürte plötzlich den überwältigenden Impuls, ihre leicht bebenden Lippen zu küssen, auch wenn er sich daran verbrannte. Sie war so zart und zugleich so mutig, dass er kaum wusste, wo ihm der Kopf stand. Warum überwältigten ihn diese Gefühle ausgerechnet jetzt?

»Natürlich, Kronprinzessin«, stimmte Auriga sofort zu, und senkte noch einmal den Blick. Fierys Schultern entspannten sich, und auch Tinder ließ endlich die Fäuste sinken.

»Bitte, setzt euch.«

In Ermangelung einer anderen Möglichkeit setzten Fiery und Tinder sich wieder auf das weiche Bett, während die Priesterin auf dem Stuhl Platz nahm, auf dem die Prinzessin sein Erwachen abgewartet hatte. Damit seine Beine nicht wie die eines kleinen Jungen herab baumelten, zog Tinder sie rasch in einen Schneidersitz, während Fiery ihre anmutig übereinanderschlug. Trotzdem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie wie zwei ahnungslose Kinder dasaßen, die in Schwierigkeiten geraten waren.

»Dies ist wirklich der Tempel der Göttin Weeba, oder zumindest ist das der Begriff, der diese Anlage für euch am besten beschreiben dürfte. All das hier ist ein riesiger Hort, eine Zuflucht für jene, die in der Außenwelt nicht überleben können oder wollen. Wir Priester gehören ebenfalls dem Feuervolk an, während die anderen, die Weißen, eher sind wie du, Tinder.« Sie machte eine kurze Pause, als wolle sie ihnen Zeit geben, die Informationen zu verdauen.

»Wie ich?«, hakte Tinder zweifelnd nach. »Es befinden sich Menschen wie ich in Weebas Tempel?«

Die Priesterin schmunzelte und schüttelte den Kopf.

»Nicht direkt. Doch sie essen und trinken ähnliche Dinge wie du, während wir anderen von der Energie der Lava leben. Allerdings stammen sie direkt von den Menschen der Alten Welt ab. Deine Existenz, Tinder, ist zugegebenermaßen eine unverhoffte Überraschung. Aber dazu später mehr.«

Tinder verzog beinahe enttäuscht das Gesicht, beherrschte sich jedoch rasch und setzte eine grimmige Miene auf, während Fierys Augen reines Unverständnis widerspiegelten.

»Wieso sollten sich im Tempel der Feuergöttin Menschen wie Tinder aufhalten? Wieso gibt es hier überhaupt andere Bewohner als ehrwürdige Priester? Wenn man im Glutschloss davon wüsste…« Eine ungeduldige Handbewegung der Rotrobe ließ sie entwaffnet verstummen.

»Niemand im Glutschloss würde verstehen, was wir hier tun, und darum weiß es dort auch niemand«, wiegelte sie die Frage fast schon unwirsch ab. »Unser Volk, die Bewohner des Bekannten Landes, glauben an die Göttin Weeba, und das ist auch gut so. Weeba steht für das, was hier geschieht, sie ist ein Sinnbild für unsere Arbeit.«

Donnernde Stille folgte ihren Worten. Und je länger sie dauerte, desto heißer wurde das bisschen Luft, welche Tinders Arm von Fierys Haut trennte. Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass ihr Haar begonnen hatte, unheilvoll über ihren Schultern zu schweben.

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte die Prinzessin schneidend. Tinder rückte vorsichtshalber ein Stück von ihr fort, doch die Priesterin beobachtete sie unbeeindruckt.

»Es ist sicher schwer, das zu begreifen oder sich auch nur vorzustellen«, sagte sie ruhig, ohne Fiery aus den Augen zu lassen. »Aber Götter gibt es nicht. Weder Weeba, noch irgendwen anders. Wir sind es, die euch beschützen, so gut wir können.«

»Weeba hat die Strafe der Kälte über uns verhängt!«, begehrte die Prinzessin auf. Der Geruch heißen Stoffes stieg gemeinsam mit grauen Rauchkringeln um sie herum auf. »Sie hat mir die Aufgabe übertragen, ihre Prüfung im Namen der Menschheit zu bestehen! Sie spricht zu mir!«, schrie sie und sprang auf. Tinder stand sofort neben ihr, hielt sie jedoch nicht zurück. Es konnte ihm nur recht sein, wenn sie die unheimliche Priesterin verscheuchte. Möglicherweise gab es ja einen Weg hier heraus, wenn Fierys Kräfte sich voll entfalteten. Er hatte nicht vergessen, wie sie ein ganzes Piratenschiff damit auf den Grund des Meeres gesandt hatte.

Auriga war ebenfalls aufgestanden, und betrachtete die wutschäumende Fiery endlich nicht mehr mit ihrer nervenaufreibenden Gelassenheit. Auch wenn sie vorgab alles zu wissen, schienen die Fähigkeiten der Prinzessin neu für sie zu sein. Tatsächlich hatte Tinder noch nie bewusst darüber nachgedacht, ob Fierys Gabe einzigartig war. An ihr war immer so viel fremd und geheimnisvoll gewesen, dass er angenommen hatte, dies sei allein ihrer Abstammung geschuldet.

»Ich bezweifle nicht, dass das deine Wahrheit ist, Fiery«, sagte die Priesterin mit ruhiger Stimme, wich jedoch einen kleinen Schritt zurück. Ihr Blick flackerte offenbar unbewusst zu einer Ecke an der Zimmerdecke, in der ein kleiner, roter Punkt leuchtete. Alarmiert versuchte Tinder, mit bloßen Augen zu erkennen, worum es sich dabei handelte, jedoch ohne Erfolg.

»Es ist jedermanns Wahrheit!«, fauchte Fiery, und verringerte den Abstand zu der Rotrobe vor ihr. Ihre Hitze erfüllte nun bereits den gesamten Raum, und Tinder hustete trocken. Wenn sie nicht durch die Tür kamen, konnte das Ganze doch noch sehr übel für ihn ausgehen.

»Weeba gibt es, Fiery, versteh mich nicht falsch«, redete die Frau noch immer auf die Prinzessin ein. »Sie ist nur nicht so, wie du sie dir vorgestellt hast. Sie hat viele Gesichter. Meines, und das all unserer Mitarbeiter. Wir stehen für das Gute, das sie tut. Wir helfen und unterstützen die Menschen im Bekannten Land mit allem, was uns die Technik der Alten Welt noch zu bieten hat. Und auch Weebas Zorn gibt es, doch der wirkt durch die Natur, die uns mit allen Mitteln bekämpft! Es braucht Zeit, das zu verstehen, selbst für eine Kronprinzessin«, fügte sie hinzu, den Rücken an der Wand.

Fiery war stehengeblieben. Ihr Zorn begann, vor Tinders Augen zu verrauchen. Stattdessen trat etwas viel Beunruhigenderes an seine Stelle. Das rotglühende Feuer wich einer dunklen, kühlen Leere, die ihm die Knie weich werden ließ.

»Es gibt sie nicht wirklich«, hauchte sie und sah sich um, als habe sie den Raum soeben erst betreten. Die perfekt gleichgeformten Steine, das wolkenweiche Bett, die nüchterne Kleidung… über all das glitt ihr Blick, begreifend und verzweifelnd. »Das alles… sind Relikte, von Menschen gemacht. Nichts hier ist göttlich. Nichts!« Sie wankte, und Tinder griff nach ihr, um sie zu stützen.

»Hier sind die Dinge nicht schwarz oder weiß, Fiery«, sagte die Priesterin nun sanft und richtete sich wieder auf. »Auch wenn es dir im Augenblick schwerfällt, das zu verstehen, aber es gibt mehr Zustände zwischen dem Existieren und Nichtexistieren von Göttern, als ich in der Kürze der Zeit erklären kann. Vorher muss ich euch noch so viele andere Dinge begreiflich machen, dass es keinen Sinn macht, jetzt schon von Weeba zu sprechen. Du musst mir vertrauen. Lass mich ausreden, und wenn du dann noch Fragen hast, frag. Und wenn du mir noch immer nicht glaubst, steht es dir frei, deinem Glauben wie gewohnt zu folgen. Auch wenn das hier unten nicht so leicht wird, wie da draußen«, fügte sie mit einem seltsam melancholischen Lächeln hinzu.

Tinder wagte kaum, zu atmen. Fiery stand wie erstarrt da, eine Statue in seinen Armen, die kaum noch Hitze abgab. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, und selbst er konnte nicht einmal raten, was sie gerade dachte.

»Hört auf!«, brüllte er unvermittelt. Die Priesterin zuckte zusammen und sah ihn an, als habe sie glatt vergessen, dass er auch noch da war.

»Es ist zu viel für sie, seht Ihr das denn nicht?« Fiery rührte sich noch immer nicht, und ein Ring aus eisiger Kälte legte sich um seine Brust. »Wieso erzählt Ihr uns das alles? Wenn wir hier nicht finden können, wonach wir suchen, dann lasst uns gehen!«

Verdattert erwiderte die Frau seinen Blick und sah dann wieder zu der erstarrten Prinzessin. Mitleid huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich offenbar wieder unter Kontrolle hatte und ihre Maske der Besonnenheit aufsetzte.

»Möglicherweise hast du Recht«, sagte sie ruhig. »Diese Dinge benötigen Zeit, und die richtige Reihenfolge ist ausschlaggebend. Manchmal vergesse ich, wie das ist …«

»Das heißt, wir können gehen?« Tinder fixierte die Frau, ohne Fiery loszulassen. Sie wurde schwerer, und die Sorge um sie verlieh seiner Stimme mehr Schärfe, als er beabsichtigt hatte. Doch das war ihm nur recht.

Trotzdem schüttelte die Priesterin ohne zu Zögern den Kopf. Tinder wich sämtliches Blut aus dem Gesicht.

»Nein. Wir können euch so nicht ins Bekannte Land zurückkehren lassen. Ihr habt zu viel gesehen und zu wenig verstanden. Wir reden morgen.« Kaum hatte sie den letzten Satz beendet, nickte sie in Richtung des roten Punktes. Sofort summte die Tür und sprang einen kleinen Spalt auf.

Tinder musste kein Experte für Alte Technik sein, um zu ahnen, dass sie wahrscheinlich nicht für jeden aufging. Sie waren gefangen. Bevor er den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, schlüpfte die Priesterin hinaus auf den ebenmäßig weißen Flur. Die kurze Schleppe ihrer roten Robe verschwand durch den Spalt wie eine flüchtende Schlange, dann klickte es und sie waren wieder allein.

Kraftlos ließ Tinder die reglose Prinzessin zu Boden gleiten. Sie blieb einfach in seinen Armen liegen, die Augen halb geöffnet und leer. Sie atmete, gleichmäßig und tief, doch ihr Geist hatte sich irgendwo tief in ihr verschanzt. Ein neuer Schwall kribbelnder Angst explodierte in seinem Bauch und ließ sein Herz dumpf wummern.

»Fiery«, wisperte er und strich ihr eine Strähne aus der Stirn, die ihrem Zopf entkommen war. Ihre langen Wimpern flatterten, doch sie sah ihn noch immer nicht an.

»Fiery, komm zu dir. Die Priesterin ist fort. Wenn es überhaupt eine Priesterin war«, fügte er murmelnd hinzu.

»Es war eine«, flüsterte Fiery. Ihre Augen, die in dem unnatürlichen Licht fast grau wirkten, bewegten sich unruhig und sahen dann zu ihm auf. Ihr Blick war so voller Schmerz, dass es Tinder den Atem nahm.

»Woher willst du das wissen?«, fragte er hilflos. »Vielleicht ist dies nicht einmal der echte Tempel. Schrift auf einer Tür ist noch lange kein Beweis für …«

»Ich habe sie erkannt«, unterbrach die Prinzessin ihn mit einem trockenen Schluchzen. »Sie hat mich besucht, als ich noch ein Kind war. Wenn sie keine echte Priesterin ist, dann gibt es keine.«

Sie schloss die Augen wieder, und Tinder zog sie hinauf in seine Arme. Schluchzend schmiegte sie ihr Gesicht an seine Schulter und begann ohne Tränen bitterlich zu weinen. Ohnmächtig streichelte er ihr das Haar. Ihm fiel nichts mehr zu sagen ein.


Kapitel 2

- Fiery -


Fiery hatte jedes Gefühl dafür verloren, ob es Nacht oder Tag war. Das Zimmer hatte keine Fenster, und seit Auriga sie verlassen hatte, war die Tür nur ein einziges Mal wieder aufgegangen. Eine Rotrobe war eingetreten, das Gesicht zur Gänze unter der Kapuze verborgen, und hatte zwei Schüsseln auf einen kleinen Tisch direkt neben der Tür gestellt. Fiery vermutete, dass sie Nahrung enthielten, doch weder sie noch Tinder hatten Anstalten gemacht, das Bett zu verlassen.

Wie zwei Schutzsuchende in einem Sturm lagen sie eng umeinandergeschlungen da und schwiegen. Tinder hinter ihr atmete warm in ihren Nacken und hielt sie fest, als sei sein Arm um ihren Bauch aus unnachgiebigem Stein. Er fürchtete sich, weil er all das nicht verstand, dachte Fiery. Auch sie fürchtete sich, doch aus einem ganz anderen Grund.

Sie begann all das zu verstehen.

»Wir müssen versuchen, zu fliehen«, sagte Tinder plötzlich leise in ihr Ohr. Der Hauch seines Atems kitzelte, und sie musste kurz lächeln, bevor sie wieder ernst wurde.

»Selbst wenn uns das gelingt, was würde das ändern?«, fragte sie.

Tinder ließ sie los und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie ansehen zu können. Widerwillig drehte Fiery sich auf den Rücken und erwiderte seinen stirnrunzelnden Blick.

»Was soll das heißen, Prinzessin? Gibst du auf?«

Fiery seufzte. »Was gibt es da noch aufzugeben? Ich bin etwas nachgejagt, das es gar nicht gibt. Ich war so verliebt in die Idee, die Auserwählte zu sein, dass ich in allem ein Zeichen gesehen habe. Das war dumm. Es tut mir leid, dass ich dich mithineingezogen habe.«

Tinders Gesicht entgleiste kurz, und sie schloss die Augen, um nicht von ihren eigenen harten Worten überwältigt aufzuschluchzen.

»Es ist keine Einbildung gewesen, dass du, und nur du, losgezogen bist, um dein Volk zu retten«, sagte Tinder laut. Er setzte sich ganz auf und Fiery fröstelte, als die Wärme seiner Nähe plötzlich fehlte.

»Und was habe ich erreicht? Nichts! Ich hätte dort sein müssen, im Glutschloss, um eine Lösung zu suchen. Stattdessen bin ich fortgelaufen wie ein naives Kind, fest davon überzeugt, das Richtige zu tun.« Sie rappelte sich auf und begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen, während Tinders fassungsloser Blick ihr folgte.

»Fiery, hörst du, was du da sagst? Sie wollten dich eurer Göttin opfern, um ihren eigenen Hals zu retten! Was hättest du dort schon ausrichten können?«

»Vielleicht hast du recht«, lenkte Fiery bitter ein. »Ich hätte so oder so nichts tun können. Was habe ich mir alles darauf eingebildet, die Kronprinzessin zu sein! Ich musste einmal um die ganze Welt reisen, um die Wahrheit zu erkennen. Ich bin nichts! Keine Retterin, keine Heldin, und schon gar keine zukünftige Königin. Nichts dergleichen.« Schwer atmend blieb sie stehen und starrte ihr verzerrtes Spiegelbild in einem der polierten Steine an der Wand an.

»Du bist meine Freundin«, sagte Tinder leise in die Stille hinein.

Fiery schluchzte nun doch auf. Ehe sie sich‘s versah, war sie in seine Arme geflogen und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihm fest. Tinder hielt sie, küsste sie auf die Stirn und machte sich dann an ihrem Zopf zu schaffen. Mit ein wenig Anstrengung gelang es ihm, das Band zu lösen und ihre mittlerweile recht lange Mähne zu befreien.

»Schluss jetzt damit«, flüsterte er und fuhr sanft mit den Fingern durch ihr Haar. »Du bist Fiery, die Kronprinzessin. Wo auch immer wir hier gelandet sind, es macht keinen Unterschied. Nichts von dem, was diese Rotroben uns erzählen, wird je etwas daran ändern. Wir sind gekommen, weil wir Hilfe suchen. Vielleicht können sie uns helfen, auch wenn es mit Alter Technik und nicht mit göttlichen Artefakten geschieht. Wichtig ist, was aus deinen Leuten wird. Ihr Schicksal ist noch nicht verloren.«

Fiery nickte schwach. Sie wusste, dass er recht hatte, doch das dunkle Loch, dass ihr Glaube an Weeba hinterlassen hatte, füllten seine Worte nicht.

»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte sie in die weichen Falten des Hemdes auf seiner Brust. Tinder drückte sie noch einmal, dann schob er sie ein Stück von sich weg und sah auf sie hinab.

»Wir hören uns an, was die Priester zu sagen haben. Und dann finden wir heraus, wie sie uns helfen können. Einverstanden?«

Fiery nickte wieder, auch wenn sie es mehr ihm zuliebe tat als aus Überzeugung.

»Mir ist kalt«, sagte sie, und Tinder zog sie wieder in seine Arme.

Auriga kehrte irgendwann zurück, wie sie es angekündigt hatte. Allerdings kam es Fiery vor, als wäre sie wesentlich länger fortgeblieben als einen Tag. Sie waren beide wach und erwarteten sie ungeduldig. Der weiße Raum war ihnen schnell zu klein geworden, und auch wenn Fiery sich alle Mühe gab, konnte sie ihre Missstimmung kaum mehr von Tinder fernhalten.

»Ich hoffe, ihr habt euch ein wenig ausruhen können?«, begrüßte die Priesterin sie mit einem höflichen Lächeln. Fiery schwieg, doch Tinder nickte. Sie schoss einen ärgerlichen Blick in seine Richtung.

»Gut, dann habt ihr sicher nichts gegen einen kleinen Spaziergang. Nach dem ersten Schrecken ist es meist leichter, alles am lebenden Objekt zu erklären, sozusagen.« Sie schmunzelte, als habe sie einen Scherz gemacht, doch wenn das stimmte, verstand Fiery ihn nicht. Sie spürte, wie sich eine steile Falte auf ihrer Stirn formte. Wärme prickelte in ihren Fingerspitzen, als sie aufstand. Tinder folgte ihr, während Auriga einladend die Tür aufhielt.

Kaum war Fiery an ihr vorbei und im schlichten Flur draußen, atmete sie tief durch. Die Enge des Raumes hatte sich unbemerkt auf ihre Brust gelegt, und sie fühlte einen leichten Schwindel, als habe sie drinnen vergessen, Luft zu holen. Ihre Hand fand Tinders und drückte sie kurz.

»Bitte, folgt mir«, sagte Auriga freundlich und überholte sie, um vorweg gehen zu können. »Der Teil unserer Geschichte, den ich euch erzählen kann, beginnt sehr weit in der Vergangenheit. So weit, dass kaum noch jemand genau zu sagen vermag, wie viel Zeit seitdem vergangen ist. Nur so viel ist sicher: Sie beginnt, bevor es das Feuervolk gab. Damals lebte hier eine Spezies, die wir heute die Alten Menschen nennen. Ihre Welt sah ganz anders aus als unsere. Das Klima war gemäßigt, und es gab keine riesigen Ebenen voller Lavagestein. Der Planet war voller Wälder, Flüsse und Seen, und überall gab es fruchtbare Erde. Den Alten Menschen war es gelungen, ihre Nahrung anzubauen, wo auch immer sie wollten. Sie lernten, alles herzustellen, was sie benötigten, von einfachen Werkzeugen bis hin zu den kompliziertesten Verfahren, um Kranke zu heilen und ihr Leben zu verlängern.«

Fiery warf Tinder einen verblüfften Blick zu. Er jedoch bemerkte es nicht, weil er der Priesterin wie gebannt an den Lippen hing.

»Ist das wahr?«, fragte er atemlos. Seine Augen leuchteten. »Haben sie die Relikte erschaffen?« Fiery war auf die Antwort dieser Frage ebenfalls neugierig, doch es ärgerte sie, dass Tinder so bereitwillig jedes Wort glaubte, das Auriga von sich gab. Wie leicht wäre es für sie, sich all das nur auszudenken?

»Es ist wahr«, gab die Priesterin zurück. Sie hatten das Ende des langen Korridors erreicht und standen vor einer Tür, die in der Mitte durch eine dunkle Linie geteilt war. Rechts daneben war ein kleiner Kasten angebracht, auf dem ein roter Punkt leuchtete. Beiläufig hielt Auriga etwas davor, dass sie in ihrem weiten Ärmel versteckt gehalten hatte, und der rote Punkt wich einem grünen. Ein Zischen ertönte, das wie das Ablassen von angestauter Luft klang, und die Tür teilte sich und gab den Weg frei.

Staunend riss Fiery die Augen auf. Sie traten in eine Halle, die größer war als jeder Vulkan, den sie je von innen gesehen hatte. Eine gigantische Kuppel wölbte sich über ihnen, ganz in Weiß, und der glatte Boden wimmelte von Menschen. Es war hell, ohne dass sie eine Lichtquelle hätte ausmachen können, und es gab auch keinen Lichtschacht in der Mitte. Dutzende Rotroben liefen geschäftig durcheinander, andere standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich gedämpft. Dazwischen bewegten sich Menschen, die jenen glichen, auf die sie bei ihrer Ankunft gestoßen waren. In weiße Hosen und Hemden gekleidet fielen sie zwischen den Priestern deutlich auf.

»Wir befinden uns hier im Herzen des Tempels. Diese Halle dient als Versammlungsort, Treffpunkt oder Orientierungspunkt. Von hier aus gelangt man in die meisten anderen Teile der Anlage.« Mit einer weiten Geste wies sie auf die unzähligen Türen, welche die runde Hallenwand in regelmäßigen Abständen durchbrachen.

»Einige Gänge sind stillgelegt, andere nur für ausgebildetes Personal zugänglich«, fuhr sie fort, während sie die Halle zu durchqueren begann. Hastig versuchte Fiery, Schritt zu halten. Tinder hatte ihre Hand losgelassen und ging bereits neben Auriga her.

»Die wichtigsten Zugänge werdet ihr euch schnell merken können, so ging es bisher jedenfalls den meisten. Die Quartiere, die Kantine, die Krankenstation, aus der wir gerade kommen, und die… naja, dazu lieber später mehr.«

Misstrauisch versuchte Fiery, in dem Gesicht der Priesterin zu lesen, doch diese blieb unvermittelt stehen und setzte ein breites Lächeln auf.

»Ranon! Wie geht es dir?«, sagte sie und deutete eine Verbeugung an. Der Angesprochene, ein breitschultriger Mann mit glattem Zopf, schwarzem, kurzgeschorenen Bart und roter Robe, erwiderte ihren Gruß und trat auf sie zu.

»Auriga! Du bist zurück? Und das müssen unsere beiden Neuzugänge sein«, brummte er in einem so tiefen Bass, dass es Fiery im Magen kribbelte. Tinder nickte wieder handzahm, und Fiery schoss Hitze ins Gesicht.

»Nein, sind wir nicht!«, sagte sie so laut, dass sich ihnen einige Gesichter zuwandten. Tinder warf ihr einen großäugigen Blick zu, der sie nur noch zorniger machte. »Ich bin Fiery, Kronprinzessin dieses Landes. Das ist Tinder, Krieger aus einem Land weit jenseits des Ozeans. Und wir sind keine Neuzugänge!« Sie stand kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen.

»Das ist richtig«, sprang Auriga rasch ein und machte ein entschuldigendes Gesicht. Ranon zog beide Brauen in die Höhe, zeigte sich aber nicht weiter überrascht.

»Bitte verzeiht die saloppe Bezeichnung, junge Dame. Seht Euch in Ruhe um, wir werden uns sicher beim Abendessen treffen.« Damit verbeugte er sich knapp und ging seines Weges, allerdings nicht ohne Auriga noch einen undeutbaren Blick zuzuwerfen.

»Hier entlang«, sagte diese, bevor Fiery auch nur erneut Luft holen konnte. Sie verengte die Augen zu Schlitzen, folgte der Rotrobe dann aber doch in kurzem Abstand. Auch wenn es ihr nicht passte, sie war trotz allem die vielleicht letzte Chance auf Rettung ihres Volkes. Was nicht hieß, dass sie ihr anschließend keine Lektion in Sachen Respekt erteilen konnte, dachte sie grimmig.

Sie hielten auf eine der Türen zu, welche die Priesterin genauso öffnete, wie die letzte. Dahinter lag ein identischer Flur wie der vor ihrem Zimmer, und sie folgten ihm eine Weile schweigend. Dann endlich blieben sie stehen.

»Diese Tür hier«, Auriga deutete auf ein graues Monstrum von Durchgang, »Solltet ihr euch merken. Dahinter befindet sich die Kantine, sowie die Küchen. Normalerweise finden die Mahlzeiten hier zu geregelten Zeiten für alle statt, doch ich denke, heute können wir eine Ausnahme machen.«

Bevor einer von ihnen protestieren konnte, öffnete die Priesterin die Tür und trat hindurch. Fiery begegnete Tinders ratlosem Blick.

»Ich dachte, sie will uns endlich erzählen, was es mit diesem Tempel auf sich hat!«, zischte Fiery leise. Tinder zuckte mit den Schultern.

»Um ehrlich zu sein, hätte ich gegen etwas zu essen nichts einzuwenden«, gestand er. Fiery rollte mit den Augen und rauschte wortlos durch die Tür.

Die Kantine war ebenfalls von gigantischen Ausmaßen, wenn auch nicht so beeindruckend, wie die große Halle zuvor. Sie war eckig und schlicht, die Decke hing niedrig herunter und war mit denselben grell leuchtenden Stäben bestückt, wie die Krankenstation. Zudem war sie vollgestopft mit metallenen Tischen und Bänken, die reihenweise links und rechts eines schmalen Durchgangs standen.

»Setzt euch ruhig«, empfahl Auriga geschäftig. »Ich werde sehen, ob wir noch ein spätes Frühstück bekommen können.« Damit wandte sie sich auch schon ab und ging raschen Schrittes davon.

Fiery seufzte und ließ sich auf einer der kahlen Bänke nieder. Tinder tat es ihr gleich und nahm ihr gegenüber Platz. Erst jetzt bemerkte Fiery, wie blass er war, und erinnerte sich mit schlechtem Gewissen daran, dass er im Gegensatz zu ihr durchaus auf regelmäßige Mahlzeiten angewiesen war. Dasselbe hatte sich wohl auch die Priesterin gedacht. Ihr waren die unangetasteten Schüsseln offenbar nicht entgangen.

»Ich traue ihr nicht«, sagte sie trotzdem und sah der roten Schleppe hinterher.

»Wir haben keine große Wahl, fürchte ich«, sagte Tinder und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Sein sonst so streng geflochtenes Haar stand ein wenig ab, und die Seiten seines Schädels, sonst kahl rasiert, waren bereits mit dunklen Stoppeln bedeckt. Fierys Herz flatterte bei diesem Anblick unruhig in ihrer Brust, und sie griff über den Tisch nach seiner Hand. Tinder ließ sie gewähren und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Wieso? Wir sind nicht mehr im Zimmer eingesperrt. Was hält uns davon ab, diesen merkwürdigen Ort zu verlassen und zum Glutschloss zu gehen, bevor es zu spät ist?«

Tinder schüttelte müde den Kopf.

»Hast du die Türen hier gesehen? Keine davon geht einfach so auf. Man braucht etwas, um es vor diese kleinen Kästen zu halten. Außerdem wollen wir sie doch um Hilfe bitten, Fiery. Hast du das schon vergessen?«

Das hatte sie natürlich nicht. Sie war sich der Tatsache mehr als bewusst, dass sie auch jetzt im Glutschloss keine große Hilfe wäre, nicht mit leeren Händen. Und trotzdem erregte diese unheimliche Anlage einen solchen Widerwillen in ihr, dass ihr die Haare zu Berge standen.

»Meinetwegen«, brummte sie und löste ihre Finger, um sich das ungewohnte Kleidungsstück zurechtzuziehen. »Aber ich lasse mich nicht länger hinhalten!«

Wie auf Kommando tauchte Auriga in diesem Moment wieder hinter Tinder auf, ein flaches, graues Tablett in der Hand. Darauf balancierte sie drei Becher, welche sie mit großer Sorgfalt auf dem Tisch abstellte.

»Glück gehabt«, strahlte sie augenzwinkernd und setzte sich neben Tinder. »Bitte, greif zu. Ich weiß, es sieht nicht besonders appetitlich aus, aber es ist sehr nahrhaft, versprochen.«

Sie schob Tinder das Tablett hin. Es hatte ein großes und zwei kleine Fächer, daneben war eine längliche Vertiefung, in der ein Löffel lag. Im großen Fach stand eine flache Schüssel mit einer bräunlichen Masse, in der ein paar dunkle, runzlige Früchte schwammen. Im kleinen stand ein Becher mit einer rosafarbenen Flüssigkeit darin. Auriga selbst nahm sich einen der anderen beiden Becher, und stellte den dritten vor Fiery hin.

»Eine kleine Portion Lava«, erklärte sie, als Fiery den Becher beäugte. Er war wesentlich dickwandiger als Tinders, und tatsächlich glühte es rot darin.

»Woher kommt das?«, fragte Fiery, ohne den Becher anzurühren. Sie hatte bereits so lange kein flüssiges Gestein mehr zu sich genommen, dass sie bezweifelte, ob ihr Körper das überhaupt noch vertrug. Wie fast jedes Kind erinnerte sie sich noch gut an ihre erste Lavamahlzeit und den unfassbaren Schmerz, der damit einherging. Es war ein Wunder, dass sie irgendwann ohne die zusätzliche Energie ausgekommen war. Doch wenn es nicht das Wirken ihrer Göttin gewesen war, durfte sie nicht darauf zählen, es einfach wieder rückgängig machen zu können.

»Wir hatten Glück«, sagte Auriga. »Tief unten im Tempel ist ein kleiner Vulkan durchgebrochen, ohne ihn zu zerstören. Seitdem nähren wir uns von seiner Quelle.«

Sie hob den Becher, öffnete den Mund und goss sich die glühende Masse direkt in die Kehle. Tinders Augen wurden groß, und er verschluckte sich an dem Inhalt seiner Schüssel. Gegen ihren Willen musste Fiery schmunzeln. Natürlich, er hatte sie das nie tun sehen, und obwohl sie ihm davon erzählt hatte, musste es ihm vorkommen wie Selbstmord. Er konnte nicht einmal eine Fackel berühren, ohne grässliche Verbrennungen davonzutragen.

Genüsslich leckte Auriga sich die schwarzen Lippen und räusperte sich.

»Aber zurück zu unserer Geschichte«, sagte sie. Fiery nickte bekräftigend, und die Priesterin faltete die Hände auf dem Tisch und fuhr fort. »Die Alte Welt war also kaum zu vergleichen mit der heutigen. Wie anders sie wirklich war, wird den meisten erst mit der Zeit klar, wenn sie über das ein oder andere Relikt gestolpert sind. Viele davon kann man sich noch von den heutigen Nachkommen der Alten Menschen erklären lassen, manche aber auch nicht. Das größte Relikt von allen ist wohl dieser Tempel.«

Tinder ließ klappernd seinen Löffeln fallen, und Fiery riss ungläubig die Augen auf.

»Der Tempel?«, wiederholte sie tonlos. Das war eine so abstruse Vorstellung, dass ihr schwindelig wurde. Wie konnte das überhaupt möglich sein?

»In der Tat. Er wurde von den Alten Menschen erbaut, lange, bevor es uns überhaupt gab. Auch wenn dieser Gedanke vielleicht unglaublich klingt, aber diese ganze Anlage war einst als Schiff gedacht. Kein Schiff, das auf dem Wasser schwimmt, wie man es jenseits der Berge tun könnte«, fügte sie rasch hinzu, als sie Tinders Stirnrunzeln bemerkte. »Ein Schiff zu den Sternen. Es wurde erbaut, um damit möglichst viele Menschen zu einer anderen Welt transportieren zu können.«

So absurd das auch klang, Fiery konnte die Verzweiflung dieses Gedankens durchaus nachvollziehen. Natürlich konnte kein Schiff zu den Sternen fahren, aber dass ein Volk panisch genug wurde, um es zu versuchen – das konnte sie sich vorstellen.

»Sie versuchten von hier zu fliehen«, schloss sie, und Auriga nickte. »Warum?«

»Die Welt begann, sich zu verändern. In keiner Überlieferung wird deutlich, warum das geschah. Tatsache aber ist, dass extremes Wetter und grundlegende Veränderungen in den Tiefen der Erde das Überleben der Menschheit rasend schnell zu bedrohen begannen. Hier wurde es trocken, Dutzende Vulkane brachen aus und verwüsteten das, was die Alten Menschen über Jahrtausende aufgebaut hatten. Und woran sie in ihrem Übermut ihr Leben geknüpft hatten.«

Düstere Bilder zogen an Fierys innerem Auge vorbei. Sie hatte gesehen, was Vulkane anrichten konnten, als sie im Dschungel gewesen war. Alles, was dort für den Fortbestand der Lebewesen wichtig gewesen war, Pflanzen, Flüsse und Tiere, war zerstört worden, an einem einzigen Tag. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinab.

»Südlich von hier, jenseits der Berge und des Wassers, begann die Natur, die Zivilisation zu verschlingen. Pflanzen so stark und mächtig wie ein Magmastrom fraßen sich durch alles Künstliche, das sie vorfanden. Den Intelligenten unter den Alten Menschen wurde rasch klar, dass sie nichts gegen diese Übermacht ausrichten konnten, ohne sich dabei selbst auszurotten. All ihre Waffen und Technik halfen nicht gegen das Todeskommando des Planeten. Also beschlossen sie, so viele wie möglich zu retten, indem sie diese Welten verließen.«

Fiery schluckte, und auch Tinder war noch ein Stück blasser geworden.

»Aber sie haben es nie geschafft«, sagte er leise.

»Nein«, bestätigte Auriga ernst. »Sie bauten und testeten und steckten alles in das Schiff, was sie hatten. Doch ihre Zeit lief ab, und irgendwann stellten sie sich der Tatsache, dass es ihnen nicht möglich war, ein Schiff dieser Größe rechtzeitig in den Weltraum zu schicken. Trotz all ihrer Erfahrung waren sie einfach noch nicht weit genug, um ausreichend Energie für ein solches Vorhaben erzeugen zu können. Also stoppten sie die Arbeit und verließen das Schiff, unfertig, wie es war.«

Staunend betrachtete Fiery ihre Umgebung mit neuen Augen. Mit einem Mal machte die Kargheit und Funktionalität um sie herum viel mehr Sinn. Sie hatten vorgehabt, hier zu leben, wie die Piraten auf dem Schiff gelebt hatten, bei denen Tinder gewesen war. Es hatte schnell gehen müssen, und es war ums reine Überleben gegangen. Und doch…

»Hätten alle Alten Menschen hier hineingepasst?«, fragte Fiery.

Auriga warf ihr einen seltsamen Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Nein, davon gehen wir nicht aus. Es wären Auserwählte gewesen, eine logische Auswahl an Menschen, die dafür ausgebildet waren, nicht nur eine neue Heimat zu finden, sondern dort auch überleben zu können. Auch das war womöglich ein Grund, warum es dieses Schiff niemals in die Lüfte geschafft hat. Alle Menschen wollen leben, und sobald sie erfahren, dass vielleicht ihre Spezies, nicht aber ihre eigene Familie noch eine Chance hat, sind sie nicht mehr bereit, zu helfen.«

Die Worte der Priesterin versetzten Fiery einen schmerzhaften Stich. Ihr eigener Vater hätte zugelassen, dass sie, seine Tochter, für das Wohl des Volkes geopfert worden wäre. War das selbstlos? War das logisch oder gerecht? Mit einem Mal kam ihr ein übelkeitserregender Gedanke. Ihr Vater war einmal hier gewesen. Er war in diesem Tempel gewesen, und das bedeutete, er hatte die Wahrheit gekannt. Und obwohl ihm klargewesen sein musste, dass es Weeba nicht gab, hatte er trotzdem entschieden, dass Fiery in den Lavasee steigen und sterben sollte.


Kapitel 3

- Tinder -


Tinder sprang auf, als Fiery plötzlich ein Gesicht machte, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Mit beiden Händen packte er sie an den Schultern und hielt sie fest. Ihr Blick ging einfach durch ihn hindurch, und sie fühlte sich kraftlos an wie eine Strohpuppe. Alarmiert schob Auriga sich auf den Durchgang und legte zwei Finger an Fierys Hals.

»Leg sie hin«, befahl die Priesterin und befreite die Prinzessin von Tinders Händen. Willenlos ließ diese sich flach auf die Bank legen. Dann ergriff Auriga ihre bloßen Füße und legte sie hoch auf die Tischkante, als solle Fiery demnächst ein Kind gebären.

»So fließt ihre Energie zurück in Richtung Kopf«, erklärte sie, als Tinder sie nur verständnislos anstarrte. Tatsächlich kehrte ein wenig Farbe in Fierys Gesicht zurück, doch ihre Miene war weiterhin schlaff und ausdruckslos. Angsterfüllt schob Tinder die Rotrobe zur Seite und kniete sich neben die Prinzessin.

»Fiery, was ist los?«, flüsterte er heiser und legte ihr eine Hand an die Wange. »Was ist mit dir?«

Fierys starrer Blick zuckte, dann erfasste er Tinders Gesicht endlich wieder.

»Nichts… es geht mir gut«, sagte sie mit einer rauen, fremden Stimme, die Tinder das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Hilf mir hoch.«

Tinder zögerte, doch wie immer ließ die Prinzessin sich nicht abhalten. Sie kämpfte darum, sich wieder aufsetzen zu können, und er schlang schließlich seinen Arm um sie und half ihr.

»Wir sollten zurück zur Krankenstation«, sagte Auriga. Die Sorge auf ihrem Gesicht war echt, und Tinder war geneigt, ihr zuzustimmen. Nicht, dass er gern wieder eingesperrt würde, doch dort könnte er sich zumindest in Ruhe um Fiery kümmern. Sie war eine Kämpferin, aber ihr war offenbar der Boden unter den Füßen fortgezogen worden. Das konnte niemand einfach so verkraften.

»Nein«, sagte die Prinzessin sofort. »Ich möchte auf der Stelle den Rest der Geschichte erfahren.«

»Fiery ...«, setzte Tinder leise an, doch sie unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste.

»Nichts an Priesterin Aurigas Geschichte wird schöner, wenn man sie in Etappen erzählt«, beschied sie hart und richtete sich kerzengerade auf. »Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Tinder kämpfte einen Moment lang mit sich. Der Drang, das störrische Mädchen einfach gegen ihren Willen zu packen und zurück ins Bett zu schleifen, gewann beinahe die Oberhand. Sie mutete sich zu viel zu, und zwar ständig. War ihr denn nicht klar, dass selbst wenn sie sich nichts aus ihrer Gesundheit machte, es ihn in den Wahnsinn trieb, wenn es ihr schlecht ging?

Die Priesterin nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sich setzte, einmal tief durchatmete, und dann wieder zu sprechen begann. Widerwillig setzte Tinder sich ebenfalls, diesmal jedoch direkt hinter Fiery, um sie sofort auffangen zu können. Oder sie doch noch von hier fortzuschleifen, wenn er es für nötig erachtete.

»Der einzige Ausweg, den die Alten Menschen noch sahen, war die Genforschung. Sie begriffen, dass sie die Veränderung der Welt nicht aufhalten konnten, und auch, dass sie ihr nicht entkommen konnten. Also beschlossen sie, ihr Bestes zu geben, um stattdessen die Menschheit an die Veränderung anzupassen. Sie hatten die Gene, die kleinsten und elementarsten Bausteine eines jeden Lebewesens, schon lange zu erforschen begonnen. Folglich setzten sie es sich zum Ziel, Kinder zu erschaffen, die in der neuen Welt überleben würden.«

Tinder fühlte sich, wie auch Fiery gerade zumute sein musste. Er saß auf dem Rücken eines riesigen Basilisken, der rasend schnell durch ein Dickicht aus Fakten und Vermutungen schoss. Bilder setzten sich in seinem Kopf zusammen, die vorher nur mysteriös und nebelhaft gewesen waren. Gene. Wiseons Worte. Die Forschung, das retardierende Moment. All das waren große, leuchtende Pfeile gewesen, die auf genau das hingedeutet hatten, was die Priesterin ihnen über dem kaltwerdenden Frühstück verriet.

»Sie testeten tausende Menschen, überall auf der Welt. Immer neue und immer gewagtere Verfahren wurden entwickelt, um die Menschheit von den Annehmlichkeiten der Vergangenheit zu entwöhnen. Alles, was ihnen bald nicht mehr zur Verfügung stehen würde, sollte aus ihrem Erbgut gestrichen werden. Doch kaum wähnte man sich der Lösung nahe, überschlug sich die Natur in ihrer Anstrengung, die Welt noch unwirtlicher zu machen, als die Wissenschaftler vorausgeahnt hatten. Millionen starben. Die meisten in Naturkatastrophen, doch eine zunehmende Zahl in Laboren und Krankenhäusern.«

Tinder konnte sich das kaum vorstellen. Millionen? Wie viel war das überhaupt? Es hörte sich nach einer gewaltigen Menge an. Konnte es einst so viele Alte Menschen gegeben haben?

»Nun, wie ihr euch sicher denken könnt, war auch dieser Versuch schlussendlich nicht von Erfolg gekrönt. Ganze Städte verschwanden vom Antlitz der Welt, und mit ihnen die Menschen. Die Relikte, die sicher jeder von euch bereits hier und da entdeckt hat, sind nur winzige Überreste aus dem Alltag dieser Leute. Eine ganze Weltbevölkerung stand kurz vor der endgültigen Ausrottung.«

Das Bild, welches Auriga zeichnete, ging Tinder nicht in den Kopf. Wie konnte ein Volk, das so fortschrittlich war, dass es Metall verarbeiten und all diese magischen Dinge erschaffen konnte, einfach so sterben? Wie konnten sie nicht gegen Pflanzen und Vulkane bestehen?

»Der klägliche Rest, welcher sich mehr durch Glück als Verstand noch hatte retten können, erinnerte sich schließlich an das Schiff«, sagte die Priesterin und atmete tief durch, als habe allein das Erzählen dieses verzweifelten Kampfes ums Überleben sie erschöpft. »Sie machten sich auf den Weg und nutzten das letzte Bisschen ihrer Ressourcen, um aus dem ehemaligen Raumschiff eine Zuflucht zu machen. Es war immerhin dazu gedacht gewesen, im Weltraum zu bestehen. Daher war es nicht allzu schwer, es gegen die Lavaflüsse zu befestigen, bevor sie das letzte bisschen Erde überzogen. Sie versenkten es hier im Gebirge und verbanden es mit natürlichen Höhlen. Es waren Tonnen an haltbaren Lebensmitteln und Wasser hier gelagert worden. Und so überlebte ein kleiner Haufen Menschen hier drin, ohne Hoffnung darauf, jemals zu entkommen.«

Eine Gänsehaut überzog Tinder, als er sich vorzustellen versuchte, wie sich dieser Haufen gefühlt haben musste. Eingesperrt bis ans Ende ihres Lebens, in dem Wissen, dass auch ihre Kinder und Kindeskinder kein besseres Schicksal erwartete. Und mit der Gewissheit, dass irgendwann die Vorräte aufgebraucht sein würden. Sie waren dem Tod durch Verbrennen entkommen, nur um irgendwann, am Ende der Trübsal, zu verhungern.

»Es muss Versuche gegeben haben, die Überlebenden unfruchtbar zu machen«, sagte Auriga, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ohne Aussicht auf Besserung hielt man es für unmenschlich, unschuldige Kinder in eine Welt ohne Hoffnung zu bringen. Doch dann geschah etwas, mit dem keiner von ihnen jemals gerechnet hätte.«

»Das Feuervolk war geboren«, sagte Fiery ruhig. Auriga nickte ein wenig perplex.

»Ja, ganz genau. Nachdem die schlimmsten Ausbrüche vorüber und die Lava erkaltet war, wagte sich eine kleine Expedition nach draußen. Zuerst erlebten sie nur Ernüchterung, als sie erkannten, dass selbst der letzte Flecken Erde mit hartem Gestein bedeckt war. Doch dann fanden sie eine kleine Gruppe junger, primitiver Menschen, die sich tatsächlich von der Lava ernährten. Ihr Experiment musste unbemerkt doch noch geglückt sein. Einige wenige, die behandelt worden waren, hatten es geschafft, Kinder zur Welt zu bringen, die ohne Wasser und herkömmliche Nahrung überlebten. Eine Weile lang war man ratlos, wie man mit dem kleinen Stamm umgehen sollte. Ein paar Stimmen sprachen sich dafür aus, sie in das Schiff zu holen und von Kopf bis Fuß zu untersuchen oder ihnen zumindest beizubringen, was sie wussten. Doch die Mehrheit war schließlich dafür, sie einfach in Ruhe zu lassen. Nachdem all der Fortschritt die Menschheit nicht hatte retten können, wollten sie sehen, was geschah, wenn die Neuen die Natur nicht wieder unterwarfen, sondern ihre Bedingungen einfach akzeptierten.«

Fiery schüttelte den Kopf. »Sie waren Narren«, sagte sie bitter.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Auriga sofort, und Tinder rutschte ein wenig unruhig auf der Bank herum. Er hatte schon während der letzten Sätze bemerkt, wie Fierys Temperatur zu steigen begonnen hatte. Unauffällig versuchte er, der Priesterin einen Blick zuzuwerfen, doch diese sah der Prinzessin ehrlich interessiert ins Gesicht.

»Die Natur ist nach wie vor gegen uns«, antwortete Fiery. »Seht ihr das denn nicht? Das Feuervolk, unser Volk, war in voller Blüte. Wir haben uns entwickelt, ohne den Vulkanen die Stirn zu bieten. Im Gegenteil, wir haben sie angebetet und uns ihnen unterworfen. Und was ist der Dank?« Sie war immer lauter geworden, und ihr langes Haar schwebte nun deutlich sichtbar über ihrem Rücken. Am liebsten hätte Tinder hinter ihr rasch zu gestikulieren begonnen, um Auriga zu warnen, doch das hätte ihren Zorn nur noch weiter entfacht.

»Nun sind wir auf sie angewiesen, und sie erkalten! Meine Leute sterben, weil ihr ihnen das Wissen verwehrt habt, wie man sich selbst Nahrung erschafft! Ihr alle hier habt sie zum Tode verurteilt!«

Tinder sprang mit einem leisen Schmerzenslaut auf die Füße, als die metallene Bank zu glühen begann. Auch der Tisch färbte sich langsam rot, wo Fiery ihn berührte, und die Priesterin legte rasch ihre Hände in den Schoß.

»Wie machst du das?«, fragte sie die Prinzessin mit einer Mischung aus Furcht und Faszination.

»Warum helft ihr ihnen nicht wenigstens jetzt?«, ignorierte Fiery ihre Frage lautstark. »Ihr sitzt hier in einem Tempel für eine Göttin, die ihr erfunden habt, um uns dumm und primitiv zu halten! Die Natur hat nie damit aufgehört, uns alle töten zu wollen! Warum lasst ihr zu, dass es schon wieder geschieht?«

Tinder konnte nicht umhin, ihr Recht zu geben. Wenn Auriga nach all den Jahren dazu in der Lage war, ihnen diese Geschichte zu erzählen, dann mussten die Alten Menschen einen Weg gefunden haben, ihre Vorräte aufzufrischen. Hatte sie nicht selbst gesagt, dass die Weißen, die dort draußen durch die große Halle liefen, von ihnen abstammten? Er bezweifelte, dass das Frühstück, welches nun vor ihm stand, noch aus den Reserven von damals stammte.

»Bitte beruhige dich, Fiery, sonst muss ich den Sicherheitsdienst rufen«, sagte Auriga nun etwas strenger. »Es gibt eine Erklärung für unser Verhalten. Die Überlebenden von damals haben diese Entscheidung getroffen. Seitdem sind viele Generationen gekommen und gegangen, und viel von dem, was die ersten Bewohner des Tempels wussten, ging verloren. Außerdem war das Feuervolk schon so weit entwickelt, dass keiner wusste, wie es auf die Wahrheit reagieren würde. Also begann man, den Priesterkult der Rotroben zu benutzen.«

Da war er also. Der endgültige Beweis, dass die Göttin Weeba, der Fiery noch vor kurzem bis ans Ende der Welt gefolgt wäre, reine Erfindung war. Ein Mittel zum Zweck, um das primitive Volk nicht zu erschrecken. Es musste Fierys Welt in den Grundfesten erschüttern, doch auch seine, Tinders Welt, wurde ein klein wenig dunkler. Denn wenn es Weeba nicht gab, dann gab es auch kein Schicksal. Und das wiederum hieß, dass nichts von dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, wirklich von Bedeutung war.

»Sie weihten ein paar von uns ein, und seitdem arbeiten wir mit den Weißen zusammen«, schloss Auriga. »Wir helfen euch, wo wir können. Und wir lassen euch auch nicht einfach sterben. Es wurden Gerüchte gestreut, dass man im Tempel Hilfe finden könne, und viele haben sich auf den Weg gemacht. Nicht wenige davon haben uns mit ein wenig Hilfe tatsächlich gefunden, auch wenn uns niemand so überrascht hat, wie ihr beide. Wenn ihr wollt, führe ich euch zu ihnen.«

Fiery hatte sich offensichtlich noch nicht ganz beruhigt, doch nachdem die Muskeln ihres Kiefers das Mahlen eingestellt hatten, nickte sie ruckartig. Tinder atmete ein wenig auf, fragte sich jedoch zugleich bang, ob das eine gute Idee war.

»Gut«, sagte Auriga. »Ich bringe euch zu den Quartieren. Schlaft ruhig eine Nacht über alles. Dann sprechen wir noch einmal. Jeder von uns hat Zeit gebraucht.«

Die roten Quartiere waren ein gutes Stück weiter entfernt, und Tinder hatte es längst aufgegeben, sich den Rückweg merken zu wollen. Scheinbar befanden sich die weißen Quartiere ganz am anderen Ende, und er fragte sich, ob das einen Grund hatte. Je näher sie dem besagten Trakt kamen, desto nervöser wurde er. Was würden sie vorfinden? Ein klägliches Dutzend abgemagerter Feuerleute? Gab es Tote zu beklagen, die Fiery gekannt hatte? Er hatte ernsthaft begonnen, sich um die Gesundheit ihres Geistes zu sorgen, sollten sie noch weitere niederschmetternde Botschaften erwarten.

Die Quartiere entpuppten sich als ein weiteres Labyrinth unendlicher Gänge mit hunderten von Türen, kaum zu unterscheiden von den anderen. Ihm und Fiery wurden getrennte Zimmer zugewiesen. Sein erster Impuls war, dagegen zu protestieren, doch als die Prinzessin es mit einem Schulterzucken abtat, kam er sich plötzlich kindisch dabei vor. Also akzeptierte er es, und ließ sich seine eigene, weiße Karte in die Hand drücken.

»Das sind die Schlüssel zu euren Zimmern«, erklärte Auriga. »Achtet gut auf sie, denn wie alles hier unten, sind unsere Reserven an Schlüsselkarten begrenzt.«

»Kann ich damit nur meine eigene Tür öffnen?«, fragte Tinder sofort, und die Priesterin lächelte.

»Deine Tür, und sämtliche Durchgänge, die du ohne Weiteres betreten darfst«, korrigierte sie. »Sieh dich ruhig in Ruhe um. Sollte dir der Zugang verwehrt werden, verbirgt sich dahinter entweder etwas Gefährliches oder etwas Privates. Die Krankenstation kannst du auch betreten, allerdings nur den Hauptgang und die Rezeption.«

Tinder nickte, auch wenn die Hälfte ihrer Worte für ihn keinen Sinn ergaben.

»Bevor ich euch für den Rest des Tages erstmal allein lasse, zeige ich euch noch den Gemeinschaftsraum.« Auriga deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

Unsicher suchte Tinder Fierys Blick. Gerne hätte er auf Gemeinschaft verzichtet, doch das Gesicht der Prinzessin zeigte kühle Entschlossenheit. Also folgten sie der Rotrobe wieder hinaus auf den Flur und weiter in die Tiefen der Anlage.

Die Tür zum Gemeinschaftsraum war nicht verschlossen. Sie reagierte, sobald man auf sie zutrat, und öffnete sich zischend. Dahinter empfing sie ein wahres Konzert aus Gemurmel, Lachen und Stühlerücken. Gut hundert Menschen in schlichter, roter Kleidung saßen, standen, lachten und unterhielten sich.

Fiery trat langsam an Auriga vorbei in den Raum, und Tinder hielt sich vorsichtshalber in ihrem Windschatten. Trotzdem prallte er beinahe unsanft gegen sie, als sie abrupt stehen blieb. Ein Blick auf ihr Gesicht verriet ihm, dass seine Befürchtungen berechtigt gewesen waren. Ihre Augen waren groß wie Handteller, ihr Mund stand leicht auf, und ihre Hände hatte ein sichtbares Zittern ergriffen. Als er sich umsah, bemerkte er, dass mitten im Gewusel eine Frau ebenfalls wie angewurzelt verharrte und sie anstarrte.

»Mutter?«


Kapitel 4

- Fiery -


Fiery glaubte zu träumen. Oder zu halluzinieren. Beides war jedenfalls wahrscheinlicher, als dass sie wirklich sah, was sie sah. Diese Frau, um Jahre gealtert und doch so leicht wiederzuerkennen, war ihre verschwundene Mutter.

»Fiery?« Kein Zweifel. Wenn sie eine Halluzination war, dann eine sehr lebensechte. »Fiery, meine Tochter, bis du das?«

Wie gelähmt stand sie da und sah zu, wie die Frau sich von ihrem Platz löste und immer schneller auf sie zulief. Ihr Haar war noch immer voll und reichte bis zur Hüfte, wenngleich sich an den Schläfen ein paar graue Strähnen dazugesellt hatten. Sie war blass, doch ihre Augen funkelten so wach und durchdringend, wie sie sie erinnerte.

Eine halbe Schrittlänge vor Fiery blieb sie stehen. Erstarrt ließ sie zu, dass ihre Mutter sie von oben bis unten betrachtete, die Arme leicht geöffnet, und doch nicht in der Lage, sie zu berühren.

»Du bist es wirklich«, flüsterte sie beinahe andächtig und streckte eine Hand aus, um Fierys Wange zu streicheln. Doch die Prinzessin wich im letzten Moment zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mutter«, wiederholte sie, als der Schock langsam nachließ. »Wie kommst du hierher?«

Sie spürte, wie Tinder ihr von hinten eine besänftigende Hand auf den Arm legte, und schüttelte ihn unwirsch ab.

»Firess hat deine Ankunft bereits ungeduldig erwartet, seit wir ihr gesagt haben, dass du hier bist«, schaltete sich Auriga ein und stellte sich zwischen sie. »Ich wollte die Überraschung nicht verderben. Wie ich sehe, ist sie mir gelungen… Ihr habt sicher viel zu besprechen, deshalb lasse ich euch nun allein. Wenn ihr etwas braucht, fragt in der großen Halle nach mir!«

Sie warf Fiery und Tinder noch ein kurzes Lächeln zu, dann wandte sie sich ab und verließ den Gemeinschaftsraum mit wehenden Gewändern. Aller Augen waren nun auf Fiery und ihre Mutter gerichtet. Totenstille kehrte ein.

»Beantworte die Frage«, sagte Fiery, so ruhig sie konnte. Das Zittern drohte, auch ihre Stimme zu ergreifen. Fest presste sie ihre Finger auf die zuckenden Muskeln ihrer Oberarme. Sie wartete vergeblich auf die vertraute Hitze, die ihre Erregung sonst mit sich brachte. Stattdessen verwandelten Furcht und Trauer ihren Magen in einen Eisklumpen. Im Grunde wollte sie die Antwort gar nicht hören.

Firess Mund begann, sich hilflos zu bewegen, ohne einen Ton hervorzubringen.

»Warst du die ganze Zeit über hier?«, fragte Fiery rau und versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der ihre Kehle blockierte. »Hast du mich verlassen, um hier sein zu können?«

»Fiery, das ist eine lange Geschichte«, brachte ihre Mutter erstickt hervor und unternahm einen weiteren Versuch, sie in die Arme zu schließen. Doch Fiery konnte nicht.

»Lass mich! Es ist keine lange Geschichte. Du hast es hier besser gehabt, und du hast die Rotroben deiner Familie vorgezogen! Dabei hätten wir dich gebraucht!« Bebend holte Fiery Luft und presste die Lippen aufeinander. Wenn sie den Mund jetzt wieder öffnete, würde sie anfangen zu weinen. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. Sie machte auf dem Absatz kehrt und floh aus dem Raum.

Ohne sich umzusehen, stürmte sie die Flure entlang, bis sie endlich ihr Quartier gefunden hatte. Schwer atmend gelang es ihr nach dem dritten Versuch, das Schloss mit dem Kärtchen zu öffnen. Kaum hatte die Tür sich zischend hinter ihr geschlossen, ließ sie sich auf das schmale Bett fallen.

Sie hatte genug. Nahmen die Enttäuschungen denn gar kein Ende? Seit sie durch jene unglückselige Tür den Tempel betreten hatten, jagte eine grausige Wahrheit die nächste. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann hätte sie am liebsten nichts von alldem gewusst. Ihr Leben davor war alles andere als leicht gewesen, doch sie hatte eine Bestimmung gehabt, und Weeba über ihr, die alles lenkte. Nun war sie allein auf der Welt.

Selbst Tinder würde sie verlassen. Sie hatte ihn davon überzeugt, ihr zu folgen, um auch seine Welt retten zu können. Nun musste ihm klargeworden sein, dass sie ihn völlig umsonst auf diese beschwerliche Reise mitgenommen hatte. Wahrscheinlich wünschte er sich, sie damals gleich auf der Insel gelassen zu haben, selbst wenn er etwas Anderes behauptete. Dank ihr war er nun fern der Heimat, ohne Hoffnung auf Hilfe.

Weebas Tempel war nichts als eine Höhle in den Bergen, ein alterndes Relikt aus längst vergangenen Zeiten, in dem furchtsame Überlebende sich um sich selbst kümmerten. Auriga hatte zwar behauptet, dem Feuervolk zu helfen, doch davon hatte sie noch nicht viel gesehen. Die einzige Rettung, die sie zu bieten hatte, war ein Versteck. Fiery konnte sich hier gemeinsam mit den Überresten ihres einst mächtigen Volkes verkriechen und auf den Tod warten.

Es klopfte. Fiery hielt die Luft an, bis ihr aufging, dass wer auch immer vor der Tür stand, sie hereinkommen gesehen haben musste.

»Fiery? Ich bin es.«

Tinder. Gekommen, um Lebwohl zu sagen. Zumindest verabschiedete er sich, dachte Fiery und schniefte. Stellen konnte sie sich dem trotzdem nicht. Nicht jetzt, nicht heute. Vielleicht niemals. Der junge Pirat war der einzige Mensch auf der Welt, der ihr noch etwas bedeutete.

»Prinzessin, mach auf.« Er klopfte wieder, lauter diesmal. Fiery rührte sich nicht. Sie wollte allein sein, und nichts mehr sehen und hören.

»Geh!«, rief sie laut, als das Klopfen nicht aufhörte. »Lass mich in Ruhe!«

Es wurde still. Fiery stand nun doch auf und ging zur Tür, um ein Ohr dagegen zu legen. War er wirklich einfach gegangen?

»Ich lasse dich in Ruhe, wenn du mich reinlässt«, sagte Tinders Stimme sanft, und die Prinzessin zuckte ertappt zusammen. »Ich will nur sichergehen, dass du… dass es dir gut geht. Einverstanden?«

Fiery zögerte.

»Außerdem gruselt es mich allein hier draußen«, setzte er nach. Sie konnte das halbe Lächeln auf seinem Gesicht förmlich hören, und lehnte seufzend ihre Stirn gegen die Tür. Dann drückte sie die kalte Klinke nieder und schob sie ein Stück auf.

Pure Erleichterung machte sich auf Tinders Gesicht breit, als sie ihn sah, und ihr Herz taute den Rest ihres Körpers ein wenig auf.

»Da bist du ja, Prinzessin«, sagte er leise und nahm sie in die Arme. Angespannt wartete sie auf seine nächsten Worte, doch er schwieg. Stattdessen nahm er sie an der Hand und führte sie zu ihrem Bett, wo sie sich gemeinsam setzten.

»Das war genug für einen Tag«, sagte er, bevor sie auch nur Luft holen konnte. »Wir reden später über alles. Komm her.«

Dankbar legte sie sich neben ihn und bettete ihren Kopf auf seine Schulter. Sein Arm legte sich warm und fest um sie, und gemeinsam zogen sie sich die dünne Decke bis zum Kinn. Fiery schloss die Augen und genoss eine Weile lang das gleichmäßige Auf und Ab von Tinders Brust. Das Zittern in ihren Gliedern legte sich, und ihr Atem wurde langsamer und tiefer. Seine Haut gab angenehme Wärme ab, die Fiery eine wohlige Gänsehaut verursachte.

Als sie die Augen das nächste Mal aufschlug, gähnte sie herzhaft und blinzelte ein wenig verwirrt. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie lag eingerollt auf der Seite, komplett in die Decke eingewickelt. Hastig drehte sie sich um und atmete erleichtert auf. Tinder war noch da.Er lag direkt hinter ihr, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, und betrachtete sie.

»Gut geschlafen?«, fragte er schmunzelnd.

»Ich glaube ja«, antwortete sie und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen.

»Ich habe schon gedacht, du wolltest gar nicht mehr aufwachen.« Er lächelte, doch sein Blick war besorgt. »Obwohl du wunderschön bist, wenn du schläfst.«

Fiery lächelte. Seine Nähe und die Ruhe, die er ausstrahlte, ließen die vergangenen Stunden wie einen halbvergessenen Alptraum erscheinen. Wenn sie doch einfach für immer in diesem Augenblick verweilen könnten.

Tinders Augen wurden weich, als könne er ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen. Sein Kopf neigte sich, und Fiery schloss die Lider. Zart wie ein Schmetterling legten sich seine Lippen auf ihre, und sie erwiderte den Kuss zaghaft. Der Pirat brummte zufrieden und legte eine Hand unter ihren Kopf, um sie sanft zu sich heranzuziehen.

Mit klopfendem Herzen horchte Fiery in sich hinein. Keine aufwallende Hitze, keine Gefahr, Tinder zu verbrennen. Genießerisch öffnete sie leicht ihren Mund und ließ seine forschende Zunge ein. Es war aufregend, sie mit der Eigenen zu umspielen, und dabei seinen wohlriechenden Atem zu teilen.

Tinder lächelte und drehte sie umsichtig auf den Rücken, ohne den Kuss zu unterbrechen. Entspannt legte Fiery ihren Kopf ab und ließ zu, dass der Pirat sich über sie beugte. Mit der freien Hand begann er, ihre Wange zu streicheln, und sie schlang ihre Arme vertrauensvoll um seine Mitte. Fasziniert fühlte sie das Spiel seiner starken Rückenmuskeln, während er sich über ihr bewegte.

Ganz langsam wanderte seine Hand über ihren Hals, liebkoste ihre warme Haut und fuhr mit dem Daumen die Linie ihrer Schulter nach. Fiery erschauerte und legte beide Arme neben ihren Kopf. Tinders rechte Hand bebte, als er ihr Hemd hochschob und mit der anderen seine Erkundungen fortsetzte. Sein Atem beschleunigte sich, und sein Kuss wurde hungriger, während seine Finger sich der Rundung ihrer Brust näherten.

Fiery wurde warm, doch sie zwang sich, ruhig zu atmen. Zu neugierig war sie auf das Gefühl, wenn er sie dort berührte, wo sich jetzt schon alles erregt zusammenzog. Der Weg seiner tastenden Finger wurde durch die geschwungene Form ihres Korsetts behindert, doch er fuhr so dicht daran entlang, dass die sensible Haut darunter empfindlich kribbelte. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, und sie bäumte sich Tinder entgegen. Er erzitterte und löste den Kuss, um zu beobachten, wie sein Zeigefinger ihre Brustwarze umkreiste. Sie war unter einem großen Rubin versteckt, und ihre Erregung schmerzte ein wenig, doch Fiery hätte alles dafür getan, dass er weitermachte. Dann senkte er seine Lippen und fuhr mit der Zungenspitze daran entlang.

Ihr zaghafter Lustschrei vermischte sich mit Tinders schmerzerfülltem Ächzen. Er zuckte zurück und rückte auf der Stelle ein Stück von ihr fort, doch er floh nicht. Fiery riss entsetzt die Augen auf, aber der Pirat lächelte schon wieder.

»Keine Sorge, Prinzessin«, flüsterte er ein wenig atemlos. »Es ist nichts passiert. Aber du stehst jetzt besser auf.«

Ein wenig verschämt sprang Fiery aus dem Bett, welches bereits einen verbrannten Geruch verströmte. Sie wollte sich das Hemd wieder über den Körper ziehen, sah aber ein, dass das keine gute Idee war. Stattdessen zog sie es sich rasch über den Kopf und schlang nervös die Arme um den Körper. Es war absurd, sich auf einmal nackt zu fühlen, war sie doch nur mit dem festgebrannten Korsett bekleidet um die halbe Welt gereist. Doch aus irgendeinem Grund kam sie sich entblößt vor.

»Ich hoffe, das bedeutet, es hat dir gefallen?«, fragte Tinder zögernd. Auch er schien nicht so recht zu wissen, wohin mit seinen Händen.

Fiery nickte und konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen.

»Sehr sogar«, hauchte sie, während Tinder sich nervös mit den Fingern durch das gelöste Haar fuhr. »Und es tut mir so leid …«

»Nein, nicht, Fiery«, unterbrach er sie sofort. Dieses Mal fixierte er sie mit seinem ernsten Blick, aus dem jedes Unbehagen verschwunden war. »Es ist nicht deine Schuld. Ich wusste, dass das passieren kann, und ich bin das Risiko gern eingegangen. Du hast immer mehr Kontrolle darüber, merkst du das nicht?«

Fiery zuckte unglücklich mit den Schultern.

»Doch, es stimmt«, beharrte Tinder, und trat so nah an sie heran, wie er ihre abklingende Hitze offenbar gerade noch aushielt. »Die Fiery von früher hätte schon längst den ganzen Tempel in Schutt und Asche gelegt. Das letzte Mal konnte ich dich kaum küssen. Und beim nächsten Mal wird es noch länger dauern, versprochen.«

Fiery fragte nicht, woher er das zu wissen glaubte. Die Vorstellung gefiel ihr so sehr, dass sie sie nicht infrage stellen mochte. Stattdessen atmete sie tief durch und rang sich ein hoffnungsvolles Lächeln ab.

»Kannst du heute Nacht hierbleiben?«, fragte sie kleinlaut. Tinder nickte.

»Natürlich, Prinzessin. Solange du mich willst.«

Sei es die Ruhe, Tinders Küsse oder die Tatsache, dass sie dieses Mal selbst entscheiden konnte, ob sie das Zimmer verließ, Fiery fühlte sich am nächsten Morgen jedenfalls um Längen besser. Sie öffnete die Augen, atmete den herben Duft des schlafenden Piraten ein und hatte den Eindruck, das Licht im Zimmer sei über Nacht heller und freundlicher geworden.

Aus Angst, sie könne Tinder wecken, blieb sie liegen und ließ ihre Augen über die weiße Decke wandern. Sie hatte kaum Zeit gehabt, in Ruhe über alles nachzudenken, was sie gestern gehört und gesehen hatte. Nicht, dass sie am Tag zuvor auch nur das geringste Bedürfnis danach verspürt hatte. Das war jetzt anders.

Vorsichtig tastete sie sich in Gedanken an die Erinnerungen heran, wie mit der Zunge an eine wunde Stelle im Mund. Weeba gab es nicht. Noch immer sank ihr das Herz, sobald sie daran dachte. Ihre ganze Weltanschauung war mit wenigen Sätzen zertrümmert worden wie ein poröser Stein. Noch schlimmer war, dass sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter es gewusst hatten. Und dass sie in diesem Wissen so selbstsüchtig gehandelt hatten, wie Fiery es kaum je für möglich gehalten hätte. Ihre gesamte Familie hatte sie verraten. Immerhin konnte sie ihre Mutter noch damit konfrontieren. Und genau das würde sie tun.

Gesagt, getan. Sie hatte Tinder noch einige Minuten gegeben, bevor sie aufgestanden war. In einem kleinen Regal mit Türen fand sie dieselbe schlichte, rote Kleidung, welche ihre Artgenossen im Gemeinschaftsraum getragen hatten. Sogar ein paar Schuhe aus einem seltsam harten und doch flexiblen Material gehörten dazu. Zwei Taschen waren direkt in die Hose genäht worden, und Fiery steckte ihre Schlüsselkarte hinein.

Der Pirat war in der Zwischenzeit grummelnd zum Leben erwacht, kam aber erst vollständig zu sich, als er Fiery komplett angezogen am Bett vorbeigehen sah.

»Wo willst du denn hin?«, fragte er schlaftrunken und schob sich blinzelnd eine lose Strähne aus dem Gesicht.

»Zu meiner Mutter«, gab sie mit fester Stimme zurück und band sich das voluminöse Haar mit einem Band im Nacken zusammen. Sie würde keine Widerrede dulden, nicht jetzt, da sie sich endlich wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte und ihrer Entschlossenheit fühlte. Was auch immer Firess zu sagen hatte, konnte nicht schlimmer sein als das, was Fiery bereits annahm.

»Bleib ruhig noch hier und schlaf. Es ist wohl besser, wenn ich erstmal allein mit ihr spreche.« Tinder hob beide Brauen, verkniff sich jedoch den Kommentar, der quer über sein Gesicht geschrieben stand: Und wer hält dich auf, wenn du zornig wirst? Stattdessen nickte er nur stumm und zog sich die Decke wieder über die breiten Schultern.

Zu ihrem eigenen Erstaunen fand Fiery den Weg zurück zum Gemeinschaftsraum auf Anhieb. Sie trat raschen Schrittes und erhobenen Hauptes durch die zischende Tür. Im Gegensatz zum Vortag wirkte der Raum nun recht groß, mindestens halb so groß wie die Kantine, wenn auch ein wenig freundlicher eingerichtet. Der Grund dafür war, dass sich nur eine einzige Gestalt darin befand. Sie saß kerzengerade an einem der Tische, die Hände im Schoß gefaltet.

»Fiery«, begrüßte ihre Mutter sie sanft. »Ich habe dich bereits erwartet.«

Misstrauisch blieb Fiery stehen. »Woher wusstest du, dass ich komme?«

»Du bist meine Tochter. Natürlich wusste ich, dass du kommst. Und ich sitze auch nicht erst seit kurzer Zeit hier«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Bitte, setz dich.«

Die Prinzessin traute ihr trotzdem noch nicht ganz über den Weg, aber schließlich war sie ja gekommen, um mit Firess zu sprechen. Langsam, um nicht hastig zu wirken, schritt sie durch runde Tische mit umgedrehten Stühlen darauf bis zur Mitte, wo ihre Mutter saß. Sie hatte bereits einen zweiten Stuhl heruntergenommen und auf die Füße gestellt. Ein wenig steif nahm Fiery Platz und schlug die Beine übereinander.

»All das hier muss dir wie ein Alptraum vorkommen, aber sei versichert, dass nicht alles so ist, wie es scheint.« Firess hatte so plötzlich und drastisch den Ton gewechselt, dass Fiery perplex blinzelte. Hastig und leise waren ihre Worte, als befürchte sie, jemand könne lauschen. Ihre Augen wurden groß und dunkel, während sie sich beinahe verschwörerisch vorlehnte.

»Was meinst du damit?«, fragte Fiery verwirrt.

»Ich bin froh, dich zu sehen, meine Tochter, das musst du mir glauben«, fuhr Firess fort. »Ich werde dir wohl nie begreiflich machen können, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Aber du solltest nicht hier sein.«

»Warum?«

Ihre Mutter sah sich tatsächlich kurz um, bevor sie antwortete. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

»Sie nennen es einen Tempel und eine Zuflucht, und das ist es im Grunde auch. Was sie dir nicht sagen, ist, dass sie niemanden wieder von hier fortlassen.«

Nun wurden Fierys Augen groß. Das erklärte zumindest all die Andeutungen und Ausflüchte, die Auriga ständig von sich gab. Immer wieder hatte sie vom Eingewöhnen und Zeit lassen gesprochen, doch nie davon, wann Fiery und Tinder weiterziehen würden.

»Ich werde nicht hierbleiben«, sagte sie entschlossen. Ihre Mutter lächelte gequält.

»Das ist meine Fiery«, sagte sie und griff nach ihrem Handgelenk auf dem Tisch. Fiery widerstand dem Impuls, es fortzuziehen. Die Berührung war warm und irgendwie beruhigend. »Doch den Tempel wieder zu verlassen, wird nicht so einfach, wie du glaubst. Auch wenn du es dir jetzt vielleicht noch nicht vorstellen kannst, aber ich habe monatelang versucht, zurück ins Bekannte Land zu kommen. Zu dir und deinen Geschwistern. Und zu deinem Vater.« Ihre letzten Worte klangen erstickt, und sie wandte kurz den Blick ab.

Fierys Magen gefror. Es lag nahe, dass Firess vom Tod ihres Ehemanns gehört hatte. Und auch von der Art seines Ablebens. Aber kannte sie auch die Umstände, die dazu geführt hatten, dass die Kronprinzessin ihren eigenen Vater getötet hatte?

»Die Weißen und die Priester arbeiten eng zusammen. Sie tun alles, um zu verhindern, dass Wissen oder Relikte unkontrolliert den Tempel verlassen.«

Fiery schnaubte. »Wohin sollte sowohl das eine als auch das andere schon gelangen? Mutter, dort draußen wachsen grüne Pflanzen. Ich bezweifle, dass noch viele von uns in den Vulkanen leben.«

Der Schmerz in Firess Augen vertiefte sich bei diesen Worten noch, ohne dass Fiery auch nur eine Ahnung hatte, warum. Ihre anderen beiden Töchter waren freiwillig in derselben Nacht gestorben, wie ihr Vater. Der Einzige, dessen Schicksal sie nicht kannte, war…

»Ash. Er ist noch da draußen. Und mit ihm der gesamte Rest unseres Volkes. Sie haben sich alle in das Glutschloss zurückgezogen.«

»Wie viele?«

»Hunderte. Die wenigen, die du gestern hier gesehen hast, sind Flüchtlinge. Den Rest zwingt er, zu bleiben.« Fiery sah, wie schwer es ihrer Mutter fiel, auch nur darüber zu sprechen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

»Ash zwingt sie? Er ist ein kleiner Junge!«

»Ein kleiner Junge mit der Gabe der Seher und dem Naturell eines unterschätzten Sohnes«, berichtigte Firess sie. Verzweifelt rang sie die Hände, als bereite es ihr körperliche Schmerzen, so über ihren eigenen Sohn zu reden. »Er ist von Rechts wegen König, und die Krieger und Wachen folgen ihm. Fiery, Ash hat… Unaussprechliches getan, um sich des unbedingten Gehorsams seiner Untertanen zu versichern. Mit jedem, der hier zu uns gestoßen ist, haben uns mehr Schreckensnachrichten erreicht.«

Fiery schluckte trocken. Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Monaten gefragt, was Ash im Glutschloss anstellen mochte? Doch offensichtlich hatte sie ihn selbst nach den Vorfällen, die zu ihrer Flucht geführt hatten, noch unterschätzt.

»Du musst ihn aufhalten, Fiery«, sagte ihre Mutter nun eindringlich, und drückte ihre Hand so fest, dass es wehtat. »Ich weiß nicht, wie lange sie dort draußen noch überleben können. Du musst sie hierherführen. Erst dann hat unser Volk noch eine Chance, hörst du? Wenn sie leben, ist das Feuervolk noch nicht verloren.«

Fiery nickte langsam. Sie hatte mit allem gerechnet, doch damit nicht.

»Keine Sorge, Mutter«, sagte sie leise. »Schon morgen werden Tinder und ich wieder draußen sein. Und dann wird Ash sein blaues Wunder erleben.«


Kapitel 5

- Tinder -


Tinder hörte schweigend zu, bis Fiery ihren kurzen, aber erschütternden Bericht beendet hatte. Sie wirkte erstaunlich ruhig und aufgeräumt, sogar ihre Augen leuchteten endlich wieder in ihrer schillernden Mischung aus Grün- und Blautönen.

Als sie fertig war, legte sie die Hände in den Schneidersitz und sah ihn erwartungsvoll an. Tinder räusperte sich und fuhr sich mit einer Hand über die kurzen Stoppeln an den Seiten seines Schädels.

»Und, glaubst du ihr?«, fragte er schließlich. Fiery legte den Kopf schief. Dann nickte sie.

»Ja, ich denke schon. Was meinen Bruder angeht – was sie sagt, passt genau zu dem Ash, den ich kenne. Und du musst zugeben, dass der Rest über den Tempel einiges erklären würde. Ich meine, sie haben uns Quartiere zugewiesen. Und die Kantine! Sie wollen nicht, dass wir gehen.«

»Wir könnten es einfach versuchen«, schlug Tinder vor.

»Ja«, stimmte Fiery sofort zu und stand auf. »Es ist ohnehin der einzige Weg. Ich wäre hier auf keinen Fall auch nur einen Tag länger geblieben.«

Tinder schwieg dazu und begann, die zerknüllte Decke über seinen Beinen glattzustreichen. Er sah hinab auf seine zerschundenen Hände und holte kurz Luft, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe.

»Tinder?« Fiery stand vor ihm und sah ihn mit gehobenen Brauen an. »Was ist?«

»Nichts.« Tinder zwang sich zu einem Lächeln und schlug die Decke zur Seite, um ebenfalls aufzustehen. »Ich gehe in mein Quartier und ziehe mich an. Und dann sehe ich mich mal in der Kantine um. Für den Weg werde ich Proviant brauchen.«

Er machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen, doch Fiery griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.

»Du willst gar nicht weg«, stellte sie fest. Ihr Gesicht blieb unbewegt, doch ihre Hand war deutlich wärmer als eben. Tinder schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen.

»Nein. Wie kommst du darauf? Lass uns keine Zeit verlieren«, fügte er ein wenig forscher hinzu und machte sich sanft los. Er kam genau zwei Schritte weit, bis sie ihm den Weg verstellte. Tinder seufzte.

»Warum?«, fragte sie, seinen Widerspruch ignorierend. »Was findest du an diesem Ort?«

»Nichts!«, gab Tinder ein wenig lauter zurück. Warum konnte sie es nicht einfach gut sein lassen? Er hatte doch keinen Ton gesagt!

»Wenn du nicht mitkommen möchtest, sag es lieber jetzt«, setzte sie trotzig nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verstehe das. Es geht jetzt nur noch um meine Leute, und du bist ihnen zu nichts verpflichtet.«

»Fiery, verdammt!«, brüllte Tinder und schlug mit der Faust gegen die makellos weiße Wand, dass es krachte. Sie blinzelte erschrocken, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle.

»Darum geht es doch gar nicht! Darum ist es noch nie gegangen, begreifst du das noch immer nicht?«

»Worum dann?«, fragte sie leise. Sie verstand es wirklich nicht. Weil sie es selbst nicht fühlte, wurde ihm klar. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er biss fest die Zähne zusammen, um sie zurückzuhalten.

»Das tut nichts mehr zur Sache«, sagte er hart und versuchte, sie einfach aus dem Weg zu schieben. Doch das störrische Mädchen rührte sich nicht vom Fleck. Sie war stark, und ihre Körpertemperatur war bereits so weit gestiegen, dass er sie nicht lange berühren konnte.

»Sag es mir«, beharrte sie und verengte die Augen zu Schlitzen. »Worum geht es dann?«

Tinder schloss die Augen.

»Ich finde nichts an diesem Ort«, wiederholte er leise und sah sie wieder an. Ihr hübsches Gesicht, die Wangen leicht gerötet und so fein geschnitten, dass sie beinahe zerbrechlich gewirkt hätte, wäre da nicht ihr unbändiges Haar. Ihre Augen waren tief wie die See, wenn sie ihn so ansah und versuchte, sein Innerstes zu entziffern. »Mir hätte nur ein wenig Frieden gefallen. Hier unten lassen sich vielleicht keine Heldentaten vollbringen, aber wir konnten nun schon zwei Nächte hintereinander in Ruhe schlafen. Trocken, sicher und bequem. Ich muss nicht hungern, und du musst nicht frieren. Ich hätte nichts dagegen gehabt, das noch ein wenig länger zu genießen. Mit dir«, fügte er kaum hörbar hinzu.

Fiery schwieg, ohne ihre Augen von ihm zu nehmen.

»Ich weiß, das ist dumm und kindisch«, sagte er ein wenig fester. »Du bist die Kronprinzessin, und das Wohl deines Volkes steht für dich an erster Stelle. Ich bin nur ein Ausgestoßener, zu feige für meinen eigenen Stamm. Natürlich werde ich dir gegen deinen Bruder helfen. Und danach finde ich einen Weg, um in den Dschungel zurückzukehren. Deine Welt ist nichts für mich, ich habe mir etwas vorgemacht.«

Als er diesmal versuchte, die Prinzessin zur Seite zu schieben, traf er auf keinen Widerstand mehr. Sie öffnete den Mund, doch Tinder wollte es nicht hören. Hastig schob er sich durch die Tür und ging so schnell er konnte den Gang hinunter.

Nun liefen ihm doch Tränen über die Wangen, und er wischte sie ärgerlich fort. Was hatte er gedacht, würde passieren? Dass sie einfach aufgab? Ihr Kriegertum ablegte und ein ruhiges Leben mit ihm zusammen führte? Zornig schlug er sich die flache Hand gegen die Stirn. Er war und blieb ein Narr.

Als er sein Quartier erreichte, waren seine Augen wieder trocken, doch das Innere seiner Brust fühlte sich an wie ein kalter Stein. Sofort begann er, den Inhalt seines eigenen Schrankes herauszureißen und auf das Bett zu werfen. Die Kleidung war der in Fierys Zimmer ähnlich, nur ein wenig weiter geschnitten. Grob zog er sich das weiße Hemd aus der Krankenstation über den Kopf und stellte sich vor eine mannshohe Fläche an der Wand, die perfekter spiegelte, als jede Pfütze es konnte.

War das noch der Tinder von früher? Er kam sich schmaler vor, dafür waren seine Schultern breiter und kantiger geworden. Sein Haar hatte begonnen, wieder zu dem Schopf zu wuchern, den er vor seiner Zeit auf dem Piratenschiff getragen hatte. Entschlossen betrat er den kleinen, abgetrennten Teil seines Quartiers, indem er sich waschen und seine Notdurft verrichten konnte. Er stellte den Wasserstrahl an, wie Auriga es ihm gezeigt hatte, und stellte sich darunter.

Warm und dampfend lief ihm das prasselnde Nass über den Körper und entspannte seine verkrampften Muskeln. Er stöhnte wohlig und begann, sich zu waschen. Schweiß und Schmutz lösten sich von seiner Haut, und die vielen Abschürfungen und Schnitte, die er sich auf dem Weg durch die Berge zugezogen hatte, begannen zu brennen.

Er trocknete sich mit einem großen, kratzigen Tuch ab, das an einem Haken hing, und machte sich auf die Suche nach einem Messer. Schon nach kurzer Zeit wurde er fündig. In seinem Schrank befand sich eine Klinge, zu klein, um daraus eine Waffe zu machen, aber für seine Zwecke ausreichend. Er nahm ebenfalls den kleinen Kamm heraus, stellte sich vor den großen Spiegel und begann, sich zu rasieren.

Sorgfältig entledigte er sich der kurzen Stoppeln auf seinem Schädel, und kämmte dann den breiten Streifen schwarzen Haars in der Mitte. Mit geübten Fingern flocht er ihn zu einem festen Zopf und zog sich an.

Das weiße Hemd pflückte er schließlich auch vom Bett und begann, daraus einen Beutel zu knoten, in dem er zumindest ein wenig Nahrung und Wasser transportieren konnte. Er war bereit, als es an seiner Tür klopfte.

Mit festem Schritt durchquerte er das Zimmer, und öffnete sie. Dahinter stand zu seiner Überraschung aber nicht die Prinzessin.

»Tinder, nehme ich an?« Firess war ein Stück kleiner als ihre Tochter und sah mit vor dem Bauch gefalteten Händen zu ihm auf. Tinder nickte verblüfft, und schon schob sich die Königin an ihm vorbei in den Raum hinein.

»Ich bin wegen Fiery hier, wie du dir sicher denken kannst«, sagte sie, während er überrumpelt die Tür wieder schloss.

»Wieso? Was ist mit ihr?« Tinder fühlte, wie seine Handflächen zu schwitzen begannen. Er folgte Firess zu dem kleinen Tisch, wo sie sich auf einen der beiden Stühle setzte. Zu nervös, um es ihr gleichzutun, blieb er stehen.

»Sie ist noch so ungeduldig und stürmisch wie als Kind, und ich sorge mich um sie«, gestand sie und strich sich eine Locke hinters Ohr.

»Sie ist eine Kämpferin«, sagte Tinder defensiv. »Und sie weiß, was sie tut.«

»Versteh mich nicht falsch«, gab Firess mit einem schiefen Lächeln zurück. »Ich will sie nicht kritisieren. Wäre sie nicht eine so heißblütige junge Frau geworden, wäre womöglich jetzt schon alle Hoffnung verloren. Doch ich kenne die Priester dieses Tempels besser als sie. Es ist leicht, sich von ihrer Freundlichkeit und ihrem überlegenen Wissen blenden zu lassen. Doch sollte Fiery versuchen, sich mit Gewalt ihren Weg an die Oberfläche zu erkämpfen, wird sie keinen Erfolg haben.«

Tinder verzog ein wenig abschätzig das Gesicht.

»Eure Tochter hat Fähigkeiten, gegen die kaum jemand bestehen kann«, hielt er dagegen. »Wenn sie nach draußen will, kommt sie auch nach draußen.«

Die Königin schüttelte rasch den Kopf.

»Das mag bisher immer der Fall gewesen sein. Doch hier liegen die Dinge anders. Die Weißen verfügen über Waffen, die schwere Verletzungen oder sogar den Tod bringen, ohne dass auch nur einer von ihnen in ihre Nähe kommen müsste. Und sie scheuen nicht davor zurück, sie zu benutzen«, fügte sie mit rauer Stimme hinzu.

Tinder starrte sie an. Wenn sie ihm hatte Angst machen wollen, so war es ihr gelungen.

»Was soll ich tun?«, fragte er schließlich und hob die Arme. »Ihr wart es doch, die sie zum Glutschloss geschickt hat! Wozu, wenn sie ohnehin keine Chance hat?«

»Es gibt einen Weg«, antwortete Firess sofort und stand auf. Sie trat so nah an Tinder heran, dass sie nur noch flüstern brauchte.

»Doch du musst ihr dabei helfen. Sagt niemandem, dass ihr gehen wollt. Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich euch sage, dass sie euch nicht gehen lassen werden. Also alarmiert sie gar nicht erst. Ihr müsst ungesehen entkommen, egal wie gern Fiery sich auf einen Konflikt einlassen möchte.«

»Und wie sollen wir das anstellen?« Mit einem Mal hatte Tinder das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Was, wenn Fiery sich bereits auf den Weg gemacht hatte, ohne ihn?

»Es geht nur mit den richtigen Schlüsselkarten. Einige wenige davon sind Universalschlüssel, die jedes Schloss öffnen können. Damit kommt ihr in den Teil, der in den Fels geschlagen wurde und nicht automatisch funktioniert, wie der Rest. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis auf die Ebenen.«

»Woher bekomme ich diese Karten?« Tinders Gedanken rasten. All das erschien ihm so kompliziert und fremd, dass er zu bezweifeln begann, ob sie es je so weit schaffen würden.

»Auriga und zwei weitere Priester tragen sie immer bei sich. Einer davon heißt Ranon, der andere Pollux.«

»Ranon! Wir haben ihn auf dem Weg hierher getroffen«, erinnerte Tinder sich.

»Das ist gut. Versucht, mit einem von ihnen allein in ein Zimmer zu kommen, um ihn zu überwältigen und die Karte an euch zu nehmen. Auf den Fluren sehen sie euch. Sie haben kleine rote Augen, die überall an der Decke hängen und alles aufzeichnen, was sie sehen. Je länger sie brauchen, um den Diebstahl zu entdecken, desto mehr Zeit habt ihr, zu entkommen.«

Tinder fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

»Haltet euch an diesen Plan, und es kann gelingen. Und jetzt geh zu Fiery, bevor sie etwas Unüberlegtes tut.« Damit trat die Königin wieder ein Stück zurück und neigte kurz den Kopf. »Viel Glück.«

Sie ging an Tinder vorbei, welcher noch immer ein wenig hilflos herumstand, bevor er reagierte und ihr zur Tür folgte.

»Eins noch«, sagte er rasch. Firess hielt auf dem Flur inne und warf einen angespannten Blick über ihre Schulter.

»Ja?«

»Warum Seid Ihr nicht gleich zu Fiery gegangen, um sie zu warnen?«

Die Königin lächelte und legte ihm eine warme Hand an die Wange.

»Ich kenne meine Tochter. Pass gut auf sie auf.« Und damit wandte sie sich ab und verschwand erhobenen Hauptes hinter der nächsten Abzweigung.

Obwohl Tinder sich beeilte, zu Fiery zu kommen, erwischte er sie gerade noch vor ihrer Tür. Sie hatte sie bereits hinter sich geschlossen und war ein paar Schritte den Gang hinuntergegangen, als er halblaut ihren Namen rief. Wie ertappt fuhr sie herum und sah ihn mit einer Mischung aus Furcht und Ärger an.

Er blieb wie angewurzelt stehen.

»Du wolltest ohne mich gehen!«

Fiery schüttelte sofort den Kopf, doch ihre Miene sagte etwas Anderes. Sie ärgerte sich, weil sie ihm nicht entwischt war. Tinder ballte die Fäuste, zwang sich jedoch, ruhig zu bleiben.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte er.

»Jetzt?«, zischte die Prinzessin und riss verständnislos die Augen auf.

»Sofort«, bekräftigte Tinder, und stellte sich auffordernd vor ihre Tür. Fiery kam zurück, machte jedoch keine Anstalten, sie mit ihrer Karte zu öffnen.

»Du musst nicht mitkommen, Tinder. Ich verstehe es. Um ehrlich zu sein, gehe ich lieber allein. Bleib hier, iss, trink, und ruh dich aus, bevor du dich auf den Heimweg machst. Du hast mir geholfen, bis hierher zu kommen, und ich werde nicht noch mehr von dir verlangen.«

Vor den Kopf gestoßen blinzelte Tinder. Er presste die Fäuste gegen seine Oberschenkel, um sie nicht damit zu packen und zu schütteln.

»Ich will mich nicht ausruhen, Prinzessin«, knurrte er. »Und jetzt öffne diese verfluchte Tür! Was ich dir zu erzählen habe, ist nicht für andere Ohren gedacht!«

Sie wollte protestieren, das sah er genau. Ihr Gesicht rötete sich und ihre Augen wurden schmal, als sie Luft holte. Doch dann besann sie sich und zückte stattdessen ihren Schlüssel. Kaum war die Tür auf, schnappte Tinder ihren Arm und bugsierte sie ein wenig gröber als nötig in ihr Zimmer.

»Was in Weebas Namen ist los?«, fauchte sie sofort. Ihr Haar stand zu Berge, und sie wirkte wie eine kleine Raubkatze, die man von ihrer Beute fortgezogen hatte. Hastig unterdrückte er den Impuls, sie zu küssen.

»Deine Mutter hat mich besucht«, sagte er.

»Meine…? Wozu?«

»Um dir Verstand einzubläuen, Prinzessin!«, grollte er. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach ohne mich zu gehen?«

Als sie nur trotzig die Lippen schürzte, zog er sie unsanft bis zu ihrem Bett.

»Jetzt setz dich und hör zu!«, befahl er.

Ihre Ohrfeige kam so plötzlich, dass er im ersten Moment gar nicht wusste, was geschehen war. Seine Wange brannte, und Fiery vor ihm war zu einem Ball aus Hitze und Zorn explodiert. Ihr Haar umschwebte ihr wutverzerrtes Gesicht wie eine Gewitterwolke, als sie ihren schmalen Zeigefinger auf ihn richtete.

»So redest du nicht mit mir!«, schrie sie. Es knisterte, und Tinder taumelte rasch einen Schritt zurück, bevor seine Kleidung in Flammen aufging.

»Ich bin nicht einer deiner Untertanen, Prinzessin!«, brüllte er dennoch zornig. »Ständig bringst du dich selbst in Gefahr und verlangst von mir, das einfach zu ertragen! Du bist nicht unverwundbar, auch wenn du das glauben magst!«

»Was interessiert es dich, ob ich mich in Gefahr bringe? Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig! Und schon gar nicht dir! Du bist frei, hörst du? Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen!« Fierys Stimme überschlug sich, und ihr Gesicht erbebte unter ihren eigenen Worten.

»Das kann ich verdammt nochmal nicht!«, schrie er und warf seinen geknoteten Beutel nach ihr. Er ging in Rauch auf, bevor er sie überhaupt berührte.

»Wieso nicht?!« Fiery stampfte mit dem Fuß auf. Der Metallstuhl in ihrer Nähe begann an einer Seite, sich rötlich zu färben. Auch Tinders Haut spannte bereits, doch er wich nicht vom Fleck.

»Weil ich dich liebe!«, donnerte er.

Nun war es heraus. Mit einem Mal fühlte er sich unglaublich erschöpft und lehnte sich schwer gegen die Wand hinter ihm, um daran zu Boden zu rutschen. Er sah weg und vergrub das Gesicht in den Händen. Tinder wusste, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, doch er wollte das Mitleid auf ihrem Gesicht nicht sehen. Stille kehrte ein, und er versuchte, sich wieder zu sammeln, während ihre Hitze versiegte.

»Ich weiß, wie du hier rauskommst«, krächzte er schließlich mit zugeschnürter Kehle, ohne aufzusehen. »Lass mich ausreden, und dann geh.«

»Tinder…« Ihre Stimme hatte jegliche Schärfe verloren. Leise tapste sie auf ihn zu, doch er schüttelte den Kopf.

»Nicht, Fiery, bitte. Du musst nichts sagen. Ich bin es selbst schuld. Hör dir einfach an, was ich zu erzählen habe.«

Sie kam trotzdem näher und kniete sich vor ihm auf den Boden. Durch seine schützenden Hände sah er ihre schlanken Knie, bevor er ihre Finger an seinen Armen spürte. Mit sanfter Gewalt bog sie sie auf.

»Tinder. Sieh mich an.«

Er tat es, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als er den Ausdruck in ihren Augen erkannte. Dort war kein Mitleid zu finden. Stattdessen…

»Ich liebe dich auch, du Narr«, flüsterte sie. »Aber ich habe Angst, verstehst du? Angst, dass ich dich damit in Gefahr bringe, wenn dein Schicksal an meines geknüpft ist.«

»Das ist es doch schon lange«, sagte Tinder leise und hob eine Hand an ihr Gesicht. Ein zittriges Lächeln breitete sich darauf aus. »Ich bin hier, mit dir, weil ich es so will. Und ich werde dich begleiten, solange ich kann. Was nützt mir der Frieden, wenn ich ihn mit niemandem teilen kann?«

»Vielleicht gibt es das für uns, irgendwann«, wisperte Fiery und setzte sich neben ihn, sodass sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. »Wenn die Welt gerettet ist und alle in Sicherheit sind.«

Tinder seufzte und nahm sie in den Arm, bevor er aufstand und ihr ebenfalls aufhalf.

»Um das zu erreichen, sollten wir uns beeilen«, sagte er und räusperte sich. »Ich erzähle dir alles auf dem Weg.«

Wie erwartet war Fiery alles andere als begeistert von der Idee, sich heimlich aus dem Staub zu machen. Sie wollte den Rotroben zeigen, was sie davon hielt, eingesperrt zu werden. Doch sie fügte sich, als Tinder sie daran erinnerte, dass sie anschließend den Rest ihres Volkes hierher zurückbringen und um ihre Aufnahme bitten wollte.

Gemeinsam betraten sie die große Halle und sahen sich um. Das Treiben hier war nicht so geschäftig wie beim letzten Mal, doch es waren noch immer genug Menschen hier, um nicht sofort unter ihnen aufzufallen.

»Wie finden wir einen von den dreien?«, fragte Fiery so leise, dass nur Tinder sie hören konnte. Hand in Hand spazierten sie in dem langsamsten Tempo, dass er für gerade noch unauffällig hielt.

»Es muss Auriga sein. Oder Ranon, falls wir den noch mit Sicherheit wiedererkennen. Wir können es uns nicht leisten, aus Versehen den Falschen zu erwischen.«

Fiery warf ihm einen Blick zu.

»Und wenn uns keiner von den beiden über den Weg läuft, bis wir drüben sind?«

Tinder zuckte mit den Schultern.

»Dann müssen wir uns etwas Anderes überlegen.«

Sie hielten die Augen offen, doch keiner entdeckte einen der beiden Priester. Immer langsamer wurden ihre Schritte, als sich das andere Ende der Halle näherte, aber es half nichts. Schon standen sie vor einer der Türen, ohne weiter zu wissen.

»Was machen wir jetzt?«, fluchte Fiery leise. »Einfach umdrehen und zurückgehen?«

»Versuch, die Tür zu öffnen«, sagte Tinder.

»Warum?«

»Nur so ein Gefühl. Versuch’s einfach!«

Fiery blitzte ihn ungehalten an, tat dann jedoch, was er sagte. Einen atemlosen Moment lang geschah nichts, doch dann sprang das kleine Licht plötzlich auf Grün. Das vertraute Zischen ertönte, und die Tür öffnete sich.

»Was macht ihr denn hier?« Ranon war mitten in der Bewegung erstarrt, seine Hand mit der Schlüsselkarte noch erhoben. Tinder warf rasch einen Blick über seine Schulter, doch niemand schenkte ihnen Beachtung. Ohne zu antworten, schob er den Priester ein Stück zurück, sodass sich die Tür hinter ihnen wieder schließen konnte.

»Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte er. Ranons Blick wechselte rasch zwischen ihm und Fiery hin und her.

»Lasst uns das draußen besprechen. Das hier ist mein Arbeitsplatz. Eure Schlüsselkarten hätten für diese Tür gar nicht funktionieren dürfen.«

Fiery war gut, das stand außer Frage. Sie hatte sich unbemerkt in den toten Winkel des Priesters geschoben und drückte nun blitzschnell in eine Stelle an seinem Hals. Schon rollten seine Augen nach oben und seine Beine knickten kraftlos ein. Tinder sprang vor, um ihn zu fangen, und gemeinsam zogen sie ihn vor die nächste Tür. Mithilfe seines Universalschlüssels öffneten sie sie, und schleiften den reglosen Körper hinein, bevor sie sie wieder verschlossen.

»Egal, was die Rotroben sagen«, keuchte Tinder, als sie endlich wieder in der großen Halle standen. »Aber ich habe noch immer das Gefühl, als hielte Weeba eine schützende Hand über dich, wenn du es am nötigsten hast.«

Sie schlenderten zu einer großen Tafel, auf der Tinder schon auf dem Hinweg den Lageplan der Anlage entdeckt hatte. Schwitzend prägte er sich den Weg nach draußen ein, und zog Fiery dann an der Hand mit sich.

»Die Zeit läuft«, murmelte er.


Kapitel 6

- Fiery -


Fiery sog gierig die frische Luft ein, als sie durch die letzte Tür stolperten. Geblendet vom natürlichen Licht der Sonne hob sie blinzelnd die Arme vors Gesicht, doch sie konnte sich ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen. Es verblasste erst in dem Moment, da sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.

»Oh meine Göttin!«, entfuhr es ihr. Ohne den Blick von der Ebene nehmen zu können, griff sie nach Tinders Hand. Fest umklammerte sie sie, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Wie ist das nur so schnell möglich?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, krächzte Tinder. Offenbar ließ selbst ihn der Anblick nicht kalt. Vor ihnen breitete sich eine wogende Landschaft aus Wiesen und Bäumen aus, so weit das Auge reichte. Weiße Wolken zogen über den blauen Himmel, und eine leichte Brise trug Pollen und das Summen von Insekten heran. Kleine, bunte Blüten in allen Formen und Farben lugten zwischen den hohen Gräsern hervor und lockten geschäftige Bienen an. Aus dem Heulen des Windes zwischen glatten Graten und Felsspalten war ein Säuseln und Rauschen geworden, wo Blätter und Blüten leise flüsterten.

Schwäche durchfuhr Fiery, als sie den Kopf wandte und zum Gebirge sah. Es war direkt neben ihnen, in wenigen Minuten wären sie nahe genug, um aufwärts klettern zu können. Noch vor wenigen Tagen hatten sie dort oben gestanden, und auf das Bekannte Land hinabgeschaut. Es war grün gewesen, so viel wusste sie noch. Doch es hatte keine Bäume und Sträucher gegeben.

»Kann… kann all das in der Zwischenzeit gewachsen sein?«, hauchte sie und sah Tinder an. Dieser rieb sich noch immer die Augen.

»Nein«, antwortete er und erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. »Kein Baum im Dschungel ist je so rasch so groß geworden. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Fiery nickte langsam. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, als sie an Tinders Worte in der großen Halle dachte. Konnte es doch möglich sein? Hatte Weeba doch ihre Hand im Spiel?

»Wir sollten mit den Rotroben ein ernstes Wörtchen reden, sobald wir zurück sind«, murmelte Tinder, und drückte ihre Hand. »Aber jetzt müssen wir zusehen, dass wir fortkommen. Sie werden nicht ewig brauchen, bis sie Ranon finden. Und wenn deine Mutter die Wahrheit gesagt hat, ist es besser, wenn wir dann nicht mehr in der Nähe sind.«

Fiery stimmte ihm zu. Dieses Geheimnis konnten sie auch später noch lüften. Und solange Ash ihr Volk im Glutschloss festhielt, hatten sie keine Zeit zu verlieren. Schon gar nicht, wenn sich die Lavaebenen weiter in diesem Tempo veränderten.

»Zu spät.«

Wie vom Donnerschlag gerührt erstarrte Fiery mitten im Schritt. Doch nur einen Herzschlag lang. Sie holte tief Luft und wirbelte kampfbereit herum. Tinder neben ihr stand bereits breitbeinig da, die Fäuste drohend erhoben.

Ranon stand noch in der offenen Tür, das Haar ein wenig derangiert, aber ansonsten quickfidel. Hinter ihm traten fünf weitere Rotroben aus dem schmalen Gang, der grob in den Felsen gehauen worden war. Sie hielten alle einen ähnlichen Gegenstand in den Händen, den sie drohend auf sie und Tinder gerichtet hielten.

»Kommt beide wieder herein, und es wird nichts weiter geschehen«, sagte Ranon. »Keiner von uns will euch Leid zufügen, aber wir werden nicht zulassen, dass ihr mit eurem Wissen den Tempel verlasst.«

Fiery schloss kurz die Augen. Konzentriert versuchte sie, die Hitze heraufzubeschwören. Einen Moment lang geschah rein gar nichts, und sie hob die Lider wieder. Tinder neben ihr trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Dann passierte es.

Als sei sie in Weebas Lavasee gesprungen, schoss die Hitze von Kopf bis Fuß durch ihren Körper. Wie eine angezündete Fackel riss sie Gesicht und Arme gen Himmel, als die erhitzte Luft um sie herum aufstob. Ihr langes Haar flog in einem Wirbel über ihrem Kopf und sie verschwand für Sekunden in einem glitzernden Sturm aus Sandkörnern und Blütenstaub.

»Fiery, pass auf!«

Doch Tinders Ruf kam zu spät. Ein Sirren ertönte, und sie spürte zwei winzige Stiche am Körper. Es folgte ein grässlicher, lähmender Schmerz, der sie unkontrolliert zittern ließ. Die Hitze verpuffte, als sie sich krampfhaft krümmte und zu Boden stürzte. Ein dumpfer Aufprall neben ihr zeugte davon, dass Tinder das gleiche Schicksal ereilt hatte. Fiery konnte keine Luft holen und hatte die Gewalt über ihre Gliedmaßen verloren.

Dann war es endlich vorbei. Der Schmerz verebbte, und sie schöpfte keuchend Atem. Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, waren zwei der gesichtslosen Priester über ihr, drehten sie auf den Bauch und ließen kalte Metallfesseln um ihre Handgelenke klicken.

Ein zorniger Schrei brach aus ihr heraus, der gespenstisch im Gebirge widerhallte.

Zurück auf der Krankenstation war Fierys Wut noch immer nicht verraucht. Ihre Arme schmerzten von ihren unaufhörlichen Versuchen, sich von den Fesseln zu befreien, und sie rauchte förmlich vor Zorn. Ihre Kleidung hing in kokelnden Fetzen von ihrem Körper, und sie hatten sie zur Sicherheit in einen Raum ohne Bett gesperrt. Umgeben von kalten, weißen Steinen hockte sie auf dem Boden, an einen Ring im Boden gekettet wie ein Tier.

Tinder saß im Schneidersitz auf der anderen Seite des Raumes. Auch seine Arme steckten noch in den metallenen Armreifen, doch er konnte sich zumindest frei im Zimmer bewegen. Trotzdem hielt er auf ihre Bitte hin Abstand, solange ihre Temperatur nicht sank.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass deine Mutter nicht gelogen hat«, grollte er missmutig und lehnte schwer den Hinterkopf gegen die Wand.

»Dafür wissen sie jetzt auch über uns Bescheid«, sagte Fiery und riss unwirsch an der Kette. »Verfluchter Ranon! Ich hätte ihm zur Sicherheit noch etwas über den Schädel ziehen sollen.«

Schritte erklangen draußen auf dem Flur, und Fiery fixierte die Tür. Gnade Weeba dem Ersten, der hereinkam und sie losmachte. Er würde den exquisiten Zorn einer Kronprinzessin des Bekannten Landes zu spüren bekommen.

Herein trat Auriga. Sie bewegte sich so fließend und elegant wie immer, trotz ihrer Körpergröße, doch ihr Gesicht hatte den entspannten Ausdruck verloren.

»Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«, fragte sie übergangslos und warf ihnen funkelnde Blicke zu. »Warum greift ihr einen Priester an und schleicht euch hinaus wie Diebe? Wozu das Ganze?« Sie hob fast schon hilflos die Arme.

»Weißt du das wirklich nicht?«, fragte Fiery kalt. »Hättet ihr uns gehen lassen, wenn wir höflich gefragt hätten?«

Auriga runzelte die Stirn. »Möglicherweise«, sagte sie dann. Fiery schnaubte verächtlich.

»Und das sollen wir euch glauben? Nachdem ihr uns zurückgeschleift habt wie geflohene Gefangene?«

Die Priesterin erwiderte ihren Blick standhaft, wog jedoch offenbar ihre nächsten Worte genau ab.

»Ranon hat möglicherweise ein wenig überreagiert. Er musste durch euren Angriff aber davon ausgehen, dass ihr etwas Gefährliches im Sinn hattet.«

»Wir wollten den Rest meines Volkes retten, Priesterin«, fuhr Fiery sie an. »Mein Bruder erlaubt ihnen nicht, herzukommen! Ihr selbst habt uns erzählt, dass ihr das Gerücht gestreut habt, im Tempel könne man Zuflucht finden. Warum verhindert ihr dann, dass auch alle die Chance bekommen, euch zu finden?«

»Es gibt einen Grund«, sagte Auriga zu Fierys Überraschung sofort.

»Platz genug gibt es hier ja wohl«, mischte sich Tinder spöttisch ein. »Oder habt ihr Angst, zu verhungern?«

»Nichts dergleichen«, entgegnete die Priesterin ruhig. »Ash hat mein Einverständnis dafür, dass er unser Volk zusammenhält.«

Fiery traute ihren Ohren nicht. Fassungslos starrte sie die Frau an, als sei ihr gerade ein dritter Arm gewachsen.

»Warum, bei Weeba?«, rief sie mit überschnappender Stimme. »Wollt ihr zusehen, wie sie sterben?«

»Sie sterben nicht«, behauptete Auriga. Fiery schnappte nach Luft.

»Wie könnt Ihr das nur denken? Habt Ihr mal einen Blick nach draußen geworfen?«

Die Priesterin nickte. Etwas Dunkles huschte über ihr Gesicht, doch sie fing sich sofort wieder. »Das habe ich. Öfter, als du denken magst. Daher weiß ich auch, dass den meisten Bewohnern des Glutschlosses keine Gefahr droht. Sie nur dich selbst an, Fiery.«

Fiery hob beide Brauen. Dann sah sie demonstrativ hinunter auf ihre Kette, und wieder hoch zu Auriga.

»Du bist nicht tot«, erklärte Auriga geduldig. »Wann hast du zum letzten Mal Lava zu dir genommen?«

Blinzelnd sah Fiery sie an. Für einen Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen.

»Wir haben dich beobachtet. Du hast nicht weit von hier die Berge überquert. Du erinnerst dich vielleicht noch an meinen Kontakt, eine Frau namens Twin. Es sind Monate vergangen, bevor du wiedergekehrt bist. Und in all der Zeit hast du ohne Lava gelebt, nehme ich an.«

Langsam nickte Fiery, ohne ganz zu verstehen, worauf die Priesterin hinauswollte. Sie hatte es immer Weebas Gunst zugeschrieben, dass sie nun ihre eigene Energie produzieren konnte.

»Dein Körper hat das getan, wozu er geschaffen wurde«, sagte Auriga. »Das Feuervolk ist aus Kindern der Alten Menschen entstanden, die sich rasend schnell an ihre äußere Umgebung anpassen konnten. Und das können ihre Nachfahren offenbar heute noch.«

»Was soll das heißen?«, fragte Tinder zweifelnd, während Fiery der Kopf zu schwirren begann. »Dass eure Leute einfach so ohne Nahrung auskommen, wenn es sein muss?«

»Nicht ganz ohne«, korrigierte die Priesterin. »Der Körper sucht sich nur eine andere Quelle für das, was er benötigt. An Fiery haben wir ganz außergewöhnliche Veränderungen beobachtet. Und wir hoffen, dass sich der Rest des Feuervolkes ebenso gut anpasst. Doch das kann nur geschehen, wenn wir ihnen unsere Hilfe vorenthalten.«

»Ihr hofft?«, rief Fiery. »Was, wenn ich eine Ausnahme bin? Das Glutschloss ist Wochen von hier entfernt, wie könnt ihr da wissen, dass auch nur einer von ihnen noch lebt?«

»Es ist ihre einzige Chance«, entgegnete Auriga mit verschlossener Miene. »Die Alternative ist, alle hier aufzunehmen und für immer von uns abhängig zu machen. Der ganze Erfolg der vergangenen Generationen wäre vergeudet. Schlussendlich wird auch unsere Lavaquelle versiegen, und dann wäre es ohnehin soweit. Doch so haben sie die Möglichkeit, sich direkt an ihre veränderte Welt anzupassen.«

Erschüttert schwieg Fiery, und auch Tinder fehlten offenbar die Worte. Stille trat ein, als selbst Auriga zu Boden sah.

»Ein paar von ihnen werden auf jeden Fall sterben«, sagte Fiery schließlich leise, mehr zu sich selbst als an die Priesterin gewandt. »Eine so drastische Veränderung können sie gar nicht alle überleben. Und ihr nehmt das billigend in Kauf.«

Es war eine Feststellung, kein Vorwurf. Die Priester hatten scheinbar von den Weißen gelernt, die Welt so nüchtern wie herzlos zu betrachten. Doch Auriga überraschte sie.

»Ich wünschte, das könnte ich«, sagte sie erstickt. Fiery sah zu ihr auf und sah, dass ihre Maske der Gelassenheit bröckelte. »Mein Vater ist dort. Er ist alt, und er wird nicht genug Zeit haben, um sich anzupassen. Doch ich kann nichts tun, um ihm zu helfen. Sie sich selbst zu überlassen, ist das Richtige. Wir müssen an die Zukunft denken!«

»Versucht Ihr uns zu überzeugen, oder Euch selbst?«, fragte Tinder hart. Auriga legte eine Hand über ihren Mund, als versuche sie, nicht aufzuschluchzen. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

»Es geht um das Wohl aller. Hätten die Alten Menschen damals so gedacht, dann hätten sie es vielleicht bis zu den Sternen geschafft. Wir müssen aus ihren Fehlern lernen.«

»Es wäre kein Fehler, herauszufinden, ob sie noch leben«, warf Tinder ein. »Lasst uns gehen und nachsehen. Ihr könnt ja ein paar von euren Männern mitschicken, um sicherzugehen, dass wir nichts ausplaudern. Doch dann hättet ihr Gewissheit. Und wir könnten die Alten und Schwachen unter einem Vorwand mitnehmen.«

Auriga sah ihn eine Weile an. Fierys Herz hämmerte gegen ihr Korsett, als wolle es herausspringen. Bitte geh darauf ein, dachte sie, bitte, bitte geh darauf ein!

»Es wäre einen Versuch wert«, sagte die Priesterin schließlich zögernd. Aufatmend schloss Fiery die Augen. Tinder überraschte sie immer wieder.

»Doch ihr müsstet unter schwerer Bewachung reisen. Ich müsste meine Priester anweisen, beim geringsten Anzeichen einer Planänderung sofort abzubrechen. Erwartet keine Gnade von ihnen, wenn ihr mich hintergehen wollt«, fügte sie ernst hinzu.

Tinder nickte.

»Das werden wir nicht.« Er ließ dabei offen, ob er damit das Hintergehen oder das Erwarten von Gnade meinte, doch Auriga schluckte es.

»In Ordnung«, sagte sie und richtete sich auf, indem sie die Schultern zurückzog und den Kopf hob. »Ich spreche mit den anderen. Wenn niemand Einwände erhebt, lasse ich alles entsprechend vorbereiten. So lange muss ich euch leider hierlassen«, fügte sie mit einem Blick auf Fierys Kette hinzu. »Ihr habt bewiesen, dass es zu gefährlich ist, euch mehr Freiheiten zu lassen als nötig.«

Fiery reckte trotzig das Kinn. Sie blieb gern angekettet, wenn das hieß, dass sich ein ganzer Haufen erprobter Kämpfer mit magischen Waffen vor der Kronprinzessin und ihren bloßen Händen fürchteten. Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als Auriga fast hastig den Raum verließ.


Kapitel 7

- Tinder -


Tinder fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder wohl. Das Gelände, durch das sich die kleine Gruppe bewegte, glich immer mehr seiner alten Heimat. Keine Lava, kein nacktes Gestein und keine endlose Wüste aus Salzwasser. Nur grüne Natur, Wälder, Wiesen und sogar einige heiße Wasserquellen säumten ihren Weg. Ein entscheidender Unterschied hingegen war die Abwesenheit großer Räuber. Keine Wildkatzen, kein Basilisk und auch keine feindlichen Stämme versteckten sich in den dichter werdenden Wäldern.

Trotzdem entging ihm natürlich nicht, dass Fiery und ihre rotverhüllten Begleiter zunehmend litten. Abgesehen von der Tatsache, dass sie immer langsamer vorankamen, setzte die rasende Entwicklung der Pflanzen ihrer Stimmung zu.

Nicht, dass diese jemals wirklich gut gewesen war. Die fünf Priester waren bis an die Zähne mit ihrer seltsamen Technologie bewaffnet, und schleppten zudem spezielle Behälter mit Notrationen flüssiger Lava mit sich. Ihre langen Roben waren sicher gut geeignet für das Wandern über flache Ebenen, über die Wind feinen Staub und Asche trug. Mitten im Dickicht jedoch blieben sie ständig hängen, und die feuchter werdende Luft lief ihnen in Rinnsalen unter die vielen Falten.

Fiery und Tinder hingegen bewegten sich wesentlich effektiver durch das Unterholz. Tinder selbst fühlte sich in seinem Element, er hatte sich des Hemdes und der Schuhe entledigt und die Hose über den Knien abgerissen. Und sogar Fiery musste sich während ihrer Zeit im Dschungel an das Ausweichen und Klettern gewöhnt haben. Flink und geradezu elegant schlängelte sie sich an dichten Büschen vorbei und balancierte auf knorrigen Wurzeln. Ihr langes Haar umfloss sie dabei offen und ungestüm, und Tinder konnte kaum die Augen von ihr wenden.

Ihre Bewacher konnten das jedoch ebenfalls nicht, wenn auch aus anderen Gründen. Sie fürchteten Fierys Kräfte und schienen nur auf einen guten Grund zu warten, sie mit ihren Waffen niederstrecken und zurückschleppen zu dürfen. Auch wenn die Rotroben kaum sprachen, zeigten sie unverhohlen, dass sie alles andere als freiwillig mit ihnen unterwegs waren. Tinder hoffte inbrünstig, dass die Prinzessin sich nicht von ihnen provozieren lassen würde.

Doch zumindest für den Moment schien Fiery gelassener zu sein, als während der gesamten letzten Monate. Tinder argwöhnte, dass dies vor allem damit zu tun hatte, dass endlich wieder ein festes Ziel vor ihr lag. Nachdem sie den Tempel und die Inschrift auf der Tür schließlich gefunden und sich der Lösung all ihrer Probleme so nahe gewähnt hatte, musste die erschütternde Wahrheit ihr mehr genommen haben als den Glauben an die Feuergöttin. Doch nun war endlich wieder alles anders.

»Was machen wir eigentlich, wenn wir da sind?«, fragte die Prinzessin eines Abends. Sie saßen nebeneinander auf einem umgestürzten Baumstamm, der langsam vor sich hin rottete. Er hatte seinen Arm ein wenig verschämt um ihre schmale Taille gelegt, während die Priester ein Stück entfernt im Kreis saßen und sich murrend den Inhalt eines der Lavabehälter teilten. Einer wurde immer abgestellt, um sie im Auge zu behalten, doch mittlerweile gestanden sie ihnen zumindest ein wenig Ruhe außerhalb ihrer Hörweite zu.

»Ich weiß es nicht«, gestand er schulterzuckend, und biss von der harten, rosigen Frucht ab, die er unterwegs gepflückt hatte. Sie schmeckte süß und vollmundig, und er aß viel davon, auch wenn er sie im Dschungel noch nie gesehen hatte. Leider musste er die Nahrungsexperimente hier ja allein durchführen, doch nach dem ein oder anderen Tag mit Durchfall und Erbrechen, hatte er einige Wurzeln, Früchte und Gräser gefunden, von denen er bedenkenlos essen konnte. Wasser gab es zum Glück in Hülle und Fülle, da neben den heißen Quellen regelmäßige Regenfälle für ausreichend Nachschub sorgten.

»Es war immerhin dein Plan«, sagte Fiery ein wenig konsterniert. Sie aß und trank nach wie vor nicht, und langweilte sich daher oft, wenn Tinder sich Zeit dafür nahm. Manchmal hatte er den Eindruck, sie wolle sich gerade dann gern ein wenig mit ihm streiten.

»Und dieser Plan hat uns immerhin bis hierher gebracht«, gab er kauend zurück.

»Perfekt ist er trotzdem nicht. Nicht einmal gut durchdacht«, sagte die Prinzessin säuerlich. Tinder ließ seine angebissene Frucht sinken und zog die Mundwinkel nach unten.

»Ich hatte ja auch nicht gerade viel Zeit zum Durchdenken.«

»Auf der Krankenstation vielleicht nicht. Aber seitdem hattest du meiner Rechnung nach schon vier Wochen dafür!«

»Du auch!«, rief Tinder und entzog ihr ärgerlich seinen Arm. »Wo ist denn dein perfekter Plan, Prinzessin von allem und jedem?«

Ihre Antwort bestand aus einem funkelnden Blick und verschränkten Armen.

»Das dachte ich mir«, knurrte Tinder und widmete sich wieder seinem Abendessen. Die Sonne stand schon so tief, dass es nur noch einzelne Strahlen durch das dichte Blätterwerk schafften. Das Summen der Bienen legte sich und wurde von einem schon vertrauten Zirpen abgelöst, welches die Dämmerung einläutete. Leider hatten sich bereits Verwandte der Moskitos entwickelt, welche sich seit einigen Tagen an Tinders Blut labten. Zu seinem Ärger ließen sie die Feuerleute allesamt in Frieden. Kein Wunder, dachte er, ihre Körper hatten wohl nicht viel Nahrhaftes zu bieten.

Entnervt schlug er sich auf den Oberarm, wo ein kleiner Blutfleck davon zeugte, dass er den Übeltäter erwischt hatte.

»Ich bin müde«, brummte er und warf den abgenagten Kitsch über die Schulter in die sanft wogende Finsternis. Fiery holte Luft, doch er wollte es nicht hören. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, und er hatte keine Lust zu zanken. Ohne zu ihr zurückzublicken, legte er sich zwei Schritte entfernt ins Gras und schloss die Augen.

Erschöpft ergab er sich in einen angenehmen Dämmerzustand, der sich jedoch partout nicht in Schlaf verwandeln wollte. Auch wenn er Fierys Frage abgewiegelt hatte, quälte ihn die Tatsache, dass er wirklich keine Antwort darauf wusste. Natürlich konnten sie versuchen, die fünf Rotroben zu überwältigen, sollten es überhaupt alle von ihnen bis zum Glutschloss schaffen. Doch was dann? Selbst wenn es ihnen gelang, Ash zu überzeugen und das Feuervolk mit zurück zum Tempel zu nehmen – sie hatten versprochen, nur die Alten und Schwachen mitzubringen. Würde Auriga sie alle einlassen? Möglich war es, da sie befürchten musste, dass Fiery und Tinder ihnen ohnehin schon die Wahrheit gesagt hatten, und ihr moralischer Plan dahin war. Doch was würde geschehen, wenn sie aus Prinzip darauf bestand, nicht alle zu beherbergen? Sie dazu zwingen zu wollen hielt Tinder nicht für besonders aussichtsreich.

Unruhig wälzte er sich auf seinem dünnen Lager aus Gras und Moos. Mehr Sorgen als um das Feuervolk machte er sich um Fiery selbst. Was nämlich würde sie sagen, wenn sie im Glutschloss ankamen und feststellten, dass Auriga recht gehabt hatte? Dass die Überlebenden dort sich ebenso wie die Prinzessin einfach angepasst hatten?

Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu ahnen, dass die Prinzessin es in diesem Fall kaum gut sein lassen würde. Auch wenn er vielleicht nicht die ganze Geschichte kannte, war Tinder klar, dass sie Ash den Thron nicht kampflos überlassen würde. Sie war und blieb die Kronprinzessin, zumindest in ihren Augen. Und wenn stimmte, was Firess ihr erzählt hatte, so behandelte der kleine König sein Volk auch nicht unbedingt gut.

Die fünf Priester in ihrem Schlepptau würden sich allerdings kaum an einem Sturz des amtierenden Königs beteiligen, kleiner Junge hin oder her. Sie waren unter der Prämisse mitgekommen, dass sie den Großteil des Volkes nicht behelligten, und daran würde sich auch nichts ändern. Er fürchtete, dass Fiery sich allein in einen aussichtslosen Kampf um Ehre und Stolz stürzen würde. Sie war eine ehrfurchtgebietende Kämpferin, doch gegen einen Vulkan voller Kämpfer konnte wohl auch sie nichts ausrichten.

Eine kleine, warme Hand auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Grübeleien. Es war Fiery, die über ihn kletterte und sich vor ihm einrollte. Ihr Körper war angenehm aufgeheizt und schmiegte sich wohltuend gegen seine auskühlende Haut.

»Ich wollte dich nicht anfahren«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

»Ich weiß«, antwortete Tinder und streichelte ihren Bauch. Fiery seufzte schwer, und er zog sie fest an sich. »Was immer auch geschieht, versprich mir, dass du nichts Verrücktes tust. In Ordnung?«

Die Prinzessin schwieg einen Moment lang, dann drehte sie leicht den Kopf, sodass sich das Licht des aufgehenden Mondes in ihren Augen fing.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist«, wisperte sie. Tinder lächelte und küsste ihre Stirn, doch er spürte, dass Sorge sein Gesicht zu einer Grimasse geraten ließ.

»Ich habe Angst um dich«, sagte er. Fierys Augen leuchteten, als sie ihren Kopf hob und seine Lippen sanft mit den ihren berührte. Tinder wollte sich ihr entziehen, wollte das Gespräch fortführen, bis sie versprach, sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, so konnte sie ein solches Versprechen wahrscheinlich gar nicht geben.

Resignierend schloss er die Augen und erwiderte ihren Kuss. Sie schmeckte süß und frisch, und Tinder ergab sich ihrer weichen Wärme. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn über sich, und er folgte ihr willenlos. Wie sehr er ihre Nähe hier draußen genießen konnte, unter dem klaren Sternenhimmel und umgeben von friedlichen Pflanzen und federnder Erde. Wenn er sie doch davon überzeugen könnte, es ihrem Volk zu überlassen, den Tyrannen Ash zu stürzen, wenn er ihnen wirklich so zusetzte. Dann könnten sie sich ihrer Bewacher entledigen und einfach hier draußen bleiben.

Warum auch nicht? Sie benötigte keine Lava mehr, um zu überleben, und er hatte hier alles, was er brauchte. Es gab keine natürlichen Feinde, die ihnen in den Wäldern auflauern konnten, zumindest noch nicht. Sie könnten sich irgendwo niederlassen, aus den Hölzern eine kleine Unterkunft bauen oder eine der Höhlen beziehen, von denen Fiery erzählt hatte. Nur zu zweit und völlig unbehelligt, könnten sie beide herausfinden, was sie aneinander hatten, wenn nicht ständig Gefahr drohte. Er hätte sie ganz für sich allein.

»Tinder?« Erst jetzt bemerkte er, dass er sich gedankenverloren von ihr gelöst hatte, um ihr makelloses Antlitz im funkelnden Licht der Sterne betrachten zu können. Entschuldigend lächelte er und legte sich wieder neben sie.

»Tut mir leid«, flüsterte er und strich ihr liebevoll das Haar aus der Stirn. Sie lag still da, das Gesicht ihm zugewandt, und zog eine enttäuschte Schnute.

»Mir geht einfach zu viel durch den Kopf.«

»Mir geht auch viel durch den Kopf«, sagte Fiery und legte ihre Hand auf seine, um sie festzuhalten.

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wie mein Volk darauf reagiert, dass ich den Thron übernehme.«


Kapitel 8

- Fiery -


Fiery hatte eine Veränderung in Tinders Verhalten ihr gegenüber bemerkt, doch sie konnte es weder einordnen noch erklären. Es war, als sei er ein wenig abgekühlt, fast unmerklich, und vielleicht war es auch nur Einbildung. Der Marsch durch die Wälder war schließlich für sie alle anstrengend, und die Ungewissheit, was sie vorfinden würden, zerrte an den Nerven.

Als die mächtige Silhouette des Glutschlosses endlich über den Baumwipfeln auftauchte, konnte Fiery es kaum glauben. Sie war die Erste, welche die raue Spitze in der Ferne als das erkannte, was es war, und offenbar auch die Einzige, die sich von Herzen darüber freute. Mit frischem Mut beseelt beschleunigte sie ihre Schritte und erntete dafür noch mehr unwillige Blicke, als zuvor.

Regen setzte ein, als sie auf einen halben Tagesmarsch heranwaren. Empfand die Prinzessin die dicken, beständigen Tropfen als unangenehm, so hassten die Priester sie regelrecht. Fluchend wickelten sie sich wie üblich in ihre Roben und zogen sich die Kapuzen tief ins Gesicht. Sie bestanden auf eine Rast, als sie nicht weit entfernt den Eingang einer alten Höhle erspähten, und die Prinzessin fügte sich zähneknirschend. So sehr es sie auch zum Glutschloss zog, so wenig wollte sie so kurz davor wegen eines Vorwandes von ihren Bewachern zur Umkehr gezwungen werden.

Rastlos hockte sie unter dem Überhang der Höhle, seit die Rotroben sich durch den engen Eingang gezwängt und in der staubigen Enge des abschüssigen Ganges dahinter Platz genommen hatten. Tinder war erwartungsgemäß ebenfalls draußen geblieben, ihn hatte der Regen noch nie gestört. Trotzdem saß er einen guten Schritt von ihr entfernt, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und starrte stumm hinaus in den Vorhang aus grauen Fäden.

Das Prasseln auf den Blättern und das Gluckern der sich bildenden Rinnsale wirkte zu ihrer eigenen Überraschung beruhigend auf Fiery. Nie würde sie vergessen, wie sie im Gebirge an der Grenze des Bekannten Landes das erste Mal mit Wasser in Berührung gekommen war. Es hatte sie zu Tode erschreckt. Doch sie hatte sich mit der Zeit an so Einiges gewöhnt.

»Kann ich dich etwas fragen?«, durchbrach Tinder unvermittelt das Schweigen, und Fiery sah ihn sofort an.

»Natürlich.«

»Was wird aus mir, wenn du wirklich Königin wirst?«

Fiery blinzelte überrascht und öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen sollte.

»Sag nicht, du hast noch nicht darüber nachgedacht.«

Offenbar hatte Tinder das bereits vor einer Weile getan. Sein Gesicht verschloss sich von einem Moment auf den anderen und er wandte sich ab.

»Tinder, ich …« Hilflos unterbrach sie sich und rang unglücklich die Hände. Die Wahrheit war, sie hatte diesen Gedankengang bisher erfolgreich aus ihrem Geist verbannt. Als Retterin in ihre Heimat zurückzukehren und endlich den Thron zu besteigen, war immer ihr Plan gewesen. Und trotz all der Rückschläge war es auch immer das gewesen, was sie unbedingt wollte. Es war ihr Schicksal, und sie gedachte, es zu erfüllen oder bei dem Versuch zu sterben.

Doch wie passte der Pirat in diesen Plan? Es hätte ihn nie geben dürfen, und doch wäre sie ohne ihn nicht ansatzweise so weit gekommen. Trotzdem gehörte er nicht zum Feuervolk. Es würde schwer genug, auf ihr Recht als Thronerbin zu bestehen, solange die Fronten nicht geklärt waren. Tinder als ihren Ehemann einzuführen wäre… Ehemann? Ja. Sie würde ihn heiraten müssen, sollte er an ihrer Seite geduldet werden. War sie dazu bereit? War er dazu bereit?

Sie sah zu ihm hinüber. Ein breitschultriger, sonnengegerbter Fremder, der sich so behände durch die wachsenden Wälder bewegte, wie es wohl nur ein geborener Dschungelbewohner konnte. Er besaß Stärke, im Körper wie im Geiste. Und doch reichte eine Handvoll Lava, um ihn in die Knie zu zwingen.

Im Glutschloss wartete kein gutes Leben auf ihn, wenn es je so weit kam. Aber sich ihre Zukunft ohne ihn vorzustellen, war niederschmetternd. Sie konnte sich dieser Entscheidung nicht stellen. Nicht jetzt, wo noch so vieles ungewiss war. Schließlich waren sie gekommen, um ihr Volk zurück in das alte Raumschiff zu führen und dort auszuharren. Vielleicht konnte sie das Entscheiden noch hinauszögern, bis sie wussten, ob sie jemals ins Glutschloss zurückkehren konnten.

Ein ganzer Schwall an Worten blubberte ihre Kehle hoch, eine Mischung aus Entschuldigungen und Beschwichtigungen, doch kaum hatte sie Luft geholt, rissen die Wolken über ihnen auf. Ein breiter, mächtiger Sonnenstrahl brach hindurch und ließ die letzten Wassertropfen glitzern.

»Es hört auf zu regnen«, sagte Tinder kühl und stand geschmeidig auf. Im Augenwinkel sah Fiery, dass der abgestellte Priester sofort einen Schritt aus dem Eingang herausmachte und den anderen winkte. Im Handumdrehen standen sie alle draußen und zogen sich ihre Kapuzen über den Kopf, während Tinder ungeduldig ein paar Schritte vorlief. Nicht so weit, dass die Rotroben sich zum Eingreifen provoziert fühlen konnten, aber dennoch weit genug, dass Fiery ihre Unterhaltung nicht wiederaufnehmen konnte.

Mit sinkendem Herzen reihte sie sich in den kleinen Zug ein, der sich unter Tinders Führung durch das dichte Buschwerk zu schlängeln begann. Tropfnasse Blätter streiften ihre nackten Glieder und verursachten ihr eine Gänsehaut. Vielleicht würde sie gar nicht wählen müssen, dachte sie und fühlte, wie sich ihr Hals zuschnürte. Tinder war in der Lage, ihr die Entscheidung jederzeit abzunehmen. Doch was konnte sie schon sagen, damit er ihr Zeit ließ?

Stunden vergingen, in denen der imposante Vulkan immer näher rückte, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Wort sprach. Fiery war in brütendes Schweigen verfallen, während die Anspannung der Priester zunehmend wuchs. Auriga hatte sie mit Sicherheit darauf vorbereitet, dass ihre beiden Schützlinge trotz allem versuchen würden, die Abmachung zu brechen. Sie würden in jedem Fall kein leichtes Spiel mit den Rotroben haben, und Fiery ärgerte sich zunehmend über die Tatsache, dass Tinders eingeschnappte Distanziertheit sie so beschäftigte. Statt sich Gedanken über einen möglichst effektiven Kampf gegen ihre fortgeschrittenen Waffen zu machen, grübelte sie darüber nach, wie sie mit ihren Gefühlen für ihn umgehen sollte.

Es dämmerte, bevor sie das Glutschloss ganz erreicht hatten. Ohne lange Diskussionen wurden sich alle rasch einig, dass es keine gute Idee wäre, noch eine Rast einzulegen. Zwar konnte man dank des Blätterdachs vom Vulkan aus längst nicht mehr so früh erkennen, wer sich näherte, doch der zusätzliche Schutz der Dunkelheit war nicht zu verachten. Schließlich wusste keiner von ihnen, auf wie viel Gastfreundschaft sie hoffen durften.

Das Vorankommen war natürlich wesentlich schwieriger als bei Tag. Immer öfter stolperte einer von ihnen über verborgene Wurzeln oder blieb an unsichtbaren Dornen hängen. Leises Fluchen begleitete die ungleiche Reisegruppe, während sie versuchten, möglichst wenige große Sträucher in sichtbare Bewegung zu versetzen.

Trotzdem hielten alle die Augen offen. Früher hatte ein Wachposten hoch auf dem Vulkan ausgereicht, um die Gegend im Auge behalten zu können. Doch mit all dem Wald auf der Türschwelle hatte Ash möglicherweise weitere Vorkehrungen getroffen.

Es erschien fast wie ein Wunder, als die breiten Treppen zum Eingangsplateau in Sicht kamen, ohne dass sie auf eine einzige Menschenseele getroffen waren.

Misstrauische Blicke wurden gewechselt, während sie langsamer wurden und schließlich am Fuß der Treppen stehenblieben. Nicht nur, dass weder hier unten noch oben am Tor auch nur eine Wache zu sehen war, die Pflanzen hatten bereits begonnen, sich den Vulkan einzuverleiben. Lange Ranken wanden sich die bröckelnden Stufen hinauf, und die auslaufenden Hänge waren schon von Gräsern und kleineren Büschen erobert worden. Sogar der ein oder andere Baumkeimling krallte seine dünnen Wurzeln in das schwarze Gestein.

Fiery spürte, wie ihre Wärme sich verflüchtigte. Eiskalte Angst kroch durch ihre Eingeweide wie ein widerliches Insekt. Sie waren zu spät. Das Gefühl bemächtigte sich ihrer Gedanken, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Alle Feuermenschen waren tot, schon lange. Vor ihnen lag ein Geisterschloss.

Die Gesichter der anderen drückten nicht wesentlich mehr Zuversicht aus. Selbst die Priester wirkten bestürzt. Tinders Miene wurde zum ersten Mal seit Tagen weich, als sie seinem Blick begegnete.

»Lasst uns drinnen nachsehen«, schlug er halblaut vor. Fiery nickte, und die Rotroben gingen in Position. Die absurd kleinen Waffen im Anschlag, bildeten sie einen Halbkreis um Fiery und Tinder, während sie auf leisen Sohlen die Stufen erklommen.

Das Tor ragte düster vor ihnen auf, als sie das Plateau erreichten. Es stand sperrangelweit offen, und undurchdringliche Finsternis gähnte dahinter. Kein Lebenszeichen. Nicht einmal das Zirpen und Surren der Insekten war hier oben noch zu hören, nur das Heulen des nächtlichen Windes, der ungehindert über den Stein pfiff. Fierys Atem beschleunigte, als Tinder ihr ein Zeichen gab, ihm zu folgen.

Sie betraten das Glutschloss langsam und vorsichtig, die wachsamen Priester in ihrem Rücken. Ihre Schritte hallten laut von den hohen Wänden wieder, während sich ihre Augen an die mondlose Umgebung gewöhnten.

»Sie sind alle fort«, flüsterte Fiery tonlos, und das letzte ihrer Worte wurde durch sein gespenstisches Echo noch verstärkt. Bebend griff sie nach Tinders Hand.

Im selben Moment loderten überall im Thronsaal helle Flammen auf. Steinplatten wurden knirschend von den Kohlebecken gezogen. Das grelle Licht blendete Fiery schmerzhaft, und sie riss aufschreiend beide Arme vors Gesicht. Wütendes Brüllen ertönte hinter ihr, und raue Hände stießen sie grob zu Boden. Ein glühendes Stechen schoss durch ihre Handgelenke, als sie blind versuchte, sich abzustützen, und sie brach ungelenk zusammen. Schon stellte sich ein schwerer Fuß auf ihren Rücken und kräftige Finger packten ihren rechten Arm und verdrehten ihn so stark, dass sie sich nicht rühren konnte, ohne ihn zu brechen.

»Ich muss dich enttäuschen, Schwesterherz«, hallte Ashs spotttriefende Stimme durch den nun erleuchteten Saal. Zornige Hitze schoss durch ihren Körper, doch ihr Peiniger zuckte nicht einmal. Natürlich nicht. Er musste zum Feuervolk gehören und war gegen Hitze auf seiner Haut so gut wie immun.

»Wir sind gekommen, um zu helfen!«, rief sie, ohne den Blick vom glatten, schwarzen Steinboden zu nehmen. Sie hätte sich den Hals verrenken müssen, um den Thron zu sehen. Keine besonders würdevolle Position.

»Das ist wirklich sehr nobel von dir, Fiery. Sei versichert, dass wir hier keine Hilfe brauchen. Vor allem nicht die einer Mörderin!«, fügte er lauter hinzu.

Gemurmel erhob sich, und Fiery wurde klar, dass der ganze Saal voll mit Menschen sein musste.

»Sieh mich an!«, verlangte Ash herrisch, und jemand riss sie an ihrem Haar in die Höhe. Sie kam hoch auf die Knie, den Arm noch immer hinter ihrem Rücken, und den Kopf in den Nacken gezogen. Keuchend richtete sie ihren glühenden Blick auf den Thron.

Dort saß er, immer noch ein kleiner Junge mit trübweißen Augen, doch mit einer Aura der Bösartigkeit, dass es Fiery kalt den Rücken hinunterlief. Ein Mann im offiziellen Gewand des Rates stand neben ihm und flüsterte ihm ohne Unterlass ins Ohr.

Tatsächlich war der Raum außerhalb des schmalen Ganges zwischen den flammenden Becken gefüllt mit unzähligen Feuerleuten. Dicht aneinandergedrängt standen sie im Halbdunkel jenseits des flackernden Feuerscheins wie eine zusammengetriebene Herde und starrten sie an.

Tinder konnte sie nicht sehen, da ihr Haar noch immer fest umklammert wurde und sie kaum den Kopf wenden konnte. Sie konnte nur beten, dass er nicht schwer verletzt war.

»Lass unser Volk ziehen, Ash!«, verlangte sie stur. »Weeba vertreibt euch von hier. Doch es gibt einen Ort, an dem ihr sicher seid und Energie aufnehmen könnt!«

Ein erneutes Raunen und Flüstern ging durch die Menge, und das Gesicht ihres Bruders verdüsterte sich unheimlich.

»Weeba ist gegen uns, weil du den König getötet und ihr dein Opfer verweigert hast!«, schrie er mit überschnappender Kinderstimme. »Ich habe es vorhergesehen!«

Fiery musste sämtliche Willenskraft aufbringen, um nicht mit den Augen zu rollen, doch alle anderen schienen von dieser Aussage beeindruckt. Offenbar waren nun auch sie davon überzeugt, dass Ash die Gabe der Seher besaß. Verbissen kämpfte Fiery mit ihren nächsten Worten. Gern hätte sie dem kleinen, arroganten Jungen ins Gesicht gesagt, dass es Weeba gar nicht gab, und dass er folglich auch keine Visionen von ihr empfangen konnte. Zwar war nun wohl egal, was ihre mitgebrachten Priester dachten, doch sie bezweifelte, dass ihr auch nur einer der Anwesenden Glauben schenken würde. Nicht, nachdem Ash offenbart hatte, dass sie ihr als Opfer hätte dargebracht werden sollen.

Der kleine Bastard hatte ihr mit einem Satz das Maul gestopft. Oder vielleicht auch sein gebückter Berater, der ihm jedes noch so kleine Detail des Raumes einzuflüstern schien. Grimmig schürzte Fiery die Lippen.

»Und was willst du jetzt tun, um unser Volk zu retten?«, rief sie. »Mich endlich opfern und auf Weebas Nachsicht hoffen?«

Tinder neben ihr gab bei diesen Worten unterdrückte Geräusche von sich, als brüllte er in eine Hand, die ihm den Mund zuhielt.

»Vielleicht«, gab Ash mit gespielter Gelassenheit zurück. Fiery mochte nie viel Zeit mit ihm verbracht haben, doch sie kannte das Gesicht eines Jungen, der sich etwas nicht anmerken lassen wollte. Möglicherweise wiederholte er doch nicht einfach nur, was der Rat ihm vorsagte.

»Und dann?« Fiery ruckte mit dem Kopf nach vorn, und bekam ihn tatsächlich frei. Sie kniete noch immer, leicht vorgebeugt durch den verdrehten Arm, doch nun konnte sie zumindest auch den Rest des Volkes ansprechen.

»Was geschieht, wenn du mich in den Lavasee stößt und Weeba trotzdem kein Einsehen hat? Lässt du dein Volk dann elendig zu Grunde gehen, weil niemand mehr da ist, der euch zur Zuflucht führen will? Bist du dir sicher, dass alle hier dir freiwillig in den Tod folgen, weil du zu stolz warst, meine Hilfe anzunehmen?«

Zufrieden bemerkte sie, wie Ashs kleines Gesicht puterrot anlief. Seine weißlichen Augen leuchteten unheilvoll daraus hervor, als er ruckartig aufstand und mit dem Finger auf sie zeigte.

»Du bringst nur Unheil! Weeba hat uns bereits einen Weg gezeigt, wie wir uns retten können!«, kreischte er und stampfte mit dem Fuß auf. »Du kannst mit deinen Lügen keinen Keil zwischen den König und sein Volk treiben, Fiery, Hochverräterin!«

Seine Worte verklangen mit all ihren Echos, und unheilvolle Stille kehrte ein. Fiery blinzelte und sah sich noch einmal genauer um. Konnte es sein? Konnten sie sich wirklich alle angepasst haben, wie sie es getan hatte? Die blassen Gesichter um sie herum sprachen nicht dafür. Sie wirkten ausgemergelt und hatten allesamt dunkle Ringe unter den Augen. Doch es widersprach auch niemand. Der ein oder andere Blick wanderte zu Boden, doch der rettende Aufstand, den sie hatte provozieren wollen, schien weiter entfernt denn je.

»Führt sie ab«, rief Ash verächtlich und wedelte mit einer Hand in ihre Richtung. Kaum hatte er ausgesprochen, wurde Fiery auch schon unsanft auf die Füße gerissen und in Richtung der Tunnel geführt. Endlich konnte sie ungehindert einen Blick auf Tinder werfen. Er wurde von gleich drei gepanzerten Wachen festgehalten, und einer davon nahm tatsächlich gerade die Hand von seinem Mund.

»Fiery!«, ächzte er, als sie an ihm vorbeigeführt wurde, doch ein harter Stoß in seinen Rücken ließ ihn verstummen. Sein Blick war voller Sorge. Es zerriss ihr beinahe das Herz, als ihr klar wurde, dass es nicht die Sorge um sein eigenes Schicksal war, sondern die um ihres.

Doch es half alles nichts. Fiery hatte sich überrumpeln lassen, ebenso wie die Priester, und nun saßen sie hier fest. Bis ihr nicht etwas einfiel, waren sie allesamt Ashs Willkür ausgeliefert. Und das konnte für keinen von ihnen gesund sein.

Vielleicht würde sie zumindest im Kerker mit Tinder sprechen können. Doch bis dahin würde sie versuchen, möglichst keinen Kontakt mit dem Piraten aufzunehmen, damit Ash keinen Vorteil aus ihrer Verbindung ziehen konnte.

Während sie und die stocksauren Priester von ihren Wächtern quer durch den riesigen Saal bugsiert wurden, leerte er sich nur langsam. Die sonst so aufrechten und unnachgiebigen Bewohner des Bekannten Landes gingen geduckt, als wollten sie möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie bewegten sich in größeren Gruppen, und niemand ging allein. Wovor fürchteten sie sich? Ihr Blick flackerte hinauf zum Thron. Was hatte dieses rachsüchtige Kind ihnen angetan?


Kapitel 9

- Tinder -


Tinder zitterte am ganzen Leib. Zorn und Ohnmacht vermischten sich in seiner Brust zu einem tückischen Gift, das ihn komplett lähmte. Was hatten sie nur getan? Wie hatte er sich trotz allem, was er auf der Reise dazugelernt hatte, so überrumpeln lassen können? Warum hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie erwartet wurden? Geblendet von Fierys Sorge um ihre Leute waren sie dem dämonischen Ash direkt in die Arme gelaufen.

Sogar die Priester hatten sich in die Falle locken lassen, nicht einem von ihnen war es gelungen, seine Waffe abzufeuern und zu treffen. Und Tinder hatte sie allesamt aus den Augen verloren. Sobald sie die Treppen hinabgestoßen worden waren, hatten sich ihre Wege getrennt. Und bevor er gewusst hatte, was geschah, war er in eine Einzelzelle gesteckt worden.

Unbeherrscht rüttelte Tinder an den eisernen Stäben, welche die kleine Mulde im Fels vom Gang trennten. Er hatte hier drin gerade genug Platz, um sich zusammengekrümmt auf den nackten Boden zu legen. Bisher hatte man ihm zudem weder Nahrung noch Wasser gebracht, und seine Kehle war vom Brüllen komplett ausgedörrt.

Er schrie ihren Namen, immer und immer wieder. Panische Angst hielt sein Herz umklammert. Seine sture, heißblütige Freundin hatte Ash so sehr provoziert, dass es ein Wunder wäre, wenn er sie nicht anrührte.

Könnte er nur kurz mit ihr sprechen, sie auf Knien anflehen, einmal ihren Stolz herunterzuschlucken und sich Ash zu beugen, damit er sie am Leben ließ!

Doch wenn sie ihn hörte, so konnte oder wollte sie nicht antworten. Er bereute bitterlich, sie in den letzten Tagen mit Schweigen gestraft zu haben. Natürlich wurmte es ihn, dass sie sich keine Gedanken darum gemacht hatte, was nach ihrer Ankunft hier mit ihm geschah. Aber er hätte ahnen können, dass sie andere Dinge beschäftigten. Wenn er ein wenig sanfter mit ihr umgegangen wäre, dann hätte sie ihre Wut vielleicht nicht am König ausgelassen.

Für all das war es jedoch zu spät. Womöglich folterte er sie in diesem Augenblick, und er war nicht da, um sie zu beschützen. Würde Ash tatsächlich so weit gehen, Fiery in einen Lavasee zu stürzen? Er konnte sich einen so grauenvollen Tod kaum vorstellen. Vor allem, da er wusste, wie lange die Prinzessin Hitze ertrug. Sie würde flüssiges Gestein schlucken, bis sie jämmerlich erstickte.

Kalter Schweiß rann Tinders Schädel hinab, und er sank kraftlos zu Boden. Das alles war so falsch. Noch vor Stunden war seine größte Sorge gewesen, dass Fiery den Thron an sich reißen und ihn nicht mehr brauchen würde. Wie gern würde er jetzt tauschen! Doch ihr Bruder hatte sich als ebenso kaltherzig erwiesen, wie die Prinzessin unnachgiebig war.

Einen Moment lang wünschte er, sie hätten Firess mitgenommen, damit sie ihrem Sohn den Kopf zurechtrückte. Doch dann fiel ihm ein, welche Furcht in ihren Augen gestanden hatte, als sie von Ash erzählt hatte. Was hatte dieser Junge nur an sich, dass alle vor ihm in die Knie gingen?

»Ich dachte schon, du hörst nie auf.«

Hatte er sich die raue Stimme gerade nur eingebildet? Mit großen Augen verharrte Tinder, wo er war, und lauschte.

»Keine Angst, Kleiner, ich stecke genauso in Schwierigkeiten, wie du. Vielleicht sogar in ärgeren Schwierigkeiten«, fügte ihr Besitzer mit einem hustenden Lachen hinzu.

»Wer spricht da?«, fragte Tinder leise, und klammerte sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe, um in die Dunkelheit zu spähen.

»Mein Name ist Arock. Mein Sohn war Teil des Rates, bevor die Kronprinzessin ihn zu Weeba geschickt hat.«

Tinder biss sich sofort auf die Zunge. Als hätte Arock es gehört, lachte er wieder keuchend.

»Ich sagte doch, keine Angst. So wie ich meinen Sohn in Erinnerung habe, hatte er es wahrscheinlich verdient.«

Tinder schluckte trocken und versuchte, sich zu sammeln.

»Wie kommt es, dass Ihr hier eingesperrt wurdet?«, fragte er misstrauisch.

»Das war gar nicht so schwer«, antwortete der Mann sofort. Er klang alt, aber vielleicht war das auch nur der Haft geschuldet. »Ich habe versucht, Ash davon abzuhalten, das Feuervolk in den Tod zu treiben. Hat ihm wohl nicht so gut gefallen.« Er lachte wieder, doch dieses Mal klang es so kalt, dass Tinder fröstelte.

»Wie hat es dich hier herunter verschlagen, junger Mann? In die falsche Frau verliebt?«

Tinder schwieg einen Moment lang.

»Nein«, antwortete er dann mit fester Stimme. »Aber sie hat denselben Fehler begangen, wie Ihr.«

Der Alte hustete, bevor er wieder sprach.

»Dann ist sie wirklich hier? Die Kronprinzessin ist tatsächlich zurückgekommen?«

Tinder nickte, bis ihm einfiel, dass Arock das in der Dunkelheit kaum sehen konnte.

»Ja. Wir sind gekommen, um euer Volk in Sicherheit zu bringen.«

»In Sicherheit? Das ganze Bekannte Land ist von diesem unheilvollen Zeug überwuchert, junger Freund. Und es wächst jeden Tag weiter, wie ich hörte.«

»Es gibt einen versteckten Ort unter der Erde«, erklärte Tinder. Schaden konnte es wohl kaum, und er genoss es sehr, in der Finsternis nicht allein sein zu müssen. »Der Tempel der Rotroben. Dort gibt es noch Nahrung für euch, und vielleicht auch die Möglichkeit, anderweitig zu überleben.«

»Das hat dem kleinen Ash wohl auch nicht besonders gut gefallen?«, vermutete der Alte. »Kein Wunder. Er hält seine Position nur, weil vom großen Lavasee in den Tiefen dieses Vulkans noch genug übrig ist, um für eine Weile alle am Leben zu erhalten. Überall anders sind die Quellen versiegt. Und auch wenn es nicht viel ist, gehorchen sie alle, um nicht sterben zu müssen.«

»Warum stürzen sie ihn nicht und übernehmen den See selbst?«, fragte Tinder verständnislos. »So viele Menschen gegen einen kleinen Jungen?«

»Er ist nicht nur ein kleiner Junge«, berichtigte Arock ihn seufzend. »Er ist der König und dazu ein Seher. Solange er genug Soldaten davon überzeugt, dass ihm zu trotzen in Weebas Augen ein Frevel wäre, kann kaum jemand etwas gegen ihn ausrichten.«

Tinder hielt kurz inne. Der Glaube an Weeba war hier ungebrochen, und er war offenbar der Hauptgrund, warum Fiery in tödlicher Gefahr schwebte.

»Aber ist es nicht Weeba, die euch all das antut? Die die Pflanzen wachsen und die Lava erkalten lässt?«, hakte er nach.

»Die Hoffnung stirbt zuletzt, denke ich«, gab Arock zurück. »Doch warum sprichst du von ‚euch‘? Bist du denn keiner von uns?«

»Nein«, sagte Tinder. »Ich stamme aus einem Land jenseits eurer Grenzen. Ich ernähre mich nicht von Lava und ich… glaube auch nicht an Weeba.«

Er zog die Schultern hoch, in der irrigen Furcht, der alte Mann würde ihm für seine Sünde eine überziehen. Stattdessen gluckste er nur.

»Dann muss dir all das wohl ziemlich merkwürdig vorkommen.«

»Nicht wirklich«, gab Tinder zögernd zu. »In meiner Heimat, da… gibt es keine allmächtige Göttin. Wir behandeln die Pflanzen, den Wind und die Erde wie höhere Wesen, die uns mit Nahrung und Schutz versorgen. Aber ich verstehe, wie beruhigend es sein muss, an eine Göttin wie Weeba zu glauben, die sogar das Schicksal in der Hand hat. Und auch wie …«

»Und auch wie erschreckend?«, beendete Arock seinen Satz. Tinder brummte zustimmend. »Du bist ein weiser junger Mann, mein Freund.«

»Mein Name ist Tinder«, sagte Tinder rasch.

»Wie kommt es, dass du unsere verschollene Kronprinzessin zurückbringst, Tinder?«

Tinder zuckte mit den Schultern.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Wieder gluckste der Alte, dieses Mal jedoch viel wärmer und freundlicher als zuvor.

»Und wir haben viel Zeit. So rasch wird niemand kommen, um uns hier rauszulassen.«

Bei diesen Worten ließ Tinder sich schwer gegen den Felsen hinter ihm sinken. Die Sorge um Fiery würde ihn wahnsinnig werden lassen, wenn er sich nicht ablenkte. Also begann er, zu erzählen. Zunächst gab Arock noch ein gelegentliches Geräusch von sich, um zu zeigen, dass er ihm folgte. Doch je länger Tinder sprach, desto stiller wurde der Alte. Als er schließlich bei dem Teil ankam, der sie in das Innere des Tempels geführt hatte, hielt er inne.

»Ich bin nicht sicher, ob Ihr mich noch für weise halten werdet, wenn ich Euch das Ende der Geschichte erzähle«, sagte er und verlagerte steif das Gewicht.

»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte der Alte. »Doch wenn du es nicht erzählen möchtest, werde ich dich nicht dazu zwingen. Eines muss ich allerdings noch wissen: Habt ihr die Lösung gefunden? Konntet ihr das Relikt auftreiben?«

Die Hoffnung, die mit seiner Stimme durch die Dunkelheit klang, bohrte sich wie ein Pfeil in Tinders Brust.

»Irgendwie schon«, antwortete er nach einer Weile und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Nur nicht so, wie wir es erwartet haben. Aber Ash will nichts davon hören«, fügte er unglücklich hinzu.

Stille trat ein. Tinder ließ schwer seinen Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. Er sprach es nicht aus, doch die Worte hallten laut durch seinen Schädel. Vielleicht ist all das umsonst gewesen.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Arock kalt. Etwas klirrte, als schleife er eine schwere Kette über den Boden. »Unser König hat es sich in den Schädel gesetzt, das Feuervolk aus eigener Kraft zu retten. Er wird seiner Schwester nicht die Gelegenheit geben, ihm zuvorzukommen. Selbst wenn es den Tod seiner Untertanen bedeutet.«

Tinder seufzte.

»Er fürchtet um seinen Thron«, vermutete er. »Aber was nützt ihm der, wenn keiner mehr lebt, der davor kniet?«

»Genau das habe ich ihn auch gefragt. Du siehst ja, was er davon hielt.« Es knackte, und Arock stöhnte. »Entschuldige mein Junge, die Knochen wollen nicht mehr so, wie ich will.«

»Wie lange Seid Ihr hier schon eingesperrt?«

»Ich weiß es nicht mehr. Seit ich zu krank bin, um weiter für die Experimente von Nutzen zu sein.«

Ein beklemmendes, haarsträubendes Gefühl bemächtigte sich seiner, als Tinder diese Worte hörte. Sie erinnerten ihn an den unheimlichen Stuhl in den verborgenen Kammern tief unter der Insel, auf der Fiery und er gestrandet waren. Fesseln für Arme und Beine waren daran gewesen, sowie an ganzes Arsenal an Metallspitzen und Schläuchen.

»Was für Experimente?« Er wagte kaum zu fragen, doch er hoffte, dass die Antwort ihn weniger gruseln würde als seine eigene Fantasie. Leider vergebens.

»Ash versucht damit, eine Möglichkeit zu finden, wie wir ohne Lava leben können«, erklärte Arock heiser. Allein der Klang seiner Stimme löste in Tinder das Bedürfnis aus, ihn zu unterbrechen und zu bitten, nicht weiter zu erzählen. Aber er tat es nicht.

»Sobald klar war, dass die Quellen wirklich abkühlen, hat er alle Wissenschaftler und Seher hier versammelt, damit sie sich gemeinsam eine Lösung überlegen. Sie diskutierten und warteten auf Visionen, doch alle Theorie war nutzlos ohne Tests.«

»Tests an… Menschen?«, krächzte Tinder.

»Selbstverständlich. Zuerst mussten bereits verurteilte Verbrecher hinunter in die Höhlen, wo sie die Experimente begannen. Als kein Erfolg eintrat und ihm die Verurteilten ausgingen, verschärfte Ash die Gesetze. Seit ein paar Wochen reicht schon ein schiefer Blick, um sich schuldig zu machen und von ihm in den Kerker geworfen zu werden. Zwar sterben nicht mehr so viele, wie am Anfang, doch… die meisten, an denen experimentiert wird, wünschen sich den Tod.«

Tinder schluckte trocken, als Übelkeit in ihm aufstieg.

»Sie haben schon alles versucht«, fuhr der Alte fort, und wieder klirrte es ein Stück den Gang hinunter. »Die Gefangenen mussten alles schlucken, was die Wissenschaftler auftreiben konnten. Kaltes Gestein. Sand, Asche… sie haben ihnen die Mägen damit vollgepumpt und die Münder verklebt, damit sie sich nicht erbrachen. Nachdem die Ersten starben, schnitten sie sie auf, um zu sehen, was sie mit ihrem Inneren angerichtet hatten. Irgendwann kamen sie darauf, dass das Problem in unseren Adern zu finden ist.« Er holte tief und keuchend Luft, hustete und räusperte sich, bevor er weitersprach.

»Als ich an der Reihe war, hatten sie damit begonnen, mit den Seidenspinnern aus den Höhlen zu experimentieren. Ihnen war aufgefallen, dass die kleinen Insekten keine Lava benötigen… also sammelten sie ihre winzigen Larven und spritzten sie mir in die Venen.«

Ohne, dass Tinder es verhindern konnte, erbrach er sich würgend in der Finsternis. Bilder, brutal klar und deutlich, erschienen vor seinem inneren Auge, und er fühlte sich, als krabbelten ihm sämtliche Käfer des Dschungels unter der Haut.

»Mein Körper ist zerstört, junger Freund. Ich warte hier unten auf den Tod. Aber für dich und unsere Kronprinzessin ist es noch nicht zu spät. Ihr müsst Ash aufhalten, wenn es wirklich eine andere Möglichkeit für unser Volk gibt, zu überleben.«

Tinder hörte nur undeutlich, was Arock danach sagte. Fiery. Wenn Ash sie anrührte, würde er ihn dafür büßen lassen, kleiner Junge hin oder her. Zornig rüttelte er an den Gitterstäben. Er konnte den Gedanken, dass der König ihr etwas Ähnliches antat, nicht einen Herzschlag lang ertragen.

»Fiery!«, brüllte er wie von Sinnen und sprang auf, um mit aller Kraft die Schulter gegen das Gitter zu rammen. »FIERY!!«


Kapitel 10

- Fiery -


Fiery brodelte vor Zorn. Man hatte sie von Tinder und den anderen getrennt und in die Tiefen des Vulkans geführt, weit unterhalb der eigentlichen Kerker. Hier gab es elegantere Räumlichkeiten in der Nähe des Lavasees, welche für die Vorbereitungen der Sterbezeremonien genutzt worden waren. Das Hauptzimmer war geräumig genug für mehrere Menschen, und es gab in den Felsen gehauene Regale für Sterbegewänder und Schmuck. Eine Liege und Sitzmöglichkeiten waren ebenfalls sorgfältig aus dem Stein gebrochen oder heruntergeschleppt worden. Für den Fall, dass der Sterbende in Panik geriet, hatte man zudem starke Gitter vor der Tür eingelassen, wie man sie als Relikt noch heute in einigen Höhlen fand. Manche wollten einfach nicht einsehen, dass mit ihrem fünfzigsten Geburtstag auch ihr Todestag gekommen war.

Früher hatte sich Fiery oft gefragt, ob sie stark genug sein würde, die Zeremonie über sich ergehen zu lassen. Ihre Großmutter war stolz und ohne Furcht gestorben, wie es Weebas Wille war. Heute fragte sie sich, ob das Feuervolk seine Alten nicht aus dem irrigen Glauben an eine rachsüchtige Göttin heraus viel zu früh in den Tod geschickt hatte. Der Gedanke, dass ihre Großmutter heute noch leben könnte, brach ihr das Herz.

Möglicherweise würde sie sie jedoch früher wiedersehen, als ihr lieb sein konnte. Die Gitterstäbe glühten rot unter ihren verkrampften Fingern, während sie daran rüttelte. Ash würde sich ihrer entledigen, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich hatte er vor ihrer Ankunft gar nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt noch lebte. Und sie hatte ihm auch noch den perfekten Vorwand geliefert, sie einfach in den See zu stoßen. Der einzige Grund, warum sie noch nicht in seinen Tiefen versank, lag auf der Hand. Er brauchte Zeugen und eine anständige Zeremonie für Weeba, damit sein Volk nicht doch noch revoltierte.

Auch wenn Fiery nicht viel dagegen tun konnte, sie würde die Anwesenheit von Zuschauern nutzen. So viele Feuerleute wie möglich mussten die Wahrheit erfahren, und wenn sie ihren letzten Atemzug darauf verwandte. Dann war die Reise vielleicht doch nicht ganz umsonst gewesen, und sie konnte ehrenvoll sterben.

Was sie jedoch aus der Fassung brachte, war Tinder. Sie schloss die Augen und betete, dass Ash ihn nicht für ihre Taten bestrafen würde. Und wenn er es doch tat, so würde sie als böser Geist wieder aufsteigen und den kleinen Dämon heimsuchen, beschloss sie grimmig.

Schritte rissen sie aus ihren Gedanken. Sofort öffnete Fiery die Augen und wich ein Stück vom Gitter zurück, um Haltung anzunehmen. Unwillig bemerkte sie, dass die Stäbe noch immer rot leuchteten, wo sie sie angefasst hatte.

»Schwester.«

Ashs kleine Gestalt tauchte im Gang auf. Er war in das königliche Gewand seines Vaters gekleidet, ein fließender, dunkelblauer Mantel mit Borten aus ungefärbter Seide. Er war zerschnitten und umgenäht worden, sodass der Junge nur eine kleine Schleppe hinter sich herzog. Auf dem Kopf trug er einen schmalen Reif aus Gold, in den auf der Stirn ein blutroter Stein eingelassen war.

Der flüsternde Mann war noch immer an seiner Seite. Sobald Ash stehengeblieben war, ging er neben ihm in die Knie, um sein Ohr ungehindert erreichen zu können. Fiery warf ihm einen glühenden Blick zu, und er sah hastig weg und wisperte etwas, das sie nicht verstand.

»Kleiner Bruder«, erwiderte sie die Begrüßung unterkühlt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich danke dir, dass du mich besuchst. Mein Angebot steht weiterhin. Lass unser Volk gehen, und ich bringe es in Sicherheit.«

Ash stieß einen abfälligen Laut hervor, während seine blinden Augen ruhelos umherwanderten.

»Damit du die Krone an dich reißt? Für wie dumm hältst du mich?«

»Wenn ich dich für dumm hielte, würde ich nicht noch einmal an deine Vernunft appellieren, Ash«, sagte Fiery etwas sanfter. »Als guter König tut man alles für sein Volk, was notwendig ist. Behalte die Krone, ich will sie nicht. Aber gib den Leuten da oben eine Chance.«

Nun sah der kniende Mann doch zu ihr auf. In seinem Blick lagen Überraschung und Hoffnung, und Fiery hielt angespannt die Luft an. Ich reiche dir die Hand, dachte sie, nimm sie und alles wird wieder gut!

»Diese Sicherheit, von der du sprichst«, sagte Ash nach einer Weile des Schweigens, »Wie genau sieht die aus?«

Fiery atmete tief durch und ging ebenfalls in die Knie, um nicht mehr von oben herab zu sprechen. Ihr verletzter Stolz brannte in ihrer Brust wie eine offene Wunde, doch sie rief sich Tinders Gesicht vor Augen und auch die blassen, furchtsamen Gesichter ihres Volkes. Für sie. Tu es für sie.

»Weebas Tempel ist eine Zuflucht geworden«, erklärte sie ruhig. »Die Gerüchte sind wahr. Einige Feuerleute sind bereits dorthin aufgebrochen und haben auch Unterschlupf gefunden. Ich habe es gesehen.«

»Ich habe von diesem Unfug gehört«, ereiferte sich Ash und ballte die kleinen Fäuste. »Sie haben den Tempel entweiht!«

Im letzten Moment konnte Fiery sich davon abhalten, entnervt zur Decke zu blicken. Dieser unterwürfige Kerl an Ashs Seite würde ihm das sicher haarklein beschreiben.

»Weeba beschützt die Gläubigen. Nur wer wahrhaft an sie glaubt, kann den Tempel finden. Es ist ihre Prüfung.« Eine bittere Lüge, die ihr die Kehle zuschnürte.

»Und warum sollte sie dann wollen, dass du uns alle dorthin führst? Wie prüft Weeba unseren Glauben, wenn es reicht, dass du den Ort kennst?«, schnappte Ash. Fiery warf dem Flüstermann einen scharfen Blick zu, doch dieser machte ein unschuldiges Gesicht. Wie konnte Ash in seinem Alter solche Fragen stellen? Sie biss die Zähne zusammen, und rief sich innerlich zur Ordnung.

»Ich bin… war… eure Kronprinzessin. Sie nimmt meinen Glauben stellvertretend für den der anderen an. Was glaubst du, wo ich all die Zeit gewesen bin? Sie hat mich einmal quer durch die ganze Welt geschickt, bevor sie mir erlaubt hat, unser Volk in Sicherheit zu bringen.« Wartend presste sie ihre Handflächen auf die Oberschenkel.

»Du bist fortgewesen, weil du auf der Flucht warst«, knurrte Ash. »Weeba nimmt nicht den Glauben einer Mörderin stellvertretend für den der anderen an. Du bist keine Kronprinzessin mehr, und darum zählst du gar nicht!« Die letzten Worte hatte er ihr entgegengeschrien, und kleine Spucketröpfchen benetzten den Fels.

Fiery sprang auf und packte mit beiden Händen die Gitterstäbe, weil sie Ashs dürren Hals nicht erreichen konnte.

»Es ist doch völlig egal, was Weeba denkt!«, zischte sie. »In diesem Tempel gibt es noch genug Lava! Und sie haben Platz für euch alle!«

»Hier gibt es auch noch Lava!«, hielt Ash mit vor Erregung hoher Stimme dagegen.

»Aber nicht mehr lange, Ash, begreifst du das denn nicht? Die Priester haben Relikte, mit denen sie Lava konservieren können, und sie können euch vielleicht helfen, nicht mehr davon abhängig zu sein!«

»Wie?«

Fiery hielt verdutzt inne. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Sie… sie nutzen die Relikte im Tempel«, antwortete sie lahm.

»Welche Relikte?«

»Ich weiß es nicht. Ihre Funktion ist sehr kompliziert. Es hat etwas mit Genen zu tun«, fiel ihr noch ein.

»Was sind Gene?«

Um Weebas Willen, auf diese Unterhaltung war sie nicht vorbereitet.

»Die kleinsten Bauteile, aus denen wir gemacht sind. Sie bestimmen, was wir sind. Und auch, was wir brauchen, nehme ich an. Sie forschen schon seit langer Zeit daran.«

»Die Priester forschen?«

Fiery biss sich auf die Zunge. Sie fühlte sich an einem Scheidepunkt angekommen, der über das Schicksal des Feuervolkes entschied. Wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, würde er ihr glauben? Er musste ja seinen Untertanen nichts davon sagen. Und auch nicht unbedingt ihre Opferung zurückziehen. Doch er konnte vielleicht eine bessere Entscheidung treffen, wenn er nicht länger alles von einer nichtexistenten Göttin abhängig machte.

»Ash…«, setzte sie an und setzte sich direkt vor das Gitter. »Hör mir zu. Das hört sich vielleicht verrückt an, aber ich habe im Tempel unvorstellbare Dinge erfahren. Ich habe es zuerst auch nicht glauben wollen, aber… Es ist wahr. Die Priester forschen, weil sie Weeba nur erfunden haben. Der ganze Tempel ist ein einziges, großes Relikt, mit dessen Hilfe sie unser Volk in ihrem Namen leiten.«

»Dann sind sie für die Katastrophe draußen verantwortlich?«

Verdutzt blinzelte Fiery, beeilte sich dann jedoch, eine gute Antwort zu formulieren.

»Nein, sie-«

»Warum geschieht es dann? Wenn es Weeba nicht gibt, wer verändert die Welt dann?«

Fiery presste die Lippen aufeinander und fühlte, wie Hitze sich von ihrem Magen aus in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Geduld war gefährlich nahe daran, sich endgültig in einem gewaltigen Ball aus Feuer aufzulösen.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zähneknirschend zu, »Aber das heißt nicht, dass die einzige Antwort ist, dass es Weeba doch gibt. Wichtig ist, dass da keine Göttin ist, die du verärgern könntest. Nur ein hungerndes Volk, das du mit Glück noch retten kannst. Der Marsch zum Tempel ist lang und schwierig, Ash. Ihr habt nur eine Chance, wenn du sie sofort aufbrechen lässt. Hörst du?«

Ashs Augen bewegten sich unruhig in ihren Höhlen, während er offenbar nachdachte.

»Du lügst, weil du hoffst, dass ich dich dann auch gehen lasse«, sagte er schließlich und kniff die Lider zu Schlitzen zusammen.

Fiery stieß einen wütenden Schrei aus, sprang auf und schlug sich die Hand gegen die Stirn. Er mochte noch ein kleiner Junge sein, aber er war stur wie ein Großer. Und unbelehrbar wie sein Vater.

»Darum geht es doch gar nicht!«, schrie sie und trat unbeherrscht gegen eines der Sitzmöbel. Ihr Fuß tat unfassbar weh, doch der Schmerz verrauchte in ihrem Zorn. »Wäre ich hierhergekommen, nach allem, was geschehen ist? Nur um dich anzulügen und wieder gehen zu dürfen? Denk nach, verflucht, das macht doch gar keinen Sinn!«

Ash ballte seine kleinen Fäuste, blieb jedoch erstaunlich ruhig.

»Du bist gekommen, um mir den Thron wegzunehmen. Jetzt weißt du, dass das nicht so einfach ist. Also lässt du dir Lügen einfallen, um mich zu manipulieren.«

Das hatte ihm sein kniender Berater eingeflüstert, Fiery hatte es genau gesehen. Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu und prägte sich sein Gesicht genau ein. Wenn all das hier vorbei war, würde er erleben, was es hieß, sie zu erzürnen.

»Ich frage dich also nochmal: Wie könnte es den Priestern gelingen, uns nicht mehr von Lava abhängig sein zu lassen?«, fuhr Ash fort, als sei jedes ihrer bisherigen Worte null und nichtig. Fiery holte tief Luft und versuchte, die Hitze zu kontrollieren. Es war wirklich schwer, solange sich diese beiden lachhaften Gestalten vor dem Gitter ihrer Zelle befanden und sie verhörten. Doch das hier war zu wichtig, um es mit Ungeduld zu vermasseln.

»Was ich gesagt habe, stimmt. Sie haben es noch nicht endgültig herausgefunden, aber sie arbeiten daran. Dazu benutzen sie Relikte aus der Alten Welt. Ihre genaue Funktion kenne ich nicht!«, presste sie hervor.

»Hat Weeba ihnen diese Relikte gesandt? Welches Ritual haben sie dazu durchgeführt?«

»Es gibt kein Ritual!« Die staubigen Sterbegewänder in den Regalen hinter ihr begannen zu rauchen.

»Woher haben sie die Relikte dann?«

»Sie waren schon im Tempel!«

»Wenn Weeba Erlösung von ihrer Strafe bietet, dann wäre es die Pflicht der Priester, sie hierher zu bringen. Wie soll ich dir glauben, dass sie sie eifersüchtig in ihrem Tempel hüten? Wenn sie dich geschickt haben, dann, um mir das nötige Ritual zu übermitteln. Deine Geschichte stimmt hinten und vorne nicht«, fügte er nickend hinzu, nachdem sein Berater das Wispern eingestellt hatte.

Fiery krallte die heißen Finger in ihr Haar und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihre Wangenmuskeln schmerzten. Erste kleine Flammen schlugen aus den Gewändern im Regal, während sie schwer atmend auf und ab ging. Tausende Worte schossen ihr durch den Kopf, doch jedes davon hätte unweigerlich dazu geführt, dass Ash die Unterhaltung beendete und verschwand. Wenn sie ihn beleidigte, würde er schmollen. Aber was blieb ihr schon zu sagen, wenn er ihr einfach nicht glauben wollte?

»Erklär mir das Ritual, und ich lasse zumindest deinen Freund gehen«, sagte Ash plötzlich in die unheilschwangere Stille hinein. Fiery holte tief Luft, ließ sie dann aber wieder fahren.

»Ash, das geht nicht«, sagte sie, mit einem Mal einfach nur noch erschöpft.

»Weil du fürchtest, dass ich dann unser Volk in die Erlösung führe, und nicht du? Oder weil es gar keine Erlösung gibt, und du mich nur aus dem Schloss locken willst?«

»Weil es kein Ritual gibt. Die Lösung ist nur im Tempel zu finden. Es ist eine wissenschaftliche Methode, von der wir sprechen. Kein Ritual der Welt könnte die herbeizaubern. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch die Priester!«, fiel ihr ein. Warum war sie nicht eher darauf gekommen?

»Das habe ich bereits. Sie behaupten, gesandt worden zu sein, um die Alten und Schwachen in den Tempel zu führen. Nicht, weil sie dort eine Lösung haben, sondern weil man ihnen dort Erleichterung verschaffen will, bis die Katastrophe vorbei ist. Und sie vertrauen darauf, dass ich mich allein um meine restlichen Untertanen kümmern kann.« Er zog vielsagend die dünnen Augenbrauen in die Höhe.

Seufzend ließ Fiery den Kopf gegen die Wand neben ihr sinken. Natürlich. Die vermaledeiten Priester waren bei ihrer Geschichte geblieben. Wahrscheinlich würden sie im Leben nicht riskieren, dass ihr Geheimnis herauskam. Auriga war sehr spezifisch gewesen, als sie sie auf die Reise geschickt hatte. Die Jungen und Starken sollten sich selbst anpassen, so wie Fiery es getan hatte. Doch hätten sie das nicht längst getan, wenn es so einfach wäre? Was gäbe sie jetzt darum, Auriga zeigen zu können, wie es wirklich um ihr Volk stand. Es sah nicht so aus, als würden sie noch lange durchhalten. Aber solange weder Fiery noch Tinder freikamen, würde ihr niemand davon berichten können. Womöglich würde man im Tempel nie erfahren, was aus ihnen geworden war.

»Willst du wissen, was ich glaube?«, drang Ash in ihre Gedanken, und sie nickte müde.

»Ich glaube, Weeba hat dir die Lösung bereits vor langer Zeit offenbart. Du warst schließlich noch die Kronprinzessin, als all das losging. Nachdem du unseren Vater ermordet hattest, wusstest du, dass dieses Wissen das einzige Pfand war, das du hattest. Und du hast gewartet, bis wir verzweifelt genug waren, um zurückzukehren. Wie sonst hättest du all die Zeit außerhalb des Bekannten Landes überleben können?«

Fiery sah ihn an und schwieg ratlos.

»Du hast geglaubt, du könntest dir so doch noch die Krone sichern, und du hast es sogar geschafft, Priester unter einem Vorwand mitzubringen, um glaubhafter zu erscheinen. Aber du hast mich unterschätzt, Schwester. Ich werde an dein Wissen kommen, ohne in deine Falle zu tappen.«

Fassungslos schüttelte Fiery den Kopf. Ash war nicht nur auf den Augen blind.

»Geh und gib den Wachen Bescheid«, sagte er jetzt zu seinem Berater, welcher prompt aufstand. »Bei Sonnenuntergang sollen sie ihren Begleiter hinunter zum Lavasee bringen.«

Damit wandte er sich ab und ließ sich von der Hand des Mannes im Rücken wegführen. Fiery blieb erschüttert zurück. Was hatte sie getan? Was würde Ash Tinder antun, nur weil er glaubte, sie lüge? Warum hatte sie ihm auch die Wahrheit erzählen müssen? Sie hätte sofort zurückrudern und sich auf die Geschichte verlegen können, die auch die Priester erzählt hatten. Doch dafür war es nun endgültig zu spät.

Nachdem Ash verschwunden war, blieb Fiery allein, und die Zeit schien sich ins Unendliche dehnen zu wollen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie schon hier unten war, geschweige denn, wie lange es noch bis Sonnenuntergang sein mochte. Irgendwann ging ihr die Kraft aus, ruhelos im Kreis zu laufen und ihr unaufhörlich schnell pochendes Herz zu ertragen. Wenn Tinder ihretwegen etwas zustieß, würde sie das weder Ash noch sich selbst verzeihen. Die Hilflosigkeit brachte sie schier um den Verstand. Mehrfach hatte sie versucht, das Metall des Türgitters so sehr zu erhitzen, dass es sich verbiegen ließ, doch sie brachte einfach nicht genug Energie auf. Die Angst um Tinder hatte sich wie ein eiskalter Stein in ihrem Magen eingenistet.

Irgendwann hörte sie Schritte auf dem Gang und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Tinder war unter Ashs Folter gestorben. Sie wusste es, tief in sich drin. Es war vorbei, und er war gekommen, um es ihr so bilderreich zu beschreiben, dass es sie in den Wahnsinn trieb. Mit zusammengekniffenen Lidern kauerte Fiery auf dem Boden, das Gesicht in ihren Händen vergraben.

»Prinzessin Fiery. Bitte folgt uns.«

Fiery sah auf und entdeckte zwei Wachen vor der Tür. Ash war nicht bei ihnen.

»Warum?«, rief sie aufschluchzend. »Will er mich jetzt auch umbringen?«

Doch die beiden Männer antworteten nicht. Stattdessen schloss einer von ihnen das Gitter auf, sodass der andere in den Raum treten und sie am Arm packen konnte. Er zog sie auf die Füße, und auch wenn Fiery nicht mithalf, so wehrte sie sich auch nicht. Ihr kam all das so sinnlos vor. Hatte sie sich wirklich eingebildet, sie könnte das Schicksal ihres Volkes wenden? Stattdessen hatte sie den einzigen Freund geopfert, den sie jemals gehabt hatte.

Die Wachen führten sie das letzte Stück hinunter zum Lavasee. Gewohnte Wärme strich über ihre bloße Haut, obwohl der See sich seit ihrer Flucht stark verändert hatte. Er war höchstens noch halb so groß, und an den Rändern zeigte sich bereits eine dünne, schwarze Haut. Wenn noch irgendjemand einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass die Lava im Bekannten Land verschwand, dann wäre dieser Anblick genug.

An seinem Ufer entdeckte sie nun doch Ash, welcher neben seinem stehenden Berater geradezu winzig wirkte. Doch weder sein Alter noch seine Körpergröße hatten ihn bisher davon abgehalten, grausamer zu handeln, als jeder andere König vor ihm.

Bei ihrem Anblick fiel der Berater sofort auf die Knie und begann, in Ashs Ohr zu flüstern, was das Zeug hielt. Fiery schnaubte. Was für ein unterwürfiger Charakter.

Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt, und ihre Oberarme befanden sich fest im Griff der beiden Wachen, sodass sie kaum eine Wahl hatte, als auf das ungleiche Paar zuzugehen. Sie war noch nicht ganz in Hörweite, als Ash sie bereits ansprach. Wahrscheinlich hatte er seinen Text schon eine Weile geübt.

»Willkommen, Fiery, einstige Kronprinzessin.«

Willkommen, Ash, König der Zwerge, dachte Fiery, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

»Du bist hier, weil ich dir in meiner Großmut eine letzte Chance gewähren möchte. Teile Weebas Geheimnis der Erlösung mit mir, und es muss nichts weiter geschehen.«

Fiery sah ihn aus großen Augen an. Was sollte das nun wieder?

»Was soll denn noch passieren?«, fragte sie kalt. »Du wirst mich doch ohnehin Weeba opfern, egal, was ich sage.«

»Das stimmt«, räumte Ash sofort ein, und sie glaubte, tatsächlich ein Schmunzeln auf seinem blassen Gesicht zu erkennen. Die Luft flimmerte in der Hitze der Lava, sodass sie sich nicht sicher sein konnte. »Aber er könnte sterben!«

Mit einer dramatischen Geste wies Ash zu dem Steinpfad, der sich über den brodelnden See wölbte. Dort wurde auf sein Kommando hin eine sich wehrende Gestalt zum Rand geschoben, die Fiery auf den ersten Blick erkannte. Tinder lebte. Doch nicht mehr lange, wenn sie sich jetzt nichts einfallen ließ.

»Du Monster!«, zischte sie furchtsam. »Er ist unschuldig!«

»Und er ist offenbar das Einzige, das ich dir nehmen kann, ohne dass du einfach mit den Schultern zuckst«, gab Ash messerscharf zurück. Er war ein Dämon, das erkannte Fiery nun ohne Zweifel. Das Leben anderer bedeutete ihm nichts, solange er seine Ziele erreichte. Er war nicht naiv, sondern in der Tiefe seines Herzens böse.

»Lass ihn gehen!«, verlangte sie stur, während ihre Gedanken rasten. Was konnte sie noch sagen, was?

»Nicht, bevor du es mir verrätst!«

Wütend zerrte sie an den Griffen der Männer neben ihr. Wenn sie sich befreien konnte, würde sie ihn auf der Stelle erwürgen!

»Es gibt nichts zu verraten, wann begreifst du das endlich?«, schrie sie verzweifelt.

Ash wartete noch einen Moment lang schweigend ab, dann machte er eine weitere Geste zum Steinpfad hinauf. Sofort begannen die Männer, die Tinder hielten, ihn auf die Kante zuzuschieben. Er schrie und zappelte, doch er war ebenfalls gefesselt und Ashs Handlanger waren zu viert, er hatte keine Chance. Schon trat er mit einem Fuß ins Leere und taumelte.

»HALT!«, kreischte Fiery, »Ich sage es dir! Ich gebe auf!!«

Im letzten Moment hob Ash die flache Hand, und die Männer verharrten. Zwar zogen sie den jungen Mann auch nicht zurück, sodass sein Haar und seine Kleidung bereits deutlich sichtbar qualmten, doch sie stießen ihn auch nicht weiter.

»Ich höre«, sagte Ash und verschränkte wartend die Arme vor der Brust.

»Weeba hat mich zu einem Relikt geführt!«, rief Fiery schluchzend. »Es heißt Das retardierende Moment. Man kann damit alles aufhalten. Aber ich habe es zur Sicherheit im Tempel gelassen!«

Ash hob zweifelnd eine Braue, und sein blinder Blick zuckte hinauf zu Tinder.

»Bitte, glaub mir, diesmal sage ich die Wahrheit, ich schwöre es! Ich habe es dort versteckt, Tinder weiß wo!«, schrie sie, bevor er seinen Arm wieder heben konnte.

Atemlose Stille kehrte ein, nur unterbrochen vom nassen Platzen der Lavablasen auf dem See. Im König arbeitete es, und Fiery schickte ein Stoßgebet zu ihrer erfundenen Göttin, dass er dieses eine Mal auf sie hörte. Zitternd hielt sie die Luft an, während ihr Herz gegen das enge Korsett wummerte.


Kapitel 11

- Tinder -


Tinder hatte sich die Zunge blutig gebissen, um nicht zu schreien. Was auch immer dort unten vorging, lieber ertrug er die Hitze, bevor er Fiery dazu verleitete, klein beizugeben. Wenn Ash sie bisher nicht dazu hatte bewegen können, war es mit Sicherheit nichts Gutes. Und er kannte Fiery inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr Beschützerinstinkt gefährliche Ausmaße annehmen konnte.

Offenbar wusste Ash das auch, denn sonst stünde Tinder wohl kaum hier oben und kochte langsam gar. Wenn sich nicht bald etwas tat, würde er selbst in die Lava springen, dann war es zumindest vorbei. Und wenn er einen oder zwei der brutalen Wächter hinter ihm mitnahm, umso besser. Lange würde er hier inmitten der glühend heißen Winde jedenfalls nicht mehr aushalten.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er Fiery tief unter sich auf die Knie sinken sah. Ash betrachtete sie noch einen Moment mit verschränkten Armen, dann löste er einen, um zu ihnen hinauf zu wedeln. Ein Ruck ging durch die Männer hinter ihm, und sie schleiften ihn knurrend über den steinernen Steg Richtung Ufer.

Unten angekommen stöhnte Tinder schmerzerfüllt auf. Erst hier, in der vergleichsweise kühlen Luft, spürte er das Brennen seiner wunden Haut. Seine Augen brannten ebenfalls, und er blinzelte hektisch, um durch den milchigen Schleier etwas erkennen zu können.

Er erkannte Fierys schlanke Gestalt, während die Wächter auf sie zusteuerten. Neben ihr angekommen stießen sie ihn ebenfalls auf die Knie, sodass sie beide mit Ash auf Augenhöhe waren.

»Es ist also beschlossene Sache«, sagte der kleine König gerade zufrieden und faltete die Hände vor dem Bauch seiner absurd kleinen Robe. »Tinder wird mich und meine Männer zum Tempel führen, wo wir das retardierende Moment finden. Solltest du die Wahrheit gesagt haben, bringen wir das Relikt und Tinder wieder mit zurück. Wenn nicht… naja, dann wird das hier ein Abschied für immer, nehme ich an.«

Tinders Kopf ruckte herum. Mit großen Augen blickte er die Prinzessin an, doch diese ignorierte ihn. Das retardierende Moment? Was hatte sie ihm erzählt?

»Was geschieht mit Prinzessin Fiery?«, fragte einer der grobschlächtigen Kerle, die sie hierhergebracht haben mussten. Ash runzelte die Stirn.

»Sperrt sie wieder ein. Ich werde den Zeitpunkt der Opferung noch festlegen.«

Tinder sprang auf, so schnell, dass ihn keiner zurückhalten konnte.

»Das werde ich nicht zulassen!«, sagte er mit fester Stimme. »Fiery kommt mit!«

Ashs Kopf bewegte sich unruhig, als könne er nicht ganz einordnen, von wo seine Stimme kam. Er runzelte die Stirn und neigte sein Ohr zu seinem Berater, welcher ihm etwas hinein flüsterte. Dann nickte er.

»Sicher nicht. Wachen, bringt die Prinzessin zurück in ihr… Quartier. Und passt auf Tinder auf, bis wir abreisebereit sind.« Mit diesen Worten ließ er Tinder einfach stehen, während Fiery auf die Füße gezogen wurde.

»Nein! Fiery!«, rief er, doch schon wurde sie zurück in Richtung der schmalen Treppe bugsiert. Sie wehrte sich nicht, drehte jedoch ihren Kopf, sodass sie ihm noch einen letzten Blick zuwerfen konnte. In ihren Augen standen Schmerz, aber auch Erleichterung.

Tinder keuchte. Das durfte kein Abschied für immer sein! Seine anfängliche Freude darüber, sie lebendig und unversehrt zu sehen, ertrank in der grauenvollen Vorstellung, dass er sie nun trotzdem endgültig verlieren würde.

»Lasst sie!!«, brüllte er wie von Sinnen, doch seine vier breitschultrigen Aufpasser packten ihn bereits und zogen ihn in die andere Richtung, auf die Tunnel der Kerker zu. Wild trat er um sich und versuchte, die Hände auf seinen Schultern abzuschütteln. Doch er erreichte damit nur, dass zwei von ihnen knurrend seine Fußgelenke packten und ihn einfach davontrugen. Außer sich verrenkte Tinder den Hals, um noch einen Blick auf Fiery werfen zu können, doch sie war bereits verschwunden. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit rannen ihm über die Wangen, während seine Schreie ungehört von den Wänden der riesigen Höhle widerhallten.

Dieses Mal musste Tinder nicht allzu lange in seiner Zelle ausharren. Ausgelaugt dämmerte er vor sich hin, den Kopf schwer gegen die Gitterstäbe gelehnt. Ein kaltes Schütteln hatte ihn ergriffen, während seine Haut brannte wie Feuer. Irgendjemand hatte zumindest daran gedacht, ihm eine Schale Wasser zu bringen, welche er durstig leerte. Er wurde am Leben gehalten, weil Ash sich zumindest die Hoffnung behielt, Tinder könne ihn zur ultimativen Lösung führen. Wann würde er begreifen, dass all das so viel komplexer war? Wahrscheinlich zu spät. Und selbst wenn er die Wahrheit erkannte, so würde es Fiery wohl nichts mehr nützen.

Auch Arock blieb still. Nicht einmal das Klirren seiner Kette hallte durch die Dunkelheit. Ein Schauer lief Tinder über den Rücken, als er an die Geschichten dachte, die der alte Mann ihm erzählt hatte. Kein Wunder, dass Ash so bereitwillig an ein Artefakt glaubte, mit dem Weeba einen Ausweg aus der Katastrophe bot. Sogar ihm musste klargeworden sein, dass er nicht alle seine Untertanen mit Experimenten quälen konnte, um selbst eine Lösung zu finden. Er wollte einfach nicht über einen Haufen Tote und Kranke herrschen. Die Kaltblütigkeit dieser Überlegung war Tinder so unheimlich, dass er die Beine fest an den Körper zog. Selbst wenn alle gerettet würden, blieb er ein grausamer Tyrann. Ash durfte nicht wieder als König zurückkehren. Niemals.

Die Wachen holten Tinder wenig später ab. Er war gefasst, auch wenn er sich innerlich leer fühlte. Düstere Gedanken an Vergeltung betäubten sein blutendes Herz weit genug, dass er ruhig blieb, während sie ihn mit hinauf Richtung Tageslicht schleppten.

Im großen Thronsaal herrschte raschelnde Geschäftigkeit. Das Feuervolk hatte sich bis auf ein paar Ausnahmen in die Tunnel und Höhlen des Vulkans verzogen, während Ash durch seinen Berater die Vorbereitungen beaufsichtigte. Ein gutes Dutzend Männer prüfte Ausrüstung und Waffen, während ein paar verschüchterte Frauen die Lavabehälter der Priester herbei trugen. Was wohl aus den Rotroben geworden war? Wenn ihnen die einzige Möglichkeit, Proviant zu transportieren, abgenommen worden war, befanden sie sich wohl noch im Glutschloss. Oder sie hatten statt des Schlosses diese Welt verlassen, dachte Tinder grimmig. Überraschen würde es ihn nicht mehr.

Wie ein lästiges Gepäckstück wurde er in eine Nische im Fels neben dem Thron geschoben und dort angekettet. Er fragte sich nicht, wozu hier überhaupt ein entsprechender Ring aus Metall angebracht war. Ash hatte mit Sicherheit eine Verwendung dafür, die er nicht im Detail kennen wollte.

Was ihn allerdings doch überraschte, war, dass er nicht der einzige Gefangene war. Im Schneidersitz saß eine schmale Gestalt auf dem Boden. Sie trug einen rosafarbenen Seidenmantel, dessen hauchdünne Kapuze ihr Gesicht verdeckte. Ein klobiger Ring lag um ihren Hals, der mit einer rostigen Kette neben seiner befestigt war. Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß, und sie sah nicht einmal auf, als Tinder sich klirrend neben sie stellte.

Schweigend blieb er stehen. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden und er wollte die Länge seiner Kette nicht testen, wenn er sich dabei versehentlich die Arme ausrenken konnte. Stattdessen sah er neugierig auf sie hinab. Es musste sich um ein Mädchen handeln, auch wenn der Mantel das meiste ihrer Figur verhüllte. Warum hielt der König sie gefangen? Einen übelkeitserregenden Moment lang glaubte er, Ash habe sie als nächstes Opfer für seine grausamen Experimente auserkoren. Doch in diesem Fall säße sie wohl eher unten in den Kerkern als neben ihm im Thronsaal.

Ein wenig nervös begann er, von einem Fuß auf den anderen zu treten, während die Vorbereitungen für die Abreise voranschritten. Seit er von seinen Wachen hier zurückgelassen worden war, hatte das Mädchen nicht einen Finger gerührt, als sei sie aus dem Stein des Vulkans herausgemeißelt worden. Wer war sie nur?

Als die schwerbewaffnete Reisegruppe endlich bereit zum Aufbruch war, taten Tinder bereits die Füße vom langen Stehen weh. Zwei stämmige Krieger traten auf ihn zu, packten ihn an den steifen Armen und lösten seine Fesseln. Stöhnend rieb sich Tinder die Handgelenke, doch die Erleichterung währte nur kurz. Ihm wurde genau wie dem schweigsamen Mädchen ein Ring aus Metall um den Hals gelegt, der mit einer dünneren und leichteren Kette verbunden war. Der größere der beiden Männer schlang sie sich mehrmals um den Unterarm, bevor das Ende in seiner mächtigen Faust verschwand.

Tinder erwiderte stumm seinen griesgrämigen Blick, ohne zu blinzeln. Sie konnten ihm nichts Schlimmeres antun, als ihm Fiery zu nehmen. Und der Weg, der vor ihnen lag, würde für sie alle um einiges schwerer werden als für ihn. Er pfiff auf das verdrießliche Gebaren seiner Bewacher.

Worauf er nicht pfeifen konnte, war der leise Schmerzenslaut, den das Mädchen hinter ihm von sich gab. Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch sie auf die Füße gezogen wurde. Sie war klein und zierlich, hatte jedoch eindeutig die Rundungen einer Frau, fiel ihm auf. Kerzengerade stand sie da, die Arme lang an den Seiten, als sei sie eine unwillige Puppe. Ihr fließendes Gewand reichte bis zum Boden, doch ihre Kapuze war ein wenig verrutscht. Pechschwarze Locken lugten daraus hervor, und der stechende Blick dunkelblauer Augen taxierte die Formation der Männer.

In streng gehaltenen Zweierreihen marschierten sie los. Vorneweg wurde Ash mitsamt seinem Berater in einer rohgezimmerten Sänfte getragen, wie sie einige Häuptlinge im Dschungel zu benutzen pflegten. Dahinter reihten sich weitere acht gepanzerte Krieger, wobei die letzten beiden Tinder und das Mädchen hinter sich herzogen. Das letzte Paar bildete die Nachhut.

Draußen dämmerte es. Die Sonne stand im Osten, folglich ging sie gerade auf. Nebelschwaden zogen über die bereits mächtigen Wipfel des dichten Waldes und fingen das rotgoldene Licht ihrer schrägen Strahlen ein. Feuchte Kühle umhüllte Tinders geschundene Haut, und er atmete tief die würzige Luft ein, die so viel frischer und reiner schmeckte als der trockene Feuerodem im Inneren des Vulkans.

Sie machten sich an den Abstieg und tauchten dabei in die Schicht des tiefhängenden Dunstes ein. Die Feuchtigkeit bildete winzige Tröpfchen auf dem Metall der Rüstungen und hinterließ einen dünnen Film auf Haut und Haar. Zudem nahm sie ihnen die Sicht, und der Tross verlangsamte sofort seine Schritte.

Tinders nackte Füße fanden geschickt ihren Weg zwischen Felsspalten und den ersten dornigen Gewächsen hindurch. Er war Nebel gewöhnt, ebenso wie das Steigen über Wurzeln und Steine, und er lief so dicht auf seinen Bewacher auf, dass dieser unwillige Blicke über seine Schulter schoss. Tinder grinste ihn dann spöttisch an und hob beide Schultern.

Zu seiner Verwunderung gelang es dem Mädchen beinahe ebenso gut, ihren Weg den Vulkan hinab zu finden. Fast wie ein Waldgeist glitt sie neben ihm den Hang hinunter, als schwebe sie einfach über die Hindernisse hinweg. Sie hob nicht einmal die Arme, um das Gleichgewicht zu halten, sondern hielt ihre Hände über ihrem wohlgeformten Gesäß gefaltet.

Tinder bemerkte erst, dass er sie bereits seit geraumer Weile staunend beobachtete, als er schließlich doch mit dem Fuß gegen einen Felsvorsprung stieß. Er stolperte ungeschickt und ächzte, als der Ring ihm kurz die Luft abschnürte. Die Kette spannte sich, und der Kerl am anderen Ende grinste nun ihn spöttisch an, ohne sein Tempo zu drosseln.

Wütend versuchte Tinder, wieder in den Tritt zu kommen, und spürte zu seinem Ärger, dass seine Wangen zu brennen begannen. Rasch sah er zur Seite, doch das Mädchen hatte ungerührt ihren Weg fortgesetzt. Bemerkt hatte sie es jedoch mit Sicherheit trotzdem. Wahrscheinlich war es ihr einfach nur gleich.

Zähneknirschend rief sich Tinder zur Ordnung. Fiery konnte jederzeit einen grässlichen Tod sterben, und er konnte die Augen nicht von einem arroganten Mädchen lassen. Am liebsten hätte er mit dem anderen Fuß gleich gegen den nächsten Stein getreten, um sich für seine Gedankenlosigkeit zu bestrafen, doch er gönnte seinem Bewacher die Schadenfreude nicht.

Die Sonne stand bereits deutlich sichtbar am Himmel, als sie den Fuß des Vulkans erreichten und der Dunst sich auflöste. Zwei Krieger hatten sich aus dem Glied gelöst und gingen nun mit ihren langen Messern hackend und schneidend voran. Ohne Rücksicht droschen sie auf die Pflanzen vor ihnen ein, um sich und den Folgenden einen Weg zu schlagen. Tinder schüttelte mit schwerem Herzen den Kopf. Es war kein Wunder, dass die Natur so unbarmherzig war, wenn man sie so behandelte.

Gegen Mittag war Tinder so durstig, dass seine Kehle brannte und seine Zunge im Mund anschwoll. Er schwitzte stark in der feuchten Hitze, und sie hatten noch immer nicht Halt gemacht. Von den Priestern wusste er, dass die Feuerleute nicht halb so oft frische Lava brauchten, wie er Wasser, und es kümmerte sie wohl auch nicht weiter.

Verbissen begann er, im Vorbeigehen den gesammelten Tau tiefer Blätter in seine hohle Handfläche laufen zu lassen, um wenigstens nicht zu verdursten. Es war mühsam, und sein Genick war bereits wund von den vielen Malen, da er am Ring mit einem Ruck nach vorn gezogen wurde. Doch wenn er ohnmächtig wurde, musste er befürchten, einfach über den Boden geschleift zu werden.

Es würde ein sehr langer Rückweg werden, so viel war sicher.


Kapitel 12

- Fiery -


Fiery starrte blind auf die Wand ihres Gefängnisses. Sie war nun schon so lange allein hier unten, dass ihr Zeitgefühl sich restlos verabschiedet hatte. Der Raum war erfüllt vom scharfen Geruch der verbrannten Gewänder, die ihren letzten Wutanfällen zum Opfer gefallen waren. Sie hatte getobt, geschrien und die Gitterstangen zum Glühen gebracht, bis sich der Vorbereitungsraum in ein Inferno aus Flammen und Rauch verwandelt hatte.

Nun saß sie mit angezogenen Knien in der hintersten Ecke, umgeben von Schwaden kalten Rauchs und bedeckt mit einer Schicht aus grauer Asche.

Tinder war fort, und alle anderen offenbar auch. Seit einer Ewigkeit hatte sie nicht einmal mehr Schritte oder Stimmen gehört. Die Gewissheit, dass man sie einfach vergessen und sie trotzdem jahrzehntelang überleben konnte, drohte sie zu ersticken. Ihr war, als sei der gesamte Vulkan über ihr eingestürzt und habe sie unter seinen Trümmern begraben.

Und der einzige Mann auf dieser Welt, der ihr etwas bedeutete, war Ash nun komplett ausgeliefert. Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, ihn nicht vor dem schnellen Tod im Lavasee zu bewahren. Nun stand ihm möglicherweise ein wochenlanges Martyrium bevor, das wesentlich grausamer enden konnte. War es fair von ihr gewesen, die kleine Chance seines Überlebens gegen dieses Schicksal aufzuwiegen?

Sie war in Panik geraten. Rückblickend hatte sie selbstsüchtig gehandelt. Tinders Tod hätte sie nicht mitansehen können, also hatte sie ihn fortgeschickt, auf eine aussichtslose Mission. Was Ash suchte, konnte er nicht finden. Zumindest hatte der Pirat ein paar Wochen Zeit, um sich zu überlegen, wohin er den kleinen König führte. Doch Fiery glaubte nicht, dass ihr Bruder Tinder viele Chancen geben würde, um zu fliehen.

Niedergeschlagen ließ sie den Kopf auf die verschränkten Arme sinken. Was hatte sie nur getan? Fast wünschte sie sich, es würde doch noch jemand kommen, sie zu Weebas Lavasee führen und als Opfer darbringen. Dann hätte das Warten und Grübeln zumindest ein Ende.

Wenn es Weeba doch nur gäbe! Was hatte sie nicht alles an Anstrengung und Leid ertragen, weil sie geglaubt hatte, ihre Göttin wache über sie. Nun wirkte alles so sinnlos, dass sie sich mit ganzem Herzen wünschte, die Wahrheit nie erfahren zu haben. Hätte sie doch den Tempel nie gefunden! Dann könnte sie noch immer mit Tinder zusammen sein. Sie hatte nichts erreicht, ihr Volk saß noch immer hungernd und bewacht im Vulkan fest, während Ash an ihrer statt einer Universallösung hinterherjagte, die es gar nicht gab.

Seufzend sah Fiery zur Decke. Es kam ihr vor, als sei ein Menschenleben an ihr vorbeigezogen, seit sie das Glutschloss damals verlassen hatte. Und doch war sie jetzt wieder hier, hilfloser als je zuvor. Ihr Zorn war im wahrsten Sinne des Wortes verraucht, sie hatte keine Kraft mehr, um wütend zu sein. Trotzdem wurde ihr immer wärmer.

Wurde es wirklich wärmer hier unten? Die einzige Quelle war der Lavasee in der Tiefe, ein Überbleibsel des einst aktiven Vulkans, der nun immer weiter abkühlte. Wie also konnte er plötzlich mehr Hitze produzieren?

Ein Gedanke schoss wie ein brennender Pfeil in ihren Magen.

Der amtierende Herrscher hatte das Schloss verlassen. Der alten Legende zufolge erzürnte es Weeba über die Maßen, wenn der König oder die Königin den Vulkan verließ, und bestrafte alle Zurückgebliebenen. Der ganze Berg würde mit Lava gefüllt, um alles Leben darin restlos zu vernichten.

Aber Weeba gab es nicht. Es würde also auch keine göttliche Bestrafung über sie kommen. Doch warum erhöhte sich die Temperatur dann noch immer? Und viel wichtiger – wenn Ash wirklich an Weeba glaubte, wieso hatte er dann einfach das Glutschloss verlassen?

Dafür gab es nur zwei mögliche Erklärungen, und sie klangen beide plausibel, dachte Fiery. Entweder glaubte auch Ash nicht mehr an die Göttin der Unterwelt, und nutzte sie nur noch, um sein Volk zu lenken, oder es war ihm einfach egal. Er hatte genug Männer mitgenommen, um sich von ihnen beschützen lassen zu können. Einzig an eine Frau würde er wohl nicht gedacht haben. Fiery rollte mit den Augen. An Fortpflanzung hatte der Junge wahrscheinlich keinen Gedanken verschwendet, als er sie alle hier zurückließ.

Im Grunde war das auch gar nicht wichtig, denn es würde keine erneute Eruption des uralten Vulkans geben. Er erlosch endgültig, und Weeba war nicht hier, um sie ihren Zorn spüren zu lassen. Allerdings war sie auch nicht hier, um Fierys Gebete zu erhören.

In der Dunkelheit der Stunde, während die Fackeln an den Wänden langsam niederbrannten, hatte die Prinzessin wider besseres Wissen angefangen, zu beten. Früher war es ihr dabei sofort bessergegangen, und sogar jetzt hatte es eine beruhigende Wirkung auf sie. Komm und hilf mir, hatte sie stumm gefleht, immer und immer wieder. Bitte komm und hilf mir, damit ich Tinder und den anderen helfen kann. Mach, dass ich einen Weg hier herausfinde. Bitte, bitte hilf mir!

Vielleicht bildete sie sich deshalb ein, dass es tatsächlich heißer wurde. Gleichzeitig wurde ihr Herzschlag langsamer und ihr Atem ruhiger.

»Bitte, Weeba, komm!«, flüsterte sie, als die letzte Flamme erlosch und es stockfinster in dem Raum wurde. Ihre Worte verklangen, ohne dass auch nur irgendetwas geschah. Stattdessen legte sich erstickende Stille auf die allumfassende Dunkelheit. Natürlich. Was hatte sie erwartet? Ein Wunder? Eine Erleuchtung? Eine plötzliche Wendung des Schicksals? Nichts davon gab es auf dieser kalten, düsteren Welt.

»Hier bin ich, Kind.«

Fierys Herz setzte einen Schlag aus, dann noch einen. Die Stimme war direkt vor ihr aus der Finsternis gekommen. Versteinert saß sie da, die Augen weit aufgerissen, und hielt den Atem an. Sie begann zu halluzinieren. Es war soweit, sie hatte es sich lange genug gewünscht, und nun spielte ihr Verstand ihr einen Streich.

Schmerzhaft begann ihr Herz wieder zu schlagen, und hämmerte gegen das enge Korsett. Eine Gänsehaut überzog sie von Kopf bis Fuß, doch sie konnte noch immer keinen Muskel rühren.

»W…Weeba?«, hauchte sie mit hoher Stimme. Es war einfach absolut unmöglich. Wie konnte sie auch nur einen Wimpernschlag lang glauben, dass das gerade wirklich geschehen war? Keuchend holte sie Luft, wieder und wieder, als habe ihr Körper vergessen, wie man atmet.

Ein Schmerzensschrei entfuhr ihr, als ihre geweiteten Augen plötzlich von hellen Flammen geblendet wurden. Abwehrend warf sie sich herum zur sicheren Felswand. Ein leises Knistern und Knacken verriet ihr, dass die Fackeln wieder brannten. Gleichzeitig erhöhte sich die Raumtemperatur so weit, dass Fiery sich fühlte, als sei sie endlich in den Lavasee eingetaucht.

»Keine Angst, ich bin nicht gekommen, um dir zu schaden«, sagte die Stimme, und Fiery glaubte, ein Lächeln darin zu hören. Fest kniff sie ihre Lider aufeinander und ließ die Arme vor ihrem Gesicht verschränkt. Nichts hiervon war real, und sie würde sich keinem Trugbild hingeben, das ihr wilde Hoffnungen machte. Sie ertrug keine weitere Enttäuschung. Das konnte nur einer von Ashs grausamen Scherzen sein.

»Du hast mich gerufen, und nun bin ich hier, Fiery. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht ansiehst.« Der Ton erinnerte sie fast an ihre Mutter. Ein weiteres Indiz dafür, dass Fiery bestenfalls träumte. Schlimmstenfalls hatte sie endgültig den Verstand verloren.

»Ich habe nicht viel Zeit. Überwinde den Schrecken, dann kehre ich wieder. Doch lass dir gesagt sein, dass ich kein Dienstmädchen bin, dass man jederzeit rufen kann. Ich gebe dir eine weitere Chance, dich deinem Schicksal zu stellen.«

Die letzten Worte waren kaum mehr als ein leises Echo, dann verschwand auch das Licht wieder. Die Hitze blieb.

Ungläubig ließ Fiery die Arme sinken und gab ihre verkrampfte Haltung auf. Sie versuchte, ihre lichtlose Umgebung mit ihrem Blick zu durchbohren, um einen Hinweis zu finden. Irgendeinen Beweis dafür, dass all das ein Trick gewesen war. Aber natürlich sah sie nichts.

Die fehlende Energiezufuhr musste letzten Endes doch noch ihren Preis gefordert haben. Gepaart mit der Sorge um Tinder und der Einsamkeit hatte dieser Zustand ihren sonst wachen Geist eingeschläfert. Es gab Weeba nicht. Ihr Tempel war ein Relikt, ihre Priester Scharlatane, und ihr Wirken die natürliche Veränderung der Welt.

Doch warum hatte es sich so echt angefühlt? Sie dachte an Ash und seine angeblichen Visionen. Handelte es sich vielleicht um eine Familienkrankheit? War sie von Anfang an dazu verdammt gewesen, verrückt zu werden? Hatte ihr kleiner Bruder ähnliche Dinge gesehen, weil sein Kopf anfälliger für Halluzinationen war? In diesem Fall wäre es kein Wunder, dass er so geworden war.

Stand ihr nun dasselbe bevor? Vielleicht war es am Ende doch nicht das Schlechteste, dass sie in dieser Kammer festsaß, weit entfernt von Tinder. Wer ahnte schon, was sie ihm im Namen Weebas alles hätte antun können.

Trotzdem saß der Stachel des Zweifels tief in ihrer Brust. Sie hatte so lange so fest an die Feuergöttin geglaubt, dass etwas in ihr der Überzeugung war, es könne sie doch noch geben. Vielleicht lagen die Priester im Tempel auch falsch? Möglicherweise hatten sie sich von Weeba abgewendet, als sie die riesige Anlage der Alten Menschen zu ihrem Tempel gemacht hatten. Konnte es nicht beides geben?

Und noch wichtiger: war sie es Tinder und ihrem Volk nicht schuldig, sogar die winzigste Chance auf Rettung zu ergreifen? Selbst wenn sie einem Trugbild aufsaß und für immer den Blick für die reale Welt verlor? Zumindest würde sie dann noch immer hier eingesperrt sein, und keine Gefahr für andere darstellen.

Je länger sie darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien ihr der Versuch, Weeba – oder was auch immer sie wirklich war – erneut zu rufen.

Umständlich stand sie auf, ihre Beine waren steif und ihr Gleichgewichtssinn litt unter der Dunkelheit. Eine Hand blieb immer in Kontakt mit der sicheren Felswand hinter ihr. Sie holte tief Luft, um ihren Namen zu rufen, doch sie kam ihr zuvor.

»Ich bin da. Schließ deine Augen.«

Weiser dank leidvoller Erfahrung zögerte Fiery nicht, ihrer Bitte nachzukommen. Sofort loderten die Fackeln auf, und sie ließ die Lider noch einige Atemzüge lang geschlossen, um sich an das helle Rot zu gewöhnen. Es rauschte in ihren Ohren, und ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben, als sie sie langsam hob.

Vor ihr stand eine erstaunlich zierliche Frau, mit wilden, roten Locken und einem Gewand aus Feuer. Fiery blinzelte und traute ihren Augen kaum, doch es stimmte. Züngelnde Flammen flossen von ihren Schultern herab wie ein eng anliegendes Kleid, und wirbelten um ihre Knöchel wie eine weite Schleppe. Funken stoben auf, wenn sie sich darin bewegte. Nun wurde ihr auch klar, woher die Helligkeit stammte. Es waren nicht die Fackeln, die wie durch Zauberhand wieder brannten, sondern die Frau selbst.

»Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest«, sagte sie und lächelte.

Fiery hatte es die Sprache verschlagen. Wie ein Kind starrte sie die Erscheinung mit offenem Mund an, fühlte die Hitze und hörte das Knistern, nur übertönt von ihrer melodiösen Stimme. Wenn sie sich Weeba je in Fleisch und Blut vorgestellt hatte, dann so. Vielleicht ein wenig größer.

»Warum so erstaunt?«, sprach diese weiter. »Du bist die Kronprinzessin. Es war schon immer sehr wahrscheinlich, dass sich unsere Wege irgendwann kreuzen würden.«

»Ihr… Seid echt«, krächzte Fiery und lenkte ihren Blick hinauf in ihr Gesicht. Herzförmig, mit vollen Lippen und hellwachen Augen wirkte es geradezu perfekt. Lange, dunkle Wimpern umrandeten leuchtendes Gold. Ihre hohen Wangenknochen schimmerten, als läge eine dünne Schicht aus flüssigem Edelmetall auf ihrer Haut.

Halb aus Ehrfurcht, halb aus plötzlicher Schwäche, fiel Fiery auf die Knie. Die vibrierende Aura aus Macht und Hitze gab ihr das Gefühl, mit der Sonne selbst in einen Raum gesperrt worden zu sein. Es nahm ihr förmlich den Atem.

»Vergebt mir«, keuchte sie und kreuzte die Hände über ihrer schmerzenden Brust.

»Es gibt nichts zu vergeben, Fiery. Aber es gibt viel zu besprechen.«

Die Prinzessin hörte die Worte der Göttin, doch keines davon machte Sinn. Überwältigt von der Erkenntnis, die langsam in ihr Bewusstsein sickerte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Sollte es wirklich wahr sein? Und wenn es so war, warum jetzt? Warum hatte Weeba so lange gewartet?

»Ich habe… Fragen«, brachte sie schließlich hervor, ohne aufzusehen.

»Da bin ich sicher«, entgegnete Weeba aufgeräumt und streckte eine feingliedrige Hand nach ihr aus. »Steh auf. Es ist Zeit.«

Zeit? Zeit wofür? Sie wagte es nicht, die Göttin wieder anzusehen. Hilflos betrachtete sie ihre offene Hand, ohne sich überwinden zu können, sie zu ergreifen. Was geschah jetzt? Wenn sie Weeba folgte, was würde sie tun? Wusste sie, dass Fiery ihren Glauben an sie verloren hatte? Sie war eine rachsüchtige Göttin. War sie wirklich hier, um zu helfen? Fragen über Fragen schossen ihr durch den Kopf, und lähmten ihre Glieder.

Plötzlich erschien Tinder vor ihrem inneren Auge. Sie sah sein entsetztes Gesicht, als sie sich am Ufer des Lavasees getrennt hatten, und hörte seine Schreie, als Ash ihn den Steg hinaufführen ließ.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, schlossen sich ihre Finger um die der Göttin, und sie ließ sich schwungvoll auf die Füße ziehen.

»Ich bin bereit«, sagte sie. Ihre Blicke trafen sich, und Fiery wusste, dass sie das Richtige getan hatte.


Kapitel 13

- Tinder -


Tinder sollte zu seinem Leidwesen Recht behalten. Der Weg zurück zum Tempel zog sich so lang, dass er zu glauben begann, er habe sich verlaufen. Nicht, dass er nicht schon mehrmals auf die Idee gekommen war, er könne Ash und seine Kriegertruppe einfach mitten ins Nirgendwo führen. Was ihn letztlich immer davon abhielt, war der Gedanke an Fiery und die restlichen Feuerleute. Auch wenn es bei den Rotroben natürlich kein wundersames Artefakt zu finden gab, so überzeugten sie Ash ja möglicherweise doch noch davon, dass er die Experimente einstellen musste. Und vielleicht fand sich ja auch eine Einigung, die zuließ, dass man den Rest seines Volkes nachholte. Und Fiery.

Wochen waren bereits ins Land gezogen. Tinder konnte nur hoffen, dass sie wirklich noch am Leben war. Ash wurde jedenfalls nicht müde, ihn damit unter Druck zu setzen. Und das stumpfsinnige Marschieren trug nicht viel dazu bei, Tinder von seiner Sorge abzulenken. Dazu kam, dass sie dank Ashs Sänfte, die durch den dichten Wald getragen werden musste, unfassbar langsam waren.

Zunächst hatte er die ständigen Umwege, die sie um zu dichte Stellen im Dickicht machen mussten, zähneknirschend in Kauf genommen. Doch je länger die Reise dauerte, desto weniger Geduld hatte er mit dem trotzigen Jungen, der sich König schimpfte. Die Gesichter seiner Krieger blieben stets ausdruckslos, doch Tinder hatte sich einen härteren Ton ihm gegenüber angewöhnt. Jedes Mal, wenn sie wegen Ash die Richtung ändern mussten, machte er lautstark darauf aufmerksam, wie viel länger sie unterwegs sein würden. Er konnte einfach nicht anders. Die einzige Alternative wäre, den Kleinen an Ort und Stelle zu erwürgen und damit das Schicksal der Prinzessin endgültig zu besiegeln.

Das verhüllte Mädchen zelebrierte unterdessen ihre eigene Art der Trotzköpfigkeit. Sie schwieg beharrlich, zu allem und jedem. Sie bedankte sich nicht, wenn ihr von den schwindenden Lavavorräten abgegeben wurde, doch sie beschwerte sich auch nicht, wenn sie mal wieder seit Tagen durch andauernden Regen stapften. Ihr Gewand war mittlerweile zerrissen, doch ihre Kapuze trug sie dennoch. Überall enthüllten Löcher nackte Haut, aber sie ertrug die Blicke der Männer mit erhobenem Kinn.

Tinder hatte ein paar Mal versucht, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Abends, wenn sie rasteten, oder wenn es ihm tagsüber gelang, eine Weile in ihrer Nähe zu laufen, doch immer vergebens. Weder hatte er herausgefunden, warum sie auf diese beschwerliche Reise mitgenommen worden war, noch wie sie hieß. Ein atemberaubend hübsches Rätsel.

Die Krieger behandelten sie zwar nach wie vor wie eine Gefangene, doch mit einer Art abgerungenem Respekt, der Tinder faszinierte. Durch ihre aufrechte Haltung konnte sie einem Glauben machen, nichts von alldem ginge sie etwas an. Und das, obwohl Tinder aus eigener Erfahrung wusste, wie schmerzhaft der metallene Ring nach Wochen des Marschierens wund scheuerte. Trotzdem zeigte sie keine Schwäche.

Tinders Rücken tat erbärmlich weh, als er an diesem Morgen erwachte. Er war auf einer Wurzel eingeschlafen, die ihm nun wie ein Speer ins Kreuz stach. Stöhnend richtete er sich auf und rieb sich die schmerzende Stelle.

Dichter Nebel hatte sich in der Nacht gebildet und waberte nun geisterhaft über den Waldboden. Tinder konnte kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn die anderen. Wie schon so oft überkam ihn der Drang, die Gunst der Stunde zu nutzen und zu fliehen. Der morgendliche Dunst verschluckte jedes Geräusch, auch das einer Klinge, die sich in den Hals eines Kriegers bohrte. Er müsste nur den Mann töten, welcher mit seiner Kette um den Arm geschlungen schlief. Sicher wäre es hinderlich, mit der langen Kette in der Hand zu laufen, doch schneller als die Flachlandkerle wäre er allemal.

Doch was dann? Zurück zum Glutschloss? Allein zum Tempel? Zurück über die Berge, zum Meer? Sein Leben war ohne Fiery an seiner Seite nicht mehr lebenswert. Der einzige Sinn, den es noch hatte, war, ihren Kampf weiterzuführen. Und auf eine Chance zu hoffen, sie doch noch retten zu können. Doch dazu musste er vorerst in Ashs Nähe bleiben. Der König hatte schon öfter durchblicken lassen, dass er für alle Eventualitäten Instruktionen hinterlassen hatte.

Und wenn Fiery nicht mehr lebt?, flüsterte eine säuselnde Stimme in seinem Hinterkopf. Wenn Ash dich nur zu manipulieren versucht? Musst du ihn dann nicht sofort töten?

Das müsste er. Aber zum einen glaubte er, zu fühlen, dass sie noch da war, und zum anderen brächte er damit alles in Gefahr, wofür sie gekämpft hatte. Das würde sie ihm nie verzeihen. Also stand Tinder wie jeden Morgen auf, rieb sich den Tau von Armen und Beinen und weckte seinen Bewacher mit einem leichten Tritt.

Der Mann erwachte unwillig knurrend, rappelte sich aber nach kurzer Zeit auf. Tinder genoss diesen kleinen Triumph jedes Mal, auch wenn es kein echter war. Ash bestand darauf, dass Tinder die Route auskundschaftete, bevor er selbst aufstand. Und dazu musste er nun einmal zuallererst auf einen Baum klettern, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Kette war lang genug, dass sein Bewacher meist nicht weit klettern musste, doch er musste ihm fraglos folgen.

Auf dem Weg in den Wipfel des mächtigen Laubbaumes pflückte Tinder sich ein paar halbreife Früchte zum Frühstück. Sie waren rund, hatten eine dünne, grüne Schale und waren süß bis säuerlich im Geschmack. In ihrem Inneren war ein Gehäuse, in dem kleine, braune Kerne steckten. Bitter wie sie waren, spuckte er sie noch beim Klettern in hohem Bogen aus, in der Hoffnung, Ash zu treffen.

Bald hatte er den Nebel überwunden und wurde mit der Wärme der ersten Sonnenstrahlen des Tages belohnt. Strahlend blau und wolkenlos wölbte sich der Himmel über ihm, als er durch das dichte Dach aus Laub und Zweigen brach. Er atmete tief ein und genoss für einen Moment das friedliche Zwitschern der Vögel, die sich in der Zwischenzeit hier angesiedelt haben mussten.

Dann erst ließ er seinen Blick in die Ferne schweifen, und verschluckte sich prompt am letzten Stück der Frucht. Da waren sie. Von einem Tag auf den anderen waren die Berge in sichtbare Nähe gerückt. Sein Herz klopfte bis zum Hals. So sehr hatte er sich das Ende dieser Reise herbeigesehnt, dass es ihn nun beinahe erschreckte, es tatsächlich vor sich zu sehen.

Wie lange würden sie noch brauchen? Er allein sicher nur ein paar Tage. Mit Ash und seiner Sänfte bestimmt doppelt so viel. Doch auch das war absehbar. Schwer atmend hielt er sich an dem Ast fest, auf dem er stand, bis das Zittern abgeebbt war. Sobald sie den Tempel erreicht hatten, musste er handeln. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Priester reagieren würden, wenn er mit Ash und seinen Kriegern im Schlepptau auftauchte. Glücklich wären sie mit Sicherheit nicht. Schließlich hatten sie weder Aurigas Vater, noch die Priester dabei, mit denen sie ursprünglich aufgebrochen waren. Würden sie erkennen, was auf dem Spiel stand? Würden sie Rache wollen? Würden sie sie einfach gefangen nehmen und nicht mehr herauslassen? Der Gedanke machte ihn schwindelig. Gemeinsam mit Fiery zwischen weißen Fluren und kargen Bänken gefangen zu sein war schlimm genug gewesen. Ein trostloses Dasein dort ohne sie zu fristen war einfach unmöglich.

So oder so, es gab nur einen Weg, herauszufinden, was geschehen würde. Und je weniger Zeit er mit Grübeln verbringen musste, desto besser. Entschlossen machte er sich an den Abstieg.

Ash nahm die Neuigkeiten mit ausdruckslosem Gesicht auf. Möglicherweise bezweifelte er Tinders Fähigkeit, den restlichen Weg einzuschätzen, oder es ließ ihn wirklich kalt. Seine Männer hingegen ließen sich zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch eine gewisse Erleichterung anmerken. Das Packen des Nachtlagers ging ein wenig schneller vonstatten als sonst, und im Handumdrehen saß Ash in seiner Sänfte.

Die folgenden Tage führten Tinder mehr als alles andere vor Augen, in welch rasendem Tempo der Wald sich entwickelte. Er war nur wenige Monate fort gewesen, doch aus lichten, jungen Bäumen und Sträuchern war ein undurchdringlicher Dschungel geworden. Hohe Farne nahmen ihnen die Sicht, und ineinander verflochtene Dornenranken blockierten immer öfter den Weg. Noch immer hatte niemand eine Erklärung dafür gefunden, außer, dass Weeba die Menschen bestrafte.

Tinder konnte sich nicht einer gewissen Neugier darauf erwehren, zu erfahren, was die Weißen und die Rotroben dazu herausgefunden hatten. Sie wussten, dass Weeba nicht schuld sein konnte, und sie verfügten über die Mittel, den wahren Grund zu erforschen. Und wenn sie es erst herausgefunden hatten, dann bestand ja vielleicht doch die Chance, Fierys Land in das zurückzuverwandeln, was es einst gewesen sein musste.

Vorher musste er allerdings den Eingang zum Tempel finden. Dass sich die Bergkette dort befand, wo Tinder sie vermutet hatte, war ein beruhigender Erfolg gewesen. Er hatte sich jedoch keine Gedanken darüber gemacht, dass Fiery und er die Tür damals nur per Zufall gefunden hatten. Davon abgesehen hatten sie damals einen Schlüssel gehabt, den er nun nicht mehr besaß. Seine einzige Chance bestand darin, den Ausgang zu finden, durch den sie den Tempel verlassen hatten. Doch das Gelände hatte sich so sehr gewandelt, dass Tinder nichts mehr wiedererkannte.

»Mich beschleicht langsam das Gefühl, dass du uns in die Irre führst«, stellte Ash schließlich eines Abends fest. Tinder gefror für einen Augenblick, beeilte sich dann aber, weiter zu kauen. So beiläufig wie möglich hob er die Schultern, während er über eine rettende Antwort nachdachte.

»Ich bin nur einmal hier gewesen und hatte nicht damit gerechnet, allein zurückfinden zu müssen«, sagte er schließlich wahrheitsgemäß.

»Das hier ist kein Wanderausflug«, sagte Ash sofort scharf. Tinder warf seinem Berater einen Blick zu, welcher permanent in das Ohr des Jungen flüsterte. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Mann einmal laut sprechen gehört zu haben.

»Ich weiß«, sagte Tinder und ließ den gebratenen Vogel sinken, den er sorgfältig abzunagen gedachte. Er hatte das ganze Obst so satt, dass er sich wie ein Kind gefreut hatte, als er tatsächlich ein Tier mit seinem Stein erwischt hatte.

»Dann weißt du auch, dass ich mich nicht von dir an der Nase herumführen lasse!«, begehrte Ash zornig auf. Seine milchigen Augen rollten in ihren Höhlen, als versuchten sie, Tinder zu erfassen.

»Ja«, sagte Tinder und schluckte. Plötzlich hatte er das Gefühl, einen der feinen Knochen verschluckt zu haben. »Das ist nicht meine Absicht. Aber ich-«

»Uns läuft die Zeit davon!« Ash sprang auf und stemmte die Fäustchen in die Hüften. »Wir sind nun schon seit Tagen in der Nähe der Berge! Wie lange willst du noch nach dem Tempel suchen?«

Tinder zerdrückte den kleinen Vogel unbeherrscht in seiner Faust, als ihn der Zorn packte. Er spürte, wie seine Halsschlagader pochend hervortrat, während er sich zwang, Ruhe zu bewahren.

»Er ist versteckt«, knirschte er. »Kaum jemand findet ihn ohne Hilfe.«

»Das gilt für Menschen, die noch nie dort gewesen sind!«, korrigierte Ash überheblich und verschränkte seine Ärmchen. »Ich glaube, du hältst uns hin! Offenbar ist dir das Schicksal meiner Schwester egal.«

Tinder war auf den Füßen, bevor er wusste, was er tat. Mit zwei langen Schritten war er bei Ash und griff knurrend nach seinem Schlafittchen. Bevor er ihn aber erwischen konnte, stand plötzlich das verhüllte Mädchen vor ihm.

Abrupt hielt Tinder inne. Seine Kette klirrte, als sein Bewacher endlich erwachte und ebenfalls aufsprang. Ihre ozeanfarbenen Augen hielten seinen Blick fest, während sie ihm eine sanfte, aber bestimmte Hand auf die bloße Brust legte. Kurz überkam ihn der Impuls, die junge Frau einfach zur Seite zu schieben, sie reichte ihm kaum bis zur Schulter. Doch dann wich er knurrend ein Stück zurück.

Ash machte ein spöttisches Geräusch, doch Tinder beging nicht den Fehler, sich erneut von ihm provozieren zu lassen. Starr blickte er auf den Boden zu seinen Füßen.

»Ich gebe mein Bestes«, sagte er heiser. Aus den Augenwinkeln sah er, wie das Mädchen sich schwebend entfernte, sofern es ihre Fesseln zuließen. Sie hatte wohl das Richtige getan, aber Tinder war trotzdem wütend, dass sie sich eingemischt hatte. Eine kleine Ohrfeige hätte dem Rotzbengel sicher nicht geschadet.

»Du hast noch zwei Tage«, informierte Ash ihn und setzte sich wieder. Tinder nickte. Seine Kiefermuskeln mahlten, als er sich eine Antwort darauf verbiss. Stattdessen kehrte er zu seinem Platz zurück, wo der Rest seines Abendessens zerquetscht im Dreck lag. Er hatte ohnehin keinen Hunger mehr.

Sie fanden den Eingang erneut durch Zufall. Tinder hatte die ungleiche Truppe schon seit Stunden an einer Felsformation entlanggeführt, die ihm bekannt vorkam, doch es war einer der Männer, der darauf stieß. Er war zur Seite ausgewichen, um einen Weg für die vermaledeite Sänfte zu finden, und kam keuchend zurückgerannt.

»Dort ist eine Tür!«, rief er und pflückte sich hektisch einige Käfer und Blätter aus dem Haar. »Sie ist offen!«

Tinder stutzte. »Sie ist offen?«, wiederholte er ungläubig.

Der Mann nickte und öffnete den Mund, doch Ash fuhr ihm dazwischen.

»Ich wusste, dass man sich auf die Krieger des Feuervolkes verlassen kann!«, rief er und Tinder war, als versuche er einen vernichtenden Blick in seine Richtung. »Führe uns zu der Tür, Wod.«

Augenrollend verzichtete Tinder darauf, den König auf seinen Anteil an diesem Fund aufmerksam zu machen, und folgte dem Mann. Nun wurde es ernst. Fast hoffte er, dass die Priester Ash sofort nach den Rotroben fragen würden, deren Proviantbehälter seine Männer trugen. Doch dann wäre auch Fierys Schicksal in Gefahr. Er durfte nicht zulassen, dass Ash etwas zustieß, bevor er nicht genau wusste, welche Instruktionen er hinterlassen hatte.

Die Tür stand tatsächlich sperrangelweit offen. Ein ganz ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit, während sie darauf zugingen. Wie konnte das sein? Warum sollten die Priester ihren gut gehüteten Tempel für jeden zugänglich machen? Und durfte nun auch jeder einfach gehen? Hatten sie es etwa aufgegeben, ihre Zuflucht geheim zu halten? In diesem Fall wären sie ja vielleicht sogar direkt einverstanden, wenn man das ganze restliche Feuervolk hierherholte.

Doch irgendwie konnte Tinder das nicht glauben.

Eine kleine Vorhut betrat den Tunnel als Erstes, dann folgten Tinder und das Mädchen, bevor schließlich Ash an der Hand seines Beraters eintrat. Dumpf hallten ihre Schritte von den engen Wänden wieder, und Tinder wurde von unwillkommenen Erinnerungen an seine Flucht mit Fiery heimgesucht. Ihre schmale, kräftige Hand in seiner, der Duft ihres wehenden Haars, der Blick ihrer aufgeregt leuchtenden Augen.

Anders als damals trafen sie nun jedoch auf keinerlei Widerstand. Nicht eine Menschenseele zeigte sich, während sie immer tiefer in das unterirdische System eindrangen. Sie passierten einige Kreuzungen, an denen sich die Vorhut von Tinder den Weg weisen ließ. Stumm schritten sie voran, eingehüllt in gespenstische Stille. Selbst die Krieger schienen zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte.

Als sie schließlich die große Halle betraten, ließ Ash anhalten. Mit gezogenen Waffen sammelten die Männer sich um ihn und bildeten einen Halbkreis, die schützende Wand im Rücken. Doch die Halle war und blieb verlassen. Die Beschilderung war noch vorhanden, aber all die Durchgänge, die vorher nur mit den Karten zu öffnen gewesen waren, standen auf. Hier und dort lag noch ein fallengelassenes Kleidungsstück oder ein ausgekippter Becher auf dem Boden, sonst gab es von Leben keine Spur.

»Wo sind die Priester?«, verlangte der König schließlich mit dünner Stimme zu wissen. Er erhielt keine Antwort. Nicht einmal sein Berater schien zu wissen, was er sagen sollte.

»Tinder!«, zischte Ash schließlich und stampfte mit dem Fuß auf. »Sag uns sofort, wo alle sind!«

Tinder ging ratlos ein Stück in die Halle hinein und drehte sich langsam im Kreis. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Auf dem Weg hierher hatte er so einige Szenarien in seinem Kopf durchgespielt, doch ein vollkommen verlassener Tempel war nicht darunter gewesen. Was konnte hier nur geschehen sein, dass sie alle geflohen waren? Und wohin waren sie gegangen? Im Dschungel konnten sie sich kaum ein besseres Schicksal erhofft haben.

»Wo ist die Lavaquelle, von der meine Schwester gesprochen hat?«, unterbrach Ash herrisch seine Gedanken. Tinder wandte sich zu ihm um und hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Uns wurde nur der Speiseraum gezeigt«, erwiderte er. Gleichzeitig fragte er sich, welches Bild der flüsternde Mann dem König vermittelte. Hatte er sich den heiligen Tempel der Feuergöttin so vorgestellt? Er ließ den Blick über die Gesichter der anderen Männer wandern. Sie waren ausdruckslos, doch Tinder glaubte, das ein oder andere geweitete Augenpaar zu erkennen.

»Sucht sie!«, verlangte Ash nun, nachdem niemand sich geregt hatte. »Findet die Quelle, oder wollt ihr alle verhungern?«

Es kam Bewegung in die Männer, die sich in der Halle verteilten und in alle Himmelsrichtungen in den Tunneln verschwanden. Zurück blieben der König, sein Berater und die beiden Bewacher, welche sich nun fast hilfesuchend an die langen Ketten klammerten. Das verhüllte Mädchen stand mit verschränkten Armen neben Ash und schien jedes Detail des riesigen Raumes in sich aufzusaugen.

»Wenn das hier eine Falle ist, wirst du zusehen, wie Fiery dafür bezahlt«, drohte Ash, als Tinder notgedrungen zu der Gruppe zurückkehrte. Das Gewicht der Kette zerrte schmerzhaft an seinem Halsring, sobald er sich zu weit entfernte, und der Kerl am anderen Ende hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

»Auch wenn es Euch schwerfällt, es zu glauben, aber Fiery und ich haben die Wahrheit gesagt«, antwortete Tinder lahm. Abgelenkt kreisten seine Gedanken um mögliche Erklärungen für den verlassenen Tempel. Seit Jahrhunderten hatten die Weißen gemeinsam mit den Priestern hier Zuflucht gesucht, und nun waren sie plötzlich alle fort?

Es dauerte, bis die ersten Männer zurückkehrten. Tinder war fast schon verwundert, dass sie überhaupt aus dem Labyrinth aus Gängen und Räumen wieder herausfanden. Die erschütternde Nachricht brachte jedoch der allerletzte Krieger. Mit kalkweißem Gesicht trat er durch eine der Türen in die Halle und verlangsamte seinen Schritt, als er den König sah. Im Gegensatz zu sonst konnte Tinder dieses Mal klar und deutlich in seinem Gesicht lesen. Er wollte nicht der Überbringer der Neuigkeiten sein, die er dort unten erfahren hatte, und doch blieb ihm keine Wahl.

»Ich habe die Quelle gefunden«, krächzte er, als er bis auf zehn Schritt heran war. Er senkte den Blick, und sein Adamsapfel bewegte sich unruhig auf und ab, als er mehrmals schluckte.

»Und? Wo ist sie?«, fragte Ash.

»Mein König, sie… sie ist erloschen«, stammelte der Mann. Ein Ruck ging durch seine Kameraden, als habe ein bösartiger Geist jedem von ihnen in den Magen geboxt. Selbst Tinder fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Das waren todbringende Nachrichten für sie alle. Ash und sein Gefolge würden ohne Lava nicht einmal den Rückweg schaffen, und der König würde sicher nicht zulassen, dass Tinder ihn überlebte.

Atemlose Stille kehrte ein, während die Krieger stumme Blicke wechselten. Der König hingegen lief rot an. Sein Gesicht verzerrte sich, als würde er jeden Augenblick anfangen, zu schreien oder zu weinen.

»Tötet ihn!«, brach es schließlich schrill aus ihm heraus. »Tötet den Verräter! Er hat uns alle in den Tod gelockt!«

Tinder erstarrte, als sich sämtliche Blicke auf ihn richteten. Die Zeit für einen Appell an ihre Vernunft war vorbei, erkannte er. Sie sahen ihrem Ende ins Auge, und er würde dafür den Kopf hinhalten müssen. Bilder von Fierys hübschem Gesicht zogen an ihm vorbei, während die Krieger sich ihm näherten. Kaltblütig wartete er darauf, dass sich die Angst einstellte, doch er fühlte… nichts. Alles, was ihm nun blieb, war die Hoffnung darauf, dass Ash geblufft hatte, als er von hinterlassenen Instruktionen sprach. Mit ein wenig Glück würden die Feuerleute die Prinzessin freilassen, vielleicht sogar krönen. So oder so waren sie alle besser dran ohne Ash, auch wenn Tinder dafür ebenfalls sein Leben lassen musste.

»Stehenbleiben!«, hallte plötzlich eine vertraute Stimme durch die Halle.

Sämtliche Köpfe ruckten herum, nur Tinder schloss die Augen. Er hatte sofort erkannt, wer da sprach, so unmöglich es auch schien. Als er sich schließlich doch umwandte, erblickte er Hazel sofort. Sie hatte einen gespannten Bogen in der Hand, ebenso wie die guten drei Dutzend Augenlosen hinter ihr.

»Auf die Knie«, sagte sie ruhig, ohne Tinder aus den Augen zu lassen.


Kapitel 14

- Fiery -


Fiery konnte sich im Nachhinein kaum noch daran erinnern, wie Weeba sie auf die Vulkaninsel gebracht hatte. Es war innerhalb von Sekunden geschehen, und ihr wurde immer noch schwindelig, wenn sie daran zurückdachte. Die Insel befand sich weit draußen im Meer, jenseits des Bekannten Landes, und doch hatte die Reise nicht länger gedauert als ein Wimpernschlag. Mitten auf dem kargen, felsbewerten Eiland ragte der mächtige Vulkan empor, den Weeba sich als ihr eigenes Schloss auserkoren hatte. Seine Spitze war so hoch, dass sie in den Wolken über dem Ozean verschwand, und sein Fuß versank in den unvorstellbaren Tiefen des tosenden Wassers.

Wind pfiff durch schartige Felsen und fing sich in dem riesigen Tor, durch welches man das Schloss betreten konnte. Im Inneren hallte das Donnern der brechenden Wellen nach, als habe sich ein zorniges Gewitter in die zugige Halle verirrt. Die Urgewalt der Elemente selbst schien an diesem Ort zu Hause zu sein.

Trotz des eisigen Windes und der salzigen Feuchte des Meeres war es in der Halle warm. Im Gegensatz zum Glutschloss brodelte das Magma noch dicht unter der Oberfläche und floss durch die unterirdischen Tunnel wie dickflüssiges Blut durch die Adern eines monströsen Geschöpfes. Es trat an mehreren Stellen als Lava hervor und bildete größere und kleine Teiche, die flimmernde Hitze und rötliches Licht ausstrahlten.

Inmitten dieser blubbernden Quellen befand sich Weebas Thron. Er war gewaltig und wirkte, als sei ein emporschießender Lavastrahl erkaltet, bevor er zu Boden klatschen konnte. Wie ein Fächer stand der Rücken aus Felsspitzen über einem herausgemeißelten Sitz. Und obwohl man hätte meinen können, dass Weeba auf diesem Ungetüm von Thron geradezu winzig wirken musste, tat sie es nicht. Ihr loderndes Kleid aus fließenden Flammen ergoss sich über ihre Beine bis zum Boden und züngelte darüber, als sei es auf der Suche nach Nahrung. Tatsächlich wurden die dicken Feuerstränge manchmal so lang, dass sie sich mit einer der Quellen verbanden und vor Energie zu pulsieren begannen.

Fiery hatte all das mit Staunen und Ehrfurcht betrachtet, bevor sie schließlich die Frage gestellt hatte, welche ihr seit ihrer Ankunft auf den Nägeln brannte.

»Große Weeba, wann suchen wir Ash und helfen unserem Volk?«

Weeba hatte von ihrem Sitz aus auf sie heruntergesehen und die Stirn gerunzelt.

»Kronprinzessin, du bist weit gereist. Ich vertraue darauf, dass du verstehst, wo die Grenzen meiner Macht sind. Wenn ich mit einem Fingerschnippen die Welt wieder richten könnte, meinst du nicht, ich hätte das schon längst getan?«

Fiery schlug die Augen nieder und versuchte hastig, ihre Gedanken zu ordnen.

»Verzeiht, aber… ich habe die Erkaltung für eine Prüfung gehalten, und nun, da Ihr…« Sie machte eine hilflose Geste, die Weeba und ihren Thron einschloss.

»Eine Prüfung?« Die Göttin lachte kurz auf, fasste sich dann aber wieder und lehnte sich vor, um Fiery in die Augen zu sehen. »Fiery, nichts von alldem habe ich beabsichtigt. Ich prüfe euch nicht.«

Der Prinzessin hatte es die Sprache verschlagen. Was hatte das zu bedeuten? Sie war sich so sicher gewesen, dass Weeba aufgetaucht war, weil das Leid nun ein Ende haben sollte.

»Warum bin ich dann hier?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Du wirst mir helfen, deinem Volk zu helfen«, erwiderte Weeba ruhig.

»Wie?« Fiery erschrak ob ihres eigenen, fordernden Tones, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, mit wem sie da sprach, doch es half nichts. Weeba war ihre Göttin. Wenn sie den Feuerleuten nicht mit ihrer Allmacht helfen konnte oder wollte, dann war alles verloren.

»Das ist leider sehr kompliziert, mein Kind. Geh und ruh dich ein wenig aus. Nimm etwas Energie zu dir, wenn dir danach ist. Ich habe Arbeit zu tun, bis wir unsere Unterhaltung fortsetzen können.«

Perplex starrte Fiery sie an. Kompliziert? Ausruhen? Ihr war, als spräche Weeba eine andere Sprache. Die Welt, wie sie sie kannte, stand am Abgrund, und ihr Bruder war drauf und dran, ihr den letzten Tritt zu versetzen. Tinder schwebte jeden weiteren Tag in Lebensgefahr! Wie konnte sie da vorschlagen, dass Fiery in aller Seelenruhe abwartete, bis Weeba danach war, ihr zu helfen?

Sie fiel auf die Knie, bevor sie ihre nächsten Gedanken laut aussprach.

»Große Weeba, wenn ihr mich hier nicht braucht, so bringt mich zurück ins Bekannte Land. Ich kann dort zumindest versuchen, einem Freund das Leben zu retten.«

Sie wagte nicht, aufzusehen. Ihrer Göttin zu widersprechen ließ ihre Glieder zittern und ihr Herz das Korsett sprengen, doch sie konnte sich einfach nicht ausruhen, während die Liebe ihres Lebens jeden Moment von Ash hingerichtet werden konnte. Eher sprang sie in die tobende See und schwamm zurück, bevor sie untätig herumsaß.

Brennende Hitze wallte ihr entgegen, und sie riss alarmiert den Kopf hoch. Weeba hatte sich von ihrem Sitz gelöst und schwebte aufrecht über ihr, nur gestützt durch die Flammen ihres Kleides. Ihr Gesicht hatte sich bedrohlich verdüstert, und ganze Schauer gelber und weißer Funken stoben aus ihrem wallenden Haar.

»Du wirst tun, was ich dir sage, Fiery, Kronprinzessin des Bekannten Landes!«, fauchte sie mit einer Stimme, die klang, als spräche der Vulkan selbst zu ihr. Fiery konnte den Blick nicht abwenden, auch wenn sich ihr Innerstes dabei zu entflammen schien.

»Hast du mich verstanden?«

Als bewege eine Hand aus Stein gewaltsam ihre Muskeln, nickte Fiery verkrampft. Weeba sah noch einen Moment lang mit zusammengezogenen Brauen auf sie herab, dann entspannte sich ihre Miene und sie schwebte zurück auf ihren Sitz.

»Gut«, sagte sie wieder mit ihrer normalen, melodischen Stimme und nickte ebenfalls. »Ich habe selten Gäste, doch du wirst sicher ein warmes Plätzchen finden. Wenn ich soweit bin, lasse ich es dich wissen. Und nun geh, bevor ich noch mehr Zeit mit unnützer Diskussion verschwende.«

Ungelenk kam Fiery auf die Beine. Sie fühlte sich, als habe ein Riese sie wie einen winzigen Seidenspinner zertreten und dabei jeden Knochen zermalmt. Noch immer schien eine unsichtbare Hand sie zu lenken, und sie setzte unsicher einen Fuß vor den anderen. Ohne recht zu wissen, wohin sie ging, führten ihre Schritte sie tiefer in die Schatten jenseits des Tores. Hier gähnte ein mannshohes, dunkles Loch, das sie mit leichtem Widerwillen betrat. Ein Gang lag dahinter, so schmal, dass Fierys Schultern beinahe die Wände streiften. Irgendwann teilte sich der Gang in drei Abzweigungen, und sie wählte die linke. Nicht weit dahinter befand sich eine kreisrunde Höhle mit einem eleganten Bett aus Metall in der Mitte.

Fiery hatte noch nie ein so schönes Nachtlager gesehen. Der Rahmen war mit unzähligen Schnörkeln versehen, welche in Blumen aus züngelnden Flammen endeten. Darin lag eine weiche Unterlage aus Seide, und sogar eine geschmeidige Decke aus demselben Material. Mit einem Mal fühlte sie sich unendlich müde. Schwer sank sie in die Weiche des Bettes und schloss seufzend die Augen.

Sie erwachte ausgeruht, erfrischt und mit dem haarsträubenden Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Verwirrt setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Wie lange hatte sie geschlafen? Wie hatte sie überhaupt schlafen können? Blinzelnd betrachtete sie die Höhle und das Bett, in dem sie lag. Erinnerungen huschten unsortiert durch ihren Kopf, und sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Was genau fühlte sie? Erleichterung war dabei, die daher rührte, dass sie nicht mehr hinter Gittern saß. Sorge gesellte sich sofort dazu und wuchs in ihrem Bauch zu einem eisigen Klumpen heran. Tinder war in Gefahr, ebenso wie der Rest ihres Volkes. Dann kam die Wut, als sie daran dachte, dass Weeba, die ihre Erlöserin sein sollte, sie erst entführt und dann fortgeschickt hatte wie ein trotziges Kind.

Die Mischung reichte, um sie mit einem schwungvollen Satz aus dem Bett zu befördern. Sie musste etwas tun! Auch wenn das bedeutete, ihrer eigenen Göttin klarzumachen, dass sie etwas unternehmen musste, nicht irgendwann, sondern jetzt!

Kurz musste sie sich an einem der Bettpfosten festhalten, weil leichter Schwindel sie ergriff, als habe sie zu lange gelegen. Sie schloss die Augen, öffnete sie dann wieder und atmete tief durch, bevor sie sich auf den Weg machte.

Zu ihrer Enttäuschung fand sie den großen Saal verlassen vor. Draußen war es dunkel, vor dem Tor glitzerte nur die schäumende Gischt im Mondschein, wenn sie in die Höhe spritzte. Das Meer war aufgewühlt wie zuvor, und auch das Donnern und Rauschen war unvermindert laut, doch Weeba war fort. Düsteres Rot erhellte das Innere des Vulkans durch die Lavabecken, aber der helle Glanz der Göttin fehlte.

»Weeba?«, rief sie zaghaft. Das Echo hallte gespenstisch von den hohen Wänden wieder und gab ihr das Gefühl, das letzte Lebewesen auf Erden zu sein. Ihr Zorn verrauchte und machte der irrationalen Angst Platz, dass Weeba sie für immer verlassen haben mochte. Schon bereute sie die harten Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte. Sie musste sie verärgert haben, und nun war sie fort. Vielleicht hatte sie die Welt ganz hinter sich gelassen und sich einer anderen zugewandt.

Aufschluchzend rannte Fiery zum Tor und klammerte sich am rauen Felsen fest, um nicht vom Wind fortgeweht zu werden. Draußen war nur die eiskalte Nacht und die raue See, kein Licht, kein Lebenszeichen. Man konnte nicht einmal die Spitzen der Bergketten ihrer Heimat in der Ferne erkennen. Der Wind riss an ihrem langen, flatternden Haar und trieb feine Tropfen aus Meerwasser über ihr Gesicht wie salzige Tränen. Sie war mutterseelenallein.

Erschüttert von der Macht ihrer Gefühle wandte Fiery sich ab und lehnte sich mit geschlossenen Lidern gegen die gemeißelte Umrandung des Tores. Sie war wieder gefangen, hoffnungsloser und einsamer als jemals zuvor. Sie würde Tinder niemals wiedersehen. Wie hatte Weeba sie so enttäuschen können? So überwältigt war sie gewesen, als sie erkannt hatte, dass es ihre Göttin nicht nur wirklich gab, sondern dass diese sich ihr in ihrer fleischlichen Gestalt zeigte. Und doch hätte sie ahnen können, wie Weebas Temperament und Unberechenbarkeit sie beherrschten. Ihre allmächtige Erschafferin war bekannt für ihre Launen. Sie war Segen und Zerstörung in einer Person, ebenso wie die das Feuer, aus dem sie stammte.

Angestrengt versuchte Fiery sich zu überlegen, was sie nun tun konnte. Abgeschnitten von der restlichen Welt blieb da nicht viel übrig. Ruhelos begann sie, durch den nächtlichen Vulkan zu wandern. Er war so viel rauer und ungebändigter als das Glutschloss. Keine Sitzbänke und Alkoven waren aus dem schwarzen Stein gehauen worden, keine Treppen und keine Regale. Die Gänge waren natürliche Tunnel, und die wenigen Räume die Höhlen, in denen die fließende Lava erkaltet war.

Einzig ihre Schlafkammer bildete da scheinbar eine Ausnahme. Grübelnd ging Fiery um das Bett herum und strich dabei mit den Fingern über die filigrane Metallarbeit. Ein wirklich großes Relikt, bestückt mit Seide aus dem Bekannten Land. Weeba musste es mit ihren Kräften hierher befördert haben, und das, bevor Fiery hier überhaupt gelandet war. War dies eine dauerhafte Einrichtung für Gäste? Das wagte sie stark zu bezweifeln. Hatte Weeba also schon vorher gewusst, dass sie ihr folgen würde? Konnte sie in die Zukunft sehen?

Wenn das so war, dann gäbe Fiery in diesem Moment ihren rechten Arm dafür, zu wissen, was sie wusste. Wie konnte all das hier zu ihrem Plan gehören? Sie hatte gesagt, die Abkühlung und das Wachsen des Waldes in ihrer Heimat sei keine Prüfung. Aber was war es dann? Eine Bestrafung? Und wenn ja, wie lange würde sie ihr Volk leiden lassen? Nicht mehr lange, und aus dieser Strafe würde eine Massenhinrichtung. Doch warum war sie Fiery dann erschienen und hatte sie hierhergebracht? Nichts davon ergab einen Sinn.

Verwirrter als zuvor verließ sie die Kammer und erkundete die restlichen Tunnel. Sie alle führten zu leeren Höhlen, sodass sie ständig umkehren und zurückgehen musste. Irgendwann bemerkte sie jedoch, dass sie in genau dieselbe Kammer ein zweites Mal gekommen war. Blinzelnd blieb sie im Eingang stehen und betrachtete ihr Inneres genauer. Nein, kein Zweifel. Es war dieselbe, ovale Form, mit denselben seltsam anmutenden Felsvorsprüngen an der linken Seite und einer Vertiefung genau in der Mitte.

Sie musste zu sehr in Gedanken gewesen sein, denn sie war sich sicher gewesen, einen anderen Tunnel gewählt zu haben als zuvor. Achselzuckend machte sie kehrt und ging zurück zur letzten Abzweigung.

Dort angekommen sah sie noch einmal in den Gang zurück, aus dem sie gekommen war, und wandte sich dann dem rechts daneben zu. Hier war sie noch nicht gewesen, davon war sie überzeugt. Trotzdem klopfte ihr Herz ein wenig schneller, während sie dem schmalen Schlauch etwas rascher folgte als zuvor. Rötliches Schimmern drang durch die dünnen Wände, unter deren Oberfläche Magma brodelte.

Kurz bevor sie die Höhle am Ende erreichte, wusste sie bereits, was sie sehen würde. Dieselbe Form, dieselben Felsen, dieselbe Vertiefung. Schwer atmend blieb Fiery stehen. Wurde sie verrückt? Oder funktionierte ihre Orientierung im Schloss der Göttin einfach nicht mehr? Eine Gänsehaut überzog ihre Glieder, und sie rieb sich fröstelnd die Arme. Obwohl das rote Glühen auch hier noch sichtbar war, spürte sie die Wärme kaum noch.

Verbissen versuchte sie, dem Raum zu entkommen. Wieder und wieder rannte sie bis zur Abzweigung und wählte jedes Mal einen anderen Tunnel. Das Ergebnis blieb trotzdem dasselbe. Als sie zum dutzendsten Mal die verfluchte Höhle erreichte, blieb sie keuchend stehen und stützte die Arme auf die gebeugten Knie.

»Was soll das?«, schrie sie furchtsam. Ein dumpfes Echo antwortete ihr, doch sonst geschah nichts. War das einer von Weebas grausamen Scherzen? War sie dazu verdammt, in diesem kalten, ungastlichen Raum zu bleiben, während ihr gemütliches Bett so nah und doch unerreichbar fern war?

Erschöpft ging sie ein paar Schritte bis zur Mitte und betrachtete die Vertiefung. Zu ihrem Erstaunen lag darin ein schwarz glänzender Edelstein von der Größe ihrer Faust. Er war geschliffen und funkelte im flackernden Licht der Fackeln. Fiery wurde neugierig, ging in die Knie und streckte die Hand danach aus.

In dem Moment, da sie ihn berührte, schien die Zeit stehenzubleiben. Der Staub, den sie aufgewirbelt hatte, hing flirrend in der Luft. Zugleich baute sich über Fierys Kopf etwas auf. Perplex streckte sie die Beine und trat ein paar Schritte zurück, während sich das merkwürdige Gebilde weiter ausbreitete.

Es schwebte auf Augenhöhe über dem Stein und sah zuerst aus wie eine große, runde Steinplatte, durchsichtig und bläulich wie Nebel, und doch mit klaren Kanten und sich deutlich herausbildenden Strukturen. Eine Umrandung formte sich, als stieße jemand mit dem Finger von unten kleine Spitzen durch die Platte. Auch in der Mitte warf sich die ein oder andere Wölbung oder Kegel auf. Erst als sich direkt vor ihr drei davon in einer unverkennbaren Formation herausbildeten, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Was sie vor sich sah, war eine Abbildung des Bekannten Landes.

Die Bergketten ringsherum, die Vulkane und Hügel dazwischen, sogar einige besondere Felsen, die früher als Wegweiser gedient hatten, waren zu erkennen. Mit großen Augen sah Fiery dabei zu, wie sich immer mehr Details auf dieser Miniatur ihrer Heimat zeigten. Hier war mächtige Magie am Werk, dessen war die Prinzessin sich nun sicher.

Doch wozu war dieses Gebilde gedacht? Staunend trat sie wieder näher und streckte die Hand danach aus. Es kribbelte, doch sie konnte einfach hindurchgreifen. Kein Widerstand war zu spüren, obwohl ihre Finger mitten im winzigen Zwilling des Glutschlosses steckten. Fasziniert zog sie ihren Arm zurück.

Kleine Wolken bildeten sich nun über dem Land. Immer mehr tauchten auf und verdichteten sich zu einer geschlossenen Decke. Ohne darüber nachzudenken, berührte sie die Wolken mit dem Finger. Sofort fielen winzige, bläulich schimmernde Tropfen daraus herab. Fasziniert wiederholte sie das Ganze, bis es überall auf dem Miniland regnete. War das Weebas Spielzeug? Oder benutzte sie es, um Dinge für das Bekannte Land zu planen?

Testweise beugte sie sich vor und blies sanft gegen die Wolken. Sie bewegten sich und zogen fort, bis sie gegen die Berge stießen und sich dort auflösten. Ermutigt pustete Fiery stärker, bis der schimmernde Himmel wieder klar war. Ihr war sogar, als sei das Blau jetzt ein wenig heller.

Da sie nun so nah davor stand, glaubte sie, winzig kleine Bäume zu erkennen, die sich über die gesamte Ebene ausbreiteten. Ihre Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen. Dieser Wald war es, der ihre Heimat im Würgegriff hielt und immer noch weiterwuchs. Ärgerlich wedelte sie mit der Hand darin herum, bis die Wipfelchen sich unruhig zu bewegen begannen. Ihre Finger wurden eisig, doch sie trieb das Spiel noch ein wenig weiter, in der Hoffnung, zumindest den Miniwald loszuwerden. Doch ohne Erfolg.

Irgendwann gab sie auf. Sie fror mittlerweile erbärmlich und hockte sich zähneklappernd in eine Nische. Eng zog sie die Beine an den Körper und umschlang sie mit beiden Armen, in der Hoffnung, das bisschen Wärme in ihrer Mitte bewahren zu können. Dann schloss sie müde die Augen.


Kapitel 15

- Tinder -


Tinder fühlte sich in einem merkwürdigen Traum gefangen. Er saß Hazel an einem der Tische im Speiseraum gegenüber und versuchte, nicht in ihre leeren Augenhöhlen zu starren. Ihre grüne, geschmeidige Gestalt wirkte so deplatziert in diesem weißen, kargen Raum, dass es ihm schwerfiel, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.

»Es war wirklich eine Fügung des Schicksals, dass ich dich ausgerechnet hier gefunden habe«, sagte sie und lächelte freundlich. Tinder fiel dabei auf, dass sie noch immer wirklich schöne Zähne hatte. Wovon ernährten sich die Augenlosen überhaupt?

»Ich habe dich für tot gehalten. Das war eine schreckliche Zeit.« Sie wollte nach seiner Hand auf dem Tisch greifen, doch er zog sie zurück.

»Was wollt ihr hier?«, fragte er misstrauisch.

»Überleben«, erwiderte Hazel sofort, als läge es auf der Hand.

»Überleben?«

Hazel nickte. »Die Welt verändert sich unaufhörlich. Vom Dschungel ist nicht mehr viel übrig, Tinder. Wir sind von dort geflohen, weil die Wälder sterben. Und wir mit ihnen.«

Tinders Herz sank, als er das hörte. Dann war es also wahr. Nicht nur das Bekannte Land verwandelte sich in etwas Anderes, seine Heimat war ebenso betroffen. Nur dass dort niemand herrschte, der eine rettende Flucht verhinderte.

»Feuerspeiende Berge?«, vermutete er.

»Damit hat es angefangen«, bestätigte Hazel milde verwundert. »Doch dann kam der graue Regen. Die Bäume wurden krank und die Sonne blieb von Aschewolken verdunkelt. Am Ende sind wir beinahe in einem Morast aus Schlamm, Asche und verrotteten Pflanzen versunken. Es war grauenvoll.«

Er glaubte ihr. Doch das erklärte noch lange nicht alles.

»Wie seid ihr entkommen? Wo sind die anderen?«, hakte er nach. Hazel lächelte wieder, diesmal jedoch eindeutig traurig.

»Es gibt keine anderen mehr.«

»Ihr habt die Menschen zurückgelassen?« Tinder sprang auf. »Wie kannst du hier so ruhig sitzen, während du unseren Stamm und alle anderen einfach dem Tod überlassen hast?«

Zu seinem Ärger blieb Hazel sitzen und legte ihm nun doch eine sanfte Hand auf den Arm.

»So war es nicht. Sie wollten uns nicht folgen, keiner von ihnen. Ein paar haben wir noch zu ihrem Glück zwingen können, aber viele waren es nicht. Auch wir selbst haben einige Verluste erlitten, bevor wir es geschafft haben, die Schiffe fertig zu bauen.«

Tinder setzte sich wieder. Die Welt ging unter, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er dachte daran, was Auriga ihnen über den Untergang der Alten Welt erzählt hatte. Geschah es wieder? Hatte sich die Natur entschlossen, ihnen endgültig den garauszumachen?

»Woher wusstet ihr, wohin ihr fliehen müsst?«, fragte er. »Und wie man Schiffe baut?«

»Ich sagte dir doch damals schon, dass wir so viel mehr wissen, als die Stämme der Menschen«, sagte Hazel ernst.

»Du hast mir aber nie verraten, woher.«

»Von unserem Schöpfer, Tinder. Dem Gott des Dschungels. Sein Name ist Earath.«

Tinder sah sie mit großen Augen an.

»Earath? Der Gott aus den alten Legenden, an den schon seit Generationen niemand mehr glaubt?«, fragte er ungläubig. Hazel nickte.

»Ja. Nur weil niemand mehr an ihn glaubt, heißt das nicht, dass es ihn nicht mehr gibt.«

»Es gibt keine Götter«, sagte Tinder mit fester Stimme und dachte an Fiery und Weeba. »Sie sind nur unsere Erklärung für die wundersamen Dinge, die die Menschen vor uns erschaffen haben. So wie dieser Tempel. Nichts daran ist magisch oder gar göttlich.«

»Woher soll ich dann all das Wissen haben?«, fragte Hazel mit hochgezogener Augenbraue.

»Es kann überliefert worden sein. Wiseon wusste viel und die angeblichen Priester dieses Tempels hier auch.«

Hazel seufzte, war aber nicht aus der Ruhe zu bringen.

»Es ist unerheblich, ob du an ihn glaubst, oder nicht. Tatsache ist, dass er uns von diesem Land erzählt hat, welches jenseits des Meeres liegt und in dem nun ein neuer Dschungel wächst. Und dass es hier ein Schiff gibt, mit dem man zu den Sternen fliegen kann«, fügte sie hinzu und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

Tinder schwieg überrascht.

»All das ist Teil eines Plans, der größer ist als alles, was wir kennen«, beharrte Hazel und legte den Kopf schief. »Das musst du doch auch sehen.«

Ungehalten stand Tinder doch wieder auf und ging ein paar Schritte, bevor er sich wieder zu dem grünen Mädchen umwandte.

»Was ich sehe, ist etwas ganz Anderes! Ich sehe, dass du und deine Freunde Verwüstung und Leid hinterlassen, wo auch immer ihr auftaucht! Soll ich das etwa für einen Zufall halten? Die Augenlosen tauchen auf, und kurze Zeit später stirbt der Dschungel! Und kaum hat dieses Land begonnen, seine Bewohner zu töten, seid prompt auch ihr hier!«

Zornig trat er gegen ein Tischbein und bereute es sofort. Zuckender Schmerz fuhr durch seinen Fuß, und er musste sich stöhnend auf der Tischplatte abstützen. Hazel stand nun auch auf und trat zu ihm, wahrte jedoch einen ausreichenden Abstand.

»Natürlich ist das kein Zufall, Tinder.« Ihre Stimme war sanft und freundlich. »Aber die Dinge liegen trotzdem anders, als du denkst. Die Naturkatastrophen gibt es nicht wegen uns. Es ist genau umgekehrt.«

»Wie soll ich das wieder verstehen?«, ächzte Tinder und verzog das Gesicht, als das Pochen noch immer nicht abebben wollte.

»Genau so, wie ich es sage. Wir sind erschaffen worden, um gegen die Veränderungen bestehen zu können. Earath braucht uns, um den Menschen beim Überleben zu helfen.«

»Indem ihr sie zu Euresgleichen macht und ihre Menschlichkeit vergessen lasst?«

»Indem wir ihnen die körperliche Voraussetzung und das nötige Wissen geben, um den nächsten Weltuntergang zu überleben«, konterte Hazel so aufgeräumt, dass Tinder den Kopf schüttelte.

»Wenn du alles weißt«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust, »Dann kannst du ja sicher auch erklären, wo die Priester hin sind?«

»Wir sind ihnen auf dem Weg hierher begegnet. Sie flohen, da die Quelle unter diesem Tempel versiegt war. Wir haben ihnen den Weg zu den neuen Vulkanen in unserer alten Heimat gewiesen und ein paar der Schiffe für die Überfahrt überlassen.«

Tinder fühlte, wie seine Augenbrauen die Stirn hinauf rutschten.

»Das soll ich dir glauben?«

»Warum nicht?«

Tinder schnaubte und deutete mit dem Zeigefinger in Richtung großer Halle.

»Das da draußen sieht nicht nach einer vorbereiteten Abreise aus. Die Priester sind Hals über Kopf von hier geflohen.«

Hazel legte leicht den Kopf schief.

»Ihre Lavaquelle ist erloschen. Die Zeit wurde knapp.«

»Und die anderen Menschen?«, legte Tinder kühl nach, »Wo sind die Nachfahren der Alten Menschen? Sie brauchten keine Lava, im Gegenteil. Warum sollten sie jetzt das Land verlassen, da draußen endlich wieder Nahrung für sie wächst?«

Hazel runzelte die Stirn und schwieg einen Herzschlag lang, bevor sie wieder Luft holte, doch Tinder unterbrach sie mit einer zornigen Geste.

»Ich bin sicher, du kannst dir auch dafür eine schlüssige Erklärung überlegen!«, fuhr er auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Aber ich werde dir kein Wort davon glauben. Nicht eines!«

Nun schüttelte Hazel den Kopf und seufzte, als habe sie vergeblich versucht, einem Kind die einfachste Sache der Welt zu erklären. Sie trat auf ihn zu und streckte ihre grüne, pelzige Hand nach seiner Schulter aus, doch Tinder wich ruckartig aus.

»Tinder, warum misstraust du mir so sehr? Habe ich dir je Anlass dazu gegeben, mir nicht zu glauben? Wann habe ich dich jemals belogen?«

Tinder verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Ich brauche dich nicht bei einer Lüge zu ertappen, um zu wissen, dass du etwas im Schilde führst«, entgegnete er kalt.

Zu seiner Überraschung wirkte Hazel plötzlich ehrlich getroffen. Ihr augenloses Gesicht verzog sich, als sei sie den Tränen nah. Sie senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

»Ich verstehe«, sagte sie leise und wandte sich ab.

Tinder löste seine Arme aus ihrer Verschränkung, blieb aber, wo er war. Gut möglich, dass dies einfach eine neue Strategie war, um ihn hinters Licht zu führen.

»Hazel…«

»Schon gut«, sagte sie erstickt, ohne sich wieder zu ihm umzudrehen. »Ich habe deine Abneigung mir gegenüber unterschätzt. Mir war nicht klar, wie sehr du mich hasst. Wahrscheinlich habe ich das sogar verdient. Auch wenn ich gute Absichten hatte, müssen meine Taten auf dich… bedrohlich gewirkt haben. Ich hatte nur gehofft, dass alles, was du in der Zwischenzeit gesehen und gelernt hast, dich vielleicht ein wenig geöffnet hätte, für… ach, nicht so wichtig. Ich muss ohnehin gehen. Die anderen warten schon auf mich.«

Damit ging sie los, schlängelte sich zwischen Tischen und Bänken hindurch auf die Tür zu und wandte sich nicht mehr um. Unschlüssig sah Tinder ihr hinterher und fuhr sich mit einer Hand über den Schädel. Wer hatte da gerade mit ihm gesprochen? Die augenlose, skrupellose Hazel, oder das hübsche Mädchen, in das er sich damals verguckt hatte? Klammheimlich hatten sich Zweifel an seiner Überzeugung in sein Herz geschlichen. Konnte es sein? Waren Hazel und ihre grünen Freunde vielleicht wirklich an der Rettung der Menschen interessiert, statt an deren Vernichtung?

Stöhnend sank er auf die Bank hinter sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Warum konnte nicht einmal irgendetwas einfach sein?

Am Abend wurde Tinder von einem der Augenlosen aus dem Quartier geholt, in das man ihn zwischenzeitlich gesteckt hatte. Die Türen waren alle auf, doch es hatten zwei der namenlosen Grünen davor Stellung bezogen. Wie auch immer Hazels Gefühle für ihn sich entwickelt hatten, über den Weg traute sie ihm jedenfalls nicht.

Seit Stunden quälte er sich nun schon mit Erinnerungen an Fiery und die liebevollen Momente mit ihr in einem dieser kargen Räume vor einer gefühlten Ewigkeit. Er hatte mehrmals nachdrücklich verlangt, gehen zu dürfen, um zurück zum Glutschloss wandern zu können. Doch weder war er herausgelassen worden, noch hatten seine beiden Wachen auch nur ein Wort gesagt.

Es tat gut, endlich den Raum verlassen zu können, auch wenn die beiden grünen Wesen ihn dabei in die Zange nahmen. Zumindest hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt, und beschlossen, die Strategie zu wechseln. Ob Hazel nun etwas Gutes im Sinn hatte oder nicht, er musste versuchen, die Prinzessin zu retten. Um alle anderen konnte er sich allein ohnehin nicht kümmern, und seine Sorge um Fiery wuchs mit jedem Atemzug. Wenn Ash wirklich vorgesorgt hatte für den Fall, dass Tinder seine Rückkehr verhinderte, so lief ihre Zeit mit großer Wahrscheinlichkeit bald ab.

Sie durchquerten die große Halle und betraten den Trakt, in dem er und Fiery bei ihrer Flucht den Priester überwältigt hatten. Hier lag ein großzügigerer Raum mit einer schlichten, aber abgerundeten Einrichtung. Ein großer Tisch befand sich darin, vor dem ein mächtiger Stuhl stand, dazu einige Schränke und ein halbes Dutzend kleinere Stühle auf Rollen, die im Halbkreis aufgestellt worden waren.

Hazel saß hinter dem Tisch, die anderen Stühle waren ebenfalls bis auf einen besetzt. Sein erster Blick fiel auf das verhüllte Mädchen, dem genau wie ihm endlich die schwere Halsfessel abgenommen worden war. Es trug noch immer den rosafarbenen Mantel, doch ihre Kapuze lag in weichen Falten auf ihrem Rücken. Darüber flossen nun ihre glänzenden, schwarzen Locken, welche nur unzureichend den Ring wundgescheuerter Haut an ihrem Hals verbargen. Ihre klaren, blauen Augen waren fest auf Hazel gerichtet; sie sah nicht einmal zu Tinder hoch, als dieser versehentlich gegen seinen Stuhl rempelte.

Die restlichen vier Sitzgelegenheiten waren mit Augenlosen besetzt, welche keine Gefühlsregung zeigten, während er sich ein wenig unbeholfen niederließ. Seine beiden Begleiter waren bereits verschwunden und hatten die weiße Tür hinter sich geschlossen. Tinder schluckte unbehaglich und sah zu Hazel, welche sich nun mit sorgenvoller Miene räusperte.

»Ich habe euch hier zusammengerufen, weil ich soeben sehr beunruhigende Nachrichten erhalten habe«, sagte sie, ohne sich mit Floskeln aufzuhalten, und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Der letzte Erkundungstrupp hat es beinahe nicht zurück in die Anlage geschafft. Draußen hat es über Nacht einen dramatischen Kälteeinbruch gegeben. Der Wald ist komplett vereist und es fallen Schneeflocken vom Himmel. Es liegt bereits eine knöcheltiefe Schicht auf dem Boden und begräbt die ersten Pflanzen unter sich.«

Ungläubige Stille trat ein. Tinder schwirrte der Kopf. Kälte? Er selbst kannte Eis und Schnee nur aus den Erzählungen der Alten, die beides wiederum von ihren Großeltern kannten. Diese Entwicklung erschien ihm so plötzlich und absurd, dass er eine perfide Lüge für die wahrscheinlichste Erklärung hielt.

»Ist das wahr?«, fragte das jetzt nicht mehr ganz verhüllte Mädchen scharf. Sie saß hochaufgerichtet wie immer und schien Hazel mit ihrem stechenden Blick durchbohren zu wollen. Einen Herzschlag lang starrten die beiden jungen Frauen sich nur an, dann nickte Hazel nachdrücklich.

»Ihr könnt gern hinausgehen und euch mit eigenen Augen davon überzeugen«, sagte sie an die Gruppe gewandt, »auch wenn ich das keinem empfehlen möchte. Ohne entsprechende Ausrüstung überlebt keiner von uns lange dort draußen.«

Nun kam Bewegung in die anderen. Sie wechselten ein paar augenlose Blicke und rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Tinder versuchte, langsam und tief zu atmen. Wenn das keiner von Hazels Tricks war, dann war Fierys Schicksal von einem auf den anderen Tag so gut wie aussichtslos geworden. Nicht nur, dass selbst wenn Tinder aufbrechen durfte, seine Reise plötzlich wesentlich langwieriger und gefährlicher geworden war. Die gläubigen Narren in den Reihen ihres Volkes könnten diesen Kälteeinbruch als Weebas letzte Warnung deuten und ihre Opferung vorziehen.

»Was tun wir jetzt?«, fragte der hochgewachsene, grüne Mann neben ihm. Seine Finger krallten sich dabei um die Armlehnen des Stuhls und ließen winzige, weiße Knospen über den Knöcheln aufbrechen. »Wir sind noch immer von den Nährstoffen im Boden und der Sonne abhängig. Eine so rasche Umstellung ist unmöglich!«

Umstellung?, wunderte Tinder sich unterbewusst, während sein restlicher Verstand im Eiltempo sämtliche Möglichkeiten durchging, die er selbst noch hatte.

»Das Wissenschaftsteam erkundet bereits die Labore innerhalb dieser Anlage. Sollte es hier bereits eine chemische Möglichkeit geben, die Umstellung zu beschleunigen, so werden sie sie finden. Bis dahin bleibt uns nur zu hoffen, dass es sich um ein kurzfristiges Phänomen handelt und die Wärme bald zurückkehrt.« Hazel lehnte sich offenbar erschöpft zurück, während der nächste Augenlose sich zu Wort meldete.

»Was sagt Earath? Wie ist ein solch rascher Umschwung zu erklären?«

Nun wurde ihr Gesichtsausdruck ein wenig gequält.

»Er weiß es nicht«, gestand sie dann leise. »Aber er wird uns so gut es geht zur Seite stehen, bis er es herausgefunden hat. Und nun geht und helft den anderen. Ich möchte mit unseren beiden Gästen allein sprechen.«

Ohne zu murren, standen die Augenlosen auf und verließen wortlos den Raum. Tinder sah ihnen unbehaglich nach und beobachtete das verhüllte Mädchen dabei aus den Augenwinkeln. Es saß nach wie vor unbewegt da und ließ die Hände im Schoß gefaltet.

Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, als Hazel auch schon wieder die Stimme erhob.

»Tinder, Gräfin Ember, bitte verzeiht die wenig standesgemäße Behandlung, aber ihr versteht sicher den Druck, unter dem mein Volk steht. Ebenso wie eure Leute«, fügte sie ernst hinzu.

»Unsere Leute?«, echote Tinder und lachte humorlos auf. »Meine Leute waren auch mal deine, und du hast sie trotzdem dem Tod überlassen. Tu nicht so, als läge dir ihr oder gar mein Schicksal am Herzen.«

Hazel starrte ihn an, ohne zu antworten. Weder wiederholte sie ihre Beteuerungen, sie habe versucht die Dschungelmenschen zu retten, noch gab sie zu, dass sie sie im Stich gelassen hatte. Und mit einem Mal fühlte Tinder sich schlecht dabei, darauf herumzureiten. Je länger er sie ansah, desto eher konnte er sich vorstellen, dass sie sie wirklich hatte retten wollen.

»Meine Leute haben hier ohnehin keine Zukunft mehr«, warf Ember ein, ohne eine Miene zu verziehen. »Händigt mir Ash aus, sodass ich ihn für seine Vergehen entsprechend bestrafen lassen kann. Er hat sich an unserem Volk vergangen und seine Macht missbraucht. Danach möchte ich zum Glutschloss zurückkehren, um meine letzten Tage bei meinesgleichen zu verbringen.«

Hazel sah sie an und die Falten auf ihrer grünen Stirn glätteten sich.

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte sie dann. »Überlass den Jungen mir. Unsere Wissenschaftler werden viel forschen müssen, und seine Physiologie eignet sich hervorragend dafür. Uns als Versuchsobjekt dienen zu müssen wird Strafe genug sein. Im Gegenzug biete ich dir Passage auf einem unserer Schiffe an. Mit ein wenig Glück finden wir in den Tiefen dieser Anlage noch genug Lava, dass es für eine Überfahrt zu unserer alten Heimat reicht. Dort wirst du junge Vulkane finden, in deren Schatten du überleben könntest. Und ein paar Begleiter deiner Wahl, die das Segeln übernehmen können«, fügte sie hinzu.

Während Ember darüber nachdachte, sah Tinder seinen Moment gekommen. Erfüllt von frischer Hoffnung sprang er auf.

»Wir könnten gemeinsam zum Glutschloss gehen, und die Feuerleute alle zu den Schiffen führen!«, rief er. »Ember, wenn du es mit dem Rest Lava mit mir dorthin schaffst, könnten wir im Schloss deine Vorräte auffüllen und alle Überlebenden retten.«

Beide Frauen sahen ihn aus großen Augen an.

»Wieso solltest du das auf dich nehmen?«, fragte Ember schließlich misstrauisch. »Du bist keiner von uns, und du hast von Ash dieselbe schlechte Behandlung erfahren, wie ich.«

Ertappt hielt Tinder inne und überlegte, wie er darauf antworten sollte. Er entschied sich für die Wahrheit. Oder zumindest einen Teil davon.

»Prinzessin Fiery hat mir auf ihrer Reise das Leben gerettet. Ich habe ihr deshalb geschworen, ihr und ihrem Volk zu helfen, so gut ich kann. Mir bleibt also gar keine andere Wahl, als wenigstens den Versuch zu unternehmen, sie zu befreien.«

Ember musterte ihn schweigend. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel sie von seiner und Fierys Ankunft im Glutschloss mitbekommen hatte, doch er hoffte, dass seine Geschichte nicht im Widerspruch zu irgendetwas davon stand.

Schließlich nickte sie langsam und wandte sich dann wieder Hazel zu, deren Mimik nun ein wenig versteinert wirkte. Ahnte sie, dass Tinder mehr mit Fiery verband? Störte es sie?

»In diesem Fall schließe ich mich Tinders Bitte an. Wenn Ihr nichts dagegen habt, brechen wir sofort auf. Und mit Eurer Erlaubnis nutzen wir ebenfalls die Schiffe, um von hier fortzukommen. Es scheint mir der letzte Ausweg zu sein. Natürlich wäre euch allen unsere ewige Dankbarkeit und Verbundenheit sicher.«

Hazel sah noch immer Tinder an, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen. Panisch fragte er sich, ob er eine Ausrede hätte erfinden sollen. Empfand Hazel tatsächlich etwas für ihn? Würde sie deshalb verhindern wollen, dass er wieder mit der Kronprinzessin vereint wurde? Ihm wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, als ihre Mundwinkel ein winziges Stückchen nach unten wanderten.

»Natürlich«, sagte sie gepresst. »Ash und seine Männer gehören mir?«

Gräfin Ember nickte, wenn auch offenkundig widerstrebend.

»Gut. Lasst euch von meinen Leuten alles geben, was ihr für die Reise benötigt. Dann erkläre ich euch den Weg zu den Schiffen.«

Ember stand auf, neigte dankbar den Kopf und verließ mit wehendem Gewand den Raum, ohne Tinder eines weiteren Blickes zu würdigen. Er wollte es ihr gleichtun, doch Hazel umrundete rasch ihren Tisch und hielt ihn am Arm zurück. Dieses Mal zwang er sich, ihre Berührung zu ertragen.

»Tinder, ich…«, setzte sie an, räusperte sich und lächelte verlegen, bevor sie weitersprach. »Ich hoffe, du denkst jetzt etwas besser von mir. Aber sei dir bewusst, dass es mich einiges an Überwindung kostet, dich gehen zu lassen. Schließlich habe ich dich gerade erst wiedergefunden.«

Ernst blickte er auf sie hinab und suchte nach den richtigen Worten.

»Hazel, hör zu. Ich weiß es sehr zu schätzen, was du für die Feuerleute tust. Und du weißt, dass ich dich damals sehr mochte. Doch es ist so viel geschehen seitdem …«

Hazels Lächeln wurde traurig.

»Ich weiß, Tinder. Alles, worum ich dich bitte, ist eine zweite Chance. Auch wenn du es vielleicht noch nicht glauben kannst, aber mir liegt viel daran, dass wir eines Tages… Freunde sein können.«

Der Griff ihrer Hand wurde stärker und löste sich dann, doch Tinder fing sie auf und hielt sie fest.

»Vielleicht habe ich mich wirklich in dir getäuscht«, räumte er ein. »Die neue Hazel ist so anders. Und solange ich nicht weiß, was ihr wirklich vorhabt, wird immer etwas zwischen uns stehen. Aber ich verspreche dir, dass ich dir zuhören werde, sollten sich unsere Wege wieder kreuzen. Doch jetzt lass mich gehen. Wenn Fiery etwas zustößt, werde ich es mir nie verzeihen.«

Hazel nickte und sah zu Boden.

»Ich verstehe«, flüsterte sie. Tinder sah sie noch einen Augenblick lang ratlos an. Sollte er noch etwas sagen? Nein, dachte er und straffte die Schultern. Er musste jetzt gehen, bevor sie es sich doch noch anders überlegte.

Entschlossen wandte er sich um und ging auf die Tür zu. Beinahe rechnete er damit, dass Hazel ihm folgen und ihn erneut aufhalten würde, doch er erreichte den Ausgang unbehelligt. Bevor er den Raum ganz verließ, sah er noch einmal zu ihr zurück.

»Viel Glück, Tinder«, hauchte Hazel. Dann riss er seinen Blick los und schloss die Tür.


Kapitel 16

- Fiery -


Fiery erwachte durch eine urplötzliche, extreme Hitze auf ihrer Haut. Blinzelnd öffnete sie die Augen und fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Ihr erster Gedanke war, dass Weebas unsteter Vulkan ausbrach, und die Tunnel mit Lava vollliefen. In diesem Fall blieben ihr wahrscheinlich nur noch wenige Augenblicke, um zu fliehen, bevor ihr der Strom geschmolzenen Gesteins die Luft nahm.

Sie war schon halb auf den Füßen, als sich ihre müden Augen endlich scharfstellten und sie die wahre Quelle der hohen Temperatur erkannte. Ihr Herz hörte auf zu rasen und blieb einfach stehen.

»Was hast du getan?!«

Weebas Augen glühten in einem unheiligen Rot, während sie Fiery unverwandt anstierte. Ihre zierliche Gestalt schwebte, gefangen in einem zuckenden Ball aus Feuer und knisternden, blauen Blitzen. Sie füllte die gesamte Schlafkammer aus.

»Ich…«, stotterte Fiery hilflos und sprang mit einem kleinen Aufschrei vom Bett, als die Seide Feuer fing. Erschrocken wich sie zurück und fiel vor ihrer Göttin auf die Knie. »Ich weiß es nicht! Ich war allein …« Verwirrt versuchte sie, sich in Erinnerung zu rufen, was sie in der Nacht getan hatte, bevor sie endlich wieder müde geworden war.

»Ich war kaum einen Tag fort, und es gelingt dir, jahrelange Arbeit im Handumdrehen zu zerstören!«, keifte Weeba mit ihrer Donnerstimme. Die ganze Insel schien zu dröhnen, während Fierys Bett lodernd in Flammen aufging und beißenden, schwarzen Qualm erzeugte. Gequält hustete Fiery und warf sich mit dem Gesicht voran zu Boden.

»Bitte verzeiht mir!«, schrie sie, noch immer ohne genau zu wissen, wovon Weeba sprach. Träumte sie vielleicht noch?

»Du hättest den Raum niemals finden dürfen!«, fauchte Weeba und raufte sich das feurige Haar. »Wie hast du das überhaupt angestellt?!«

Fierys Gedanken schossen immer rascher durch ihren Kopf. Raum? Raum! Siedendheiß fiel ihr die seltsame Höhle ein, von der sie so lange nicht losgekommen war. Sie hatte das blau leuchtende Gebilde gefunden und sich damit beschäftigt, bis sie es leid gewesen war. Und als sei der Bann gebrochen gewesen, hatte sie danach tatsächlich wieder den Weg zurück in ihre Schlafkammer gefunden.

»Ich hatte keine Ahnung!«, wimmerte sie unglücklich und schlug die Hände über dem gesenkten Kopf zusammen. »Bitte vergebt mir, große Weeba!«

Die Göttin schwieg dazu, und Fiery wagte nach ein paar wummernden Herzschlägen, vorsichtig zu ihr aufzusehen. Tatsächlich tobte kein Inferno mehr um die zierliche Gestalt über ihr, und obwohl ihre Gesichtszüge noch immer verzerrt vor Zorn waren, hatten ihre Augen wieder eine sanftere Färbung angenommen. Langsam schwebte sie zu Boden, bis sie direkt vor der Prinzessin stand.

»Steh auf«, befahl sie in ihrer normalen Frauenstimme, und Fiery beeilte sich, auf die zittrigen Beine zu kommen. Einen Moment lang herrschte Stille, nur durchbrochen vom Knacken und Knistern des brennenden Bettes.

»Ich weiß ja, dass du nicht wusstest, was du da gefunden hast«, fuhr sie fort und hob schicksalsergeben die Arme. »Doch du hättest die Finger davon lassen müssen. Das Chaos, das du damit angerichtet hast, wird nur sehr schwer wieder zu beheben sein.«

Fiery verstand noch immer nicht, worauf Weeba hinauswollte, doch sie traute sich auch nicht, zu fragen.

»Ich tue alles, was Ihr verlangt«, flüsterte sie. Der Schock ebbte nun langsam ab, und ihre Glieder fühlten sich an wie wabbelige Fremdkörper. Es rauschte in ihren Ohren und hämmerte in ihrer Brust, und sie musste den Drang niederkämpfen, sich in die nächste Ecke zu kauern.

»Ich werde deine Hilfe in der Tat brauchen«, nickte Weeba und seufzte. Sie war jetzt fast wieder die Alte, nur die tiefen Sorgenfalten in ihrer Stirn wichen nicht. »Und zwar sofort. Folge mir.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Fiery sah ihr perplex nach, dann begriff sie und beeilte sich, zu tun, wie ihr geheißen wurde.

Sie erreichten die Höhle kurze Zeit später. Natürlich kannte Weeba sich aus, und Fiery hatte die züngelnden Flammen ihrer Schleppe nicht einen Lidschlag lang aus den Augen gelassen. Kaum hatten sie den Raum betreten, bückte Weeba sich, um den schwarzen Stein zu berühren. Sofort blendete das blaue Luftgebilde auf und formte sich zu einem kleinen Abbild des Bekannten Landes, wie schon zuvor.

Fasziniert wie beim ersten Mal beobachtete Fiery den Vorgang, nun umso neugieriger, was es damit auf sich hatte.

»Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt schon in das Klima eingreifen könntest«, sagte Weeba, ohne die Prinzessin anzusehen. Ihr Gesicht wirkte gespenstisch im blauen Schein der schwebenden Kopie ihrer Heimat. »Du musst wesentlich mehr von der Gabe besitzen, als ich geahnt habe.«

Fiery schwieg demütig, während sich einige Worte, welche die Göttin benutzte, in ihrem Kopf zu einem Bild zusammensetzten. Zeitgleich beendete das durchsichtige Bekannte Land seine Entwicklung. Es wirkte anders als zuvor, irgendwie… heller. Als habe sich eine Staubschicht auf seine Oberfläche gelegt. Dichte, dunkle Wolken schwebten darüber.

»Siehst du, was du angerichtet hast?«

Fiery zuckte unter dem Vorwurf zusammen, bis ihr ein Blick auf die Miene ihres Gegenübers verriet, dass die Frage ernst gemeint war.

»Nicht… wirklich«, antwortete sie deshalb ehrlich und zuckte mit den Schultern. Weeba sah sie an und seufzte erneut.

»Also gut, dann fange ich von vorne an. Was du hier vor dir siehst, ist mein Terraformer. Das ist so etwas wie ein magisches Werkzeug. Damit kann ich Einfluss darauf nehmen, was mit dem Bekannten Land geschieht. Es ist kompliziert und anfällig für Fehler, weil die kleinste Änderung große Auswirkungen haben kann. Ich kann damit so gut wie alles beeinflussen. Die Temperatur der Luft und der Erde, die Beschaffenheit der Oberfläche, das Wetter…« Sie machte eine wedelnde Handbewegung, als könne sie diese Liste noch ewig fortsetzen.

Fiery riss die Augen auf.

»Dann ist es also wahr? Ihr habt die Lava abkühlen und die Wälder wachsen lassen?« Sie wusste selbst nicht, warum sie das so überraschte. Schließlich hatte sie den Großteil des letzten Jahres an kaum etwas Anderes gedacht. Doch die Priester hatten so tiefe Zweifel in ihr gesät, dass ihr die Wahrheit nun wie ein absurder Traum vorkam.

»Nein«, antwortete Weeba, und Fiery warf ihr einen verdutzten Blick zu.

»Ich war es, die das Bekannte Land vor vielen Generationen zu dem gemacht hat, was es heute ist. Ein Land des Feuers und der Ordnung. Geschützt durch eine Grenze aus Bergen und bedeckt mit einer polierten Schicht, die all das Chaos vergangener Jahrhunderte sicher versiegelte. Platz für das Feuervolk, um sich ungehindert zu entfalten. Doch dann«, ihr Gesicht verdüsterte sich zusehends, »hat sich mein schlimmster Feind entschlossen, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

Fiery lauschte mit großen Augen. »Euer Feind?«, fragte sie verständnislos, als Weeba nicht sofort weitersprach. Die Göttin nickte.

»Ja. Earath, der verfluchte Narr. Er ist Herrscher über den Dschungel, jenseits des Meeres. Eines Tages hat er sich in den Kopf gesetzt, seine Finger nach meinem Land auszustrecken. Er ist also für die Abkühlung und die vermaledeiten Pflanzen und all das Getier verantwortlich.« Sie stieß einen unbeherrschten Laut des Zorns aus, und ihr Kleid loderte kurz auf. Fiery sah zu, wie Weeba umsichtig eine Hand nach der Wolkendecke vor ihr ausstreckte und begann, ihren äußersten Zipfel zwischen zwei Fingern zu zerreiben. Es rieselte etwas daraus zu Boden, doch die Wolke löste sich langsam auf.

Ihre nächste Frage lag auf der Hand, doch sie wagte nicht, sie zu stellen: Und warum habt Ihr nichts dagegen getan?

»Er ist stark«, sagte die Göttin prompt, ohne aufzusehen. »Und extrem begabt. Er hat einen Weg gefunden, die Sicherheitsprotokolle zu umgehen. Seitdem verbringe ich Tag und Nacht hier drin, um zu beheben, was er mit dem Bekannten Land anstellt. Doch für jeden Schritt, den ich rückgängig mache, macht er zwei neue. Es ist zum Verzweifeln. Deshalb bin ich dazu übergangen, in seinem Teil des Planeten herumzupfuschen.« Der letzte Satz hatte geradezu trotzig geklungen. Offenbar waren selbst Götter nicht über derlei Gefühle erhaben. Einerseits beruhigend, andererseits auch besorgniserregend, fand Fiery.

»Vor wenigen Tagen habe ich eingesehen, dass ich diesen Kampf nicht alleine bewältigen kann.« Nun hob Weeba doch den Blick und sah der Prinzessin direkt in die Augen. »Darum bist du hier. Ich wollte dich noch ein paar Jahre in Frieden lassen, doch Earath lässt mir keine Wahl. Du musst dich deinem Schicksal schon heute stellen, Fiery.«

Überwältigt von so viel Neuem wusste sie nicht, wohin mit sich. Ein Dschungelgott, der stärker war als Weeba? Und welches Schicksal stand ihr bevor? Warum war sie wirklich hier?

»Eigentlich hatte ich vorgehabt, dich sanft an das Terraforming heranzuführen«, sprach die Göttin weiter und wandte sich wieder ihrem leuchtenden Werkzeug zu. »Doch nach deinem Alleingang ist das Bekannte Land in einer Millenniumeiszeit gefangen, aus der wir es so rasch wie möglich wieder befreien müssen. Ich werde dir daher die Grundlagen sehr zügig beibringen. Du musst dich konzentrieren. Denn Earath wird auch schon davon erfahren haben, und sich seinen Teil denken. Er wird bald versuchen, den finalen Schlag zu führen, weil er weiß, dass er gegen uns beide keine Chance hat, sobald du voll ausgebildet bist.«

Haltsuchend stützte sich Fiery an der rauen Felswand hinter ihr ab und versuchte, ihren beschleunigten Atem unter Kontrolle zu bringen.

»Warum ich?«, brachte sie schließlich hervor, während tausend weitere Fragen durch ihren Kopf geisterten. Weebas Blick wurde weich.

»Ich hätte gern einen erfreulicheren Anlass gewählt, um dir das zu sagen«, erklärte sie lächelnd und strich ihr mit einer überraschend zärtlichen Geste über das lange Haar. »Aber du bist meine Tochter.«


Kapitel 17

- Tinder -


Tinder konnte sich kaum daran erinnern, wann er das letzte Mal seine Füße oder gar seine Hände gespürt hatte. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er geglaubt, Kälte aus dem Gebirge zu kennen, über das er mit Fiery gekommen war. Dort hatte es gestürmt und geregnet, und sie hatten auch das ein oder andere Mal durch einen eiskalten Bachlauf waten müssen. Doch nichts davon war auch nur ansatzweise mit dem Gefühl zu vergleichen, durch mittlerweile knietiefen Schnee zu stapfen und den Wind wie Nadelstiche auf der Haut zu spüren.

Zähneklappernd zog Tinder die Gurte des Rucksacks zurecht, der ständig über die vielen Kleiderschichten rutschte, in denen er steckte. Im Grunde hatte er einfach so viele zurückgelassene weiße Hosen und Hemden übereinander angezogen, wie er konnte, und eine rote Robe darüber geworfen. Seine Füße steckten in zerrissenen Stoffbahnen, die er mit ausreichend Schnur eng zusammengeschnürt hatte, sodass noch ein Paar Schuhe darüber passte. Der Beutel auf seinem Rücken war gefüllt mit getrockneten Früchten, die die Weißen rechtzeitig im blühenden Dschungel geerntet hatten.

Ember hatte es auch nicht wesentlich besser getroffen. Sie hatte notgedrungenen ihren fließenden Seidenmantel gegen eine ähnliche Montur eingetauscht und trug so viele Lavabehälter bei sich, wie sie tragen konnte. Sie hatte sich ebenso wie Tinder Stoff um Mund und Nase geschlungen, sodass nur ihre Augen frei blieben.

Der Anblick, der sich ihnen auf ihrer Wanderschaft bot, war ebenso erschreckend wie atemberaubend.

Das Bekannte Land war weiß. Wohin man auch sah, die Ebenen waren bedeckt von einer ebenmäßigen Schicht pulvrigen Schnees, und sämtliche Bäume und Farne waren eingefroren und von glitzerndem Eis umhüllt. An den wenigen Tagen, da die Sonne vom blauen Himmel schien, leuchtete und funkelte die erstarrte Welt um sie herum so hell, dass es blendete. An den meisten anderen Tagen stemmten Ember und er sich gegen den steifen Wind, der weitere Schneewolken und eisige Kälte brachte.

Am beunruhigendsten jedoch war die Stille. Kein Insekt summte, kein Vogel zwitscherte, und kein Blatt rauschte. Der Schnee schien sogar den seltenen Klang ihrer Stimmen zu verschlucken. Nur das Heulen der Böen begleitete das Knirschen ihrer Schritte.

Schwer atmend hob Tinder eine steife Hand und wischte sich über die Augen. Seine Wimpern waren gefroren und es wurde immer schwerer, den Blick klar zu halten. Die Sonne stand bereits sehr tief und warf ihre langen, schwarzen Schatten gen Osten. Dankbar für die einfache Orientierung stapfte Tinder vor Ember her und hielt die wunden Augen auf den Boden gerichtet.

Als die Dämmerung hereinbrach, war er am Ende seiner Kräfte. Keuchend blieb er stehen und wartete, bis die junge Frau aufgeholt hatte. Er ließ den schweren Rucksack von den Schultern gleiten und stützte die Arme auf die gebeugten Knie, um ordentlich durchatmen zu können.

»In der Nähe ist eine Höhle, wenn ich mich nicht täusche«, japste Ember und ließ ihre Lavabehälter klirrend in den Schnee fallen. Die Haut um ihre Augen war stark gerötet, und ihre langen Wimpern wirkten wie glitzernde, weiße Fächer. Das tiefe Blau dazwischen strahlte dennoch ungebrochen intensiv und raubte Tinder den Atem. Rasch sah er weg und drehte den Kopf, als sähe er sich prüfend um.

»Wo?«, fragte er dann heiser.

»Ein Stück Richtung Westen. Wir müssten sicher noch eine Weile gehen, aber dann könnten wir im Trockenen übernachten.«

Tinder verzog das Gesicht und hielt sich eine Hand vor Augen, um den Stand der Sonne etwas genauer erkennen zu können, ohne geblendet zu werden.

»Es wird rasch dunkel werden. Wir riskieren, vom Weg abzukommen.«

Ember blickte demonstrativ in den Himmel und zog sich den Stoff vom Mund.

»Es ist keine einzige Wolke in Sicht. Der Mond und die Sterne werden sogar noch hilfreicher sein, als die Sonne.«

Tinder versuchte angestrengt, keinen Spott in ihrer Stimme zu hören. Sie hatte natürlich Recht, das hatte er auch vorher schon gewusst. Die Wahrheit war, dass er einfach ein ungutes Gefühl dabei hatte, jetzt einen Umweg zu machen. Und während seiner Zeit mit Fiery hatte er gelernt, auf dieses Bauchgefühl zu hören. Doch trotz ihrer umwerfenden Schönheit schien Ember über keinerlei Gefühle zu verfügen, oder sie verbarg sie einfach extrem gut.

»Die Wolken könnten sehr schnell aufziehen, das wäre schließlich nicht das erste Mal«, erwiderte er schließlich. Nun konnte er doch sehr deutlich den Spott in den tiefen Seen ihrer Augen funkeln sehen.

»Wenn du nicht mehr kannst, sag es doch gleich«, grinste sie und musterte ihn von oben bis unten. Tinder richtete sich sofort auf und straffte die Schultern.

»Ich mache mir nur Sorgen um dich«, schnappte er. »Schließlich bist du eine Gräfin.«

Es wurde nun zusehends dunkler, doch das vom Schnee reflektierte Restlicht reichte aus, um zu sehen, wie ihr Grinsen versteinerte.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, was das in diesem Land bedeutet«, erwiderte sie hart. Tinder verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß genau, dass eure Kronprinzessin jeden Tag Gefahr läuft, eurer angeblichen Göttin geopfert zu werden. Deshalb werde ich es nicht riskieren, auch nur einen halben Tag Zeit zu verlieren.«

Ember musterte ihn erneut, dieses Mal jedoch mit undeutbarer Miene.

»Es steckt mehr dahinter, als du sagst«, stellte sie dann fest. »Was liegt dir wirklich an ihr?«

Tinder fühlte, wie er zu zittern begann. Er konnte und wollte jetzt nicht über Fiery nachdenken. Zu schmerzhaft war die Trennung von ihr, und zu groß die Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.

»Weshalb hat Ash dich gezwungen, mit ihm das Schloss zu verlassen?«, fragte er stattdessen. »Wie wäre es, wenn du erstmal von dir selbst erzählst, bevor du dir Gedanken über meine Gefühle machst?«

Ember schnaubte.

»Das ist schnell erzählt. Ich war Ash versprochen. Da er trotz seiner Position zu jung war, um mich schon zu heiraten, hat er mich stattdessen in Ketten legen und überall hin mitnehmen lassen.«

Tinder schnaubte belustigt.

»Hatte er Angst, du würdest ihn verlassen?«

»Nein. Er hatte Angst, ich könnte ihn im Schlaf ermorden.« Sie wirkte nicht, als hätte sie einen Scherz gemacht. Tinder schluckte und kratzte sich ein wenig unwohl im Nacken, wo sein Zopf an der heilenden Haut scheuerte.

»Hätte eine Hochzeit etwas daran geändert?«

»Selbstverständlich«, antwortete Ember nun beinahe schockiert. »Hätte ich ihn als seine Ehefrau getötet, wäre Weebas Zorn auf mich niedergekommen.«

Tinder gab sich alle Mühe, um nicht entnervt aufzustöhnen. So langsam fragte er sich, ob das Feuervolk nicht besser ohne seine unversöhnliche Göttin dran wäre. Wenn sich die Wahrheit verbreitete, könnten sie alle endlich in Freiheit leben.

»Was ist das?« Embers Stimme klang plötzlich angespannt, und er folgte dem Blick ihrer zusammengekniffenen Augen. Die Sonne war vollends untergegangen, und das Grau der Dämmerung hatte sich fast gänzlich in undurchdringliches Dunkelblau verwandelt. Doch dort, in der Ferne, schienen kleine Gestalten das ewige Weiß zu unterbrechen.

Tinder hielt mitten in der Bewegung inne und fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er hatte geahnt, dass es besser war, hierzubleiben – aber hieß das auch, dass es eine gute Idee war, den Fremden dort hinten zu begegnen?

Während er noch unschlüssig verharrte, reagierte Ember. Sie schnappte sich ihre Vorräte und zerrte ihn am Ärmel unsanft in die vereisten Büsche. Es gelang ihm gerade noch, nach einem Gurt seines Rucksacks zu greifen, bevor er sich zusammengekauert zwischen kahlen Ästen und Dornen wiederfand.

»Wer kann das sein?«, flüsterte er, doch Ember schüttelte den Kopf und hielt sich einen geröteten Finger vor die Lippen. Die Gruppe war noch weit entfernt, doch ihre Stimmen begannen bereits, zu ihnen herüberzuwehen. Es klang nach mehr als einem Dutzend Menschen. Vielleicht sogar zwei oder drei, vermutete Tinder.

Jedenfalls schienen sie sich keine Gedanken darüber zu machen, ob jemand sie hörte. Wer konnte das sein?

Erst als sie bis auf wenige Schritte heranwaren, leuchteten Embers Augen plötzlich auf und sie sprang ohne Vorwarnung aus ihrem Versteck hervor. Perplex sah Tinder zu, wie sie den Führern der Gruppe in den Weg trat. Schon wurden sämtliche Waffen auf sie gerichtet, doch als sie ihre Kapuze zurückschlug, senkten sie sich wieder.

»Gräfin Ember!«, rief ein älterer Mann freudig und umarmte sie herzlich. Tinder stand nun auch auf und verließ die Deckung, bevor die Dornen seine Robe in Fetzen rissen. Die Leute kamen ihm vage bekannt vor, doch erst, als er direkt vor ihnen stand, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es waren die Feuerleute. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung.

»Wieso habt ihr das Glutschloss verlassen?«, fragte Ember nun, während Tinder versuchte, ihre Reihen in der Finsternis nach Fierys Gesicht abzusuchen. »Und wo sind die anderen?«

Die Miene des älteren Mannes verdüsterte sich, während hinter ihm fragendes Gemurmel die Runde machte. Offenbar hatten sie so wenig mit ihnen gerechnet, wie Ember und Tinder mit der Gruppe.

»Wir sind der klägliche Rest«, verkündete der Alte mit schwerer Trauer in der Stimme. »Weebas Quelle ist endgültig erloschen, und wir haben gemeinsam beschlossen, uns König Ashs Anordnung zu widersetzen. Die wenigen Wachen, die nicht derselben Meinung waren, haben wir überwältigen können. Nun sind wir auf dem Weg zum Tempel. Meine Tochter ist dort eine der obersten Priesterinnen, wie du weißt. Es ist unser letzter Ausweg«, fügte er leise hinzu. Ember legte ihm offenbar mitfühlend eine Hand auf die gebeugte Schulter.

»Das war eine weise Entscheidung. Wir sind gekommen, um euch zu holen. Der Tempel ist verlassen, doch es gibt einen anderen Weg.«

Gemeinsam machten sie Rast, während Ember den übrigen Feuerleuten den Plan erklärte. Tinder versuchte, wenigstens nicht halb so verzweifelt zu wirken, wie er sich fühlte. Stumm durchkämmte er im Dunkeln die vermummten Gestalten, ohne Erfolg. Er machte ein zweites und drittes Mal die Runde, bis er sich schließlich neben Ember und die drei Anführer hockte, welche ein wenig abseits Ruhe gesucht hatten.

Prompt verstummten sie und bedachten Tinder mit überraschten bis verärgerten Blicken. Ember hob fragend die Brauen.

»Verzeiht«, krächzte Tinder, ohne Rücksicht darauf zu nehmen. Er fror nicht einmal mehr, so stark brachte die wachsende Furcht seinen Körper in Wallung. Fiery musste hier sein, sie musste einfach. »Ich suche die Kronprinzessin. Ist sie mit euch gekommen? Ich habe geschworen, sie zu beschützen«, fügte er hinzu, und seine Stimme brach. Tränen brannten heiß in seinen Augen.

»Prinzessin Fiery?«, wiederholte der Alte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Junge, aber Weeba hat sie geholt. Schon lange, bevor die Quelle versiegt ist.«

Tinder war, als habe der mächtige Basilisk sich um seinen Körper geschlungen und erdrücke ihn. Ihm blieb die Luft weg, und sein Herz hörte auf zu schlagen. Kälte rieselte von seiner Kopfhaut aus durch seinen Körper und betäubte ihn bis ins letzte Glied.

Ember warf ihm einen Seitenblick zu, als er einfach kein Wort mehr herausbekam.

»Weeba hat sie geholt?«, fragte sie daher an seiner statt.

Der Alte nickte. »Ja. Wir wollten sie freilassen und mit uns nehmen, schließlich sind ihre Kampfkünste und ihre Erfahrung mit langen Reisen legendär. Doch in ihrer Zelle fanden wir nur noch Asche.«

Tinder hatte genug gehört. Taumelnd kam er auf die Füße und lief kopflos in die Nacht hinaus. Er fühlte weder Kälte noch das Brennen seiner geschundenen Muskeln. Seine Welt war so erfüllt mit Trauer und Schmerz, dass er sich einfach hinlegen und sterben wollte. Fiery durfte nicht tot sein! Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht so kurz davor, endlich die Rettung ihres Volkes zu sehen!

Doch es war wirklich geschehen. Sie hatte ihn verlassen, und das schon vor Wochen. Wie überzeugt er gewesen war, zu spüren, dass sie noch lebte! Und doch musste er nun einsehen, dass das nur Wunschdenken gewesen war. Allein und eingesperrt war sie gestorben, und es war nichts als Asche von ihr übriggeblieben. Und er war nicht bei ihr gewesen.

Ein zorniger Schrei brach aus ihm hervor, als er hart auf die Knie fiel. Wie konnte das Schicksal so ungerecht sein? Was hatten sie beide getan, dass sie das verdienten? Schluchzend schlug er die Hände vors Gesicht. Warum? Sie hatten kaum zusammengefunden, da waren sie bereits für immer auseinandergerissen worden. Wie sollte er das jemals ertragen? Ein sengendheißer Stich fuhr in seine Brust, und er war sicher, dass sein Herz gebrochen war.
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Die beiden Schiffe, welche tatsächlich noch intakt an der Küste dümpelten, boten gerade genug Platz für die Feuerleute. Der Rückweg zum Gebirge und das Erklimmen der Pässe war beschwerlich und verlustreich gewesen, doch sie hatten es gerade so geschafft. Ember hatte ihre Vorräte streng rationiert zu öffnen begonnen, und den Rest gleichmäßig auf die Segler verteilt. Natürlich war es eine fast unmögliche Herausforderung für Tinder gewesen, genug Menschen zumindest die Grundlagen des Segelns beizubringen. Die Schiffe waren zudem roh gezimmert und nur mit den nötigsten Räumlichkeiten versehen worden, kein Vergleich zu den wertvollen Relikten der Piraten. Das Wichtigste aber, die mächtigen weißen Segel, funktionierten einwandfrei.

Nach wenigen Tagen der Vorbereitung waren sie schließlich in See gestochen. Tinder fühlte sich während all der Zeit wie ein teilnahmsloser Beobachter. Er war nicht tot umgefallen, wie er es halb erwartet, und halb gewünscht hatte. Stattdessen hatte er begonnen, sich an den andauernden, brennenden Schmerz in seiner Brust zu gewöhnen. Er fühlte ihn beim Atmen, beim Gehen und Stehen, sogar in der Nacht. Schlaflos wälzte er sich auf seinem harten Nachtlager im Bauch des führenden Schiffes, und versuchte, nicht an Fiery zu denken.

Tagsüber half er Ember und den seetüchtigsten Männern beim Navigieren, und ab und an hangelte er sich auch an langen Seilen hinüber zum Schwesterschiff, um dort nach dem Rechten zu sehen. In versöhnlicheren Momenten hoffte er, dass Fierys Geist Gelegenheit dazu haben würde, zu sehen, dass ihr Volk sich endlich auf dem Weg in die Freiheit befand. Sie waren weit weg vom Glutschloss, Ash und den Experimenten, und irgendwie auch von Weeba.

Als die einst grüne Küste seiner Heimat vor ihnen auftauchte, ging eine Welle der Erleichterung durch die Feuerleute. Die Vorräte waren so gut wie aufgebraucht, und die Hoffnung, doch noch Erlösung zu finden, war in den vergangenen Tagen immer schwächer geworden. Viele von ihnen waren lange davon überzeugt gewesen, irgendwann einfach über den Rand der Welt zu fallen.

Doch was für alle anderen ein Anlass zur Freude war, bedeutete für Tinder die Bestätigung all seiner Befürchtungen. Vom Dschungel war nichts mehr übrig. Der Himmel war dunkel von Asche und Rauch, und überall ragten die rauen Krater neuer Vulkane empor. Es war heiß und noch immer feucht, und der Boden hatte sich in einen graugrünen Morast verwandelt. Die Bäume waren größtenteils verbrannt oder umgestürzt, und Teil des neuen Moores geworden, welches sich bis zum Horizont erstreckte.

»Wir haben dir viel zu verdanken«, sagte Ember, als schließlich alle den Weg die Küste hinauf gefunden hatten. Sie waren bereit für den letzten Marsch zu den Vulkanen, welche von nun an ihre Heimat sein würden. Die rettende Lava war nicht mehr fern, und die blassen, ausgemergelten Gesichter zeigten wieder das ein oder andere hoffnungsfrohe Lächeln. Doch für Tinder war der Weg hier zu Ende.

»Ich war es Fiery schuldig«, gab Tinder schulterzuckend zurück. »Nun liegt es an dir, sie zusammenzuhalten.«

»Wohin wirst du jetzt gehen?« Er sah der Gräfin an, dass es sie störte, ihm nichts für seine Hilfe zurückgeben zu können. Auch wenn sie nicht offiziell gekrönt worden war, so war sie doch mittlerweile so etwas wie ihre Herrscherin, und somit verantwortlich. Sie stand in seiner Schuld.

»Ich weiß es nicht«, sagte er und seufzte müde. »Wahrscheinlich weiter nach Süden. Vielleicht finde ich dort genug Pflanzen, um mich ernähren zu können.« In Wahrheit glaubte er jedoch nicht, dass er diesen Weg auf sich nehmen würde. Er war allein, sein Volk war fort, seine Geliebte tot, seine Aufgabe erfüllt. Wofür sollte er überleben?

»Dein Andenken wird niemals sterben«, erwiderte Ember ernst, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Der Retter Tinder wird in unsere Geschichte eingehen. Und auch wenn das im Moment nicht viel wert sein mag, unsere Tür steht immer offen.«

Tinder rang sich bei diesen Worten ein Lächeln ab.

»Das weiß ich sehr zu schätzen, Ember. Und nun geht. Ihr habt keine Zeit mehr zu verlieren.«

Die Gräfin zögerte und holte Luft, als wollte sie doch noch etwas sagen, doch dann nickte sie nur dankbar und wandte sich ab. Tinder blieb stehen und sah noch lange der abgekämpften Gruppe nach, wie sie immer kleiner wurde und schließlich im rotglühenden Dunst verschwand.


Kapitel 18

- Fiery -


Auch wenn Weebas schockierende Eröffnung nun bereits Wochen zurücklag, fiel es Fiery noch immer schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Sie war die Tochter einer Göttin. Das war einerseits unfassbar verwirrend, und andererseits erklärte es so vieles.

»Hast du dich nie gewundert, dass du einfach so ohne Lava überleben konntest?«, hatte Weeba schmunzelnd gefragt, als Fiery ihr zunächst gar nicht hatte glauben wollen. »Und dass du eine so viel stärkere Verbindung mit dem Feuer hast, als alle anderen Menschen?«

Fiery hatte fassungslos den Kopf geschüttelt.

»Ich… ich habe immer gedacht, es sei deine Gnade, die mir als Kronprinzessin zu Teil wird«, hatte sie ehrlich geantwortet. »Ich habe so fest an dich und deine Aufgabe für mich geglaubt, dass ich alles andere damit erklärt habe.«

»Nun, so falsch war das ja auch nicht.« Weebas feiner Mund verzog sich zu einem warmen Lächeln. »Du bist mit denselben Gaben gesegnet, wie ich. Aber das schon von Geburt an. Sie brauchten nur Zeit und Gelegenheit, um sich zu zeigen.«

»Wussten Mutter und Vater davon?« An der Antwort darauf war sie brennend interessiert. »Und Großmutter?«

Weeba schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben sie es geahnt, doch ich habe den Austausch heimlich vorgenommen. Sie hatten ein erstgeborenes Mädchen, und ich habe dich gleich in der ersten Nacht ins Glutschloss gebracht. Es sollte das perfekte Versteck für dich werden.«

»Den Austausch? Wo ist ihre echte Tochter?«, fragte Fiery neugierig.

»Weit fort. Ich konnte nicht riskieren, dass ein herrenloses Baby im Bekannten Land auftaucht. Ich habe ihre Physiologie so weit geändert, dass sie jenseits der Grenzen aufwachsen konnte.«

Fiery nickte und wog ab, ob sie Weeba noch eine letzte Frage stellen sollte. Doch wenn nicht jetzt, wann dann?

»Wieso hast du mich überhaupt versteckt?«

Weeba seufzte und ihr Lächeln erstarb.

»Wie gesagt, ich habe Feinde. Earath war früher mein Verbündeter, doch dann… gab es Streit. Ich fürchtete um deine Sicherheit, sollte er jemals von dir erfahren. Deshalb entschied ich mich, dich den Menschen zu geben, solange du jung und schutzlos warst. Um dich trotzdem als etwas Besonderes aufwachsen zu lassen, habe ich dich zur Kronprinzessin gemacht.«

Fiery war sich noch heute nicht sicher, ob sie das für eine gute Entscheidung halten sollte. Während der andauernden Übungen am Terraformer hatte sie schon Dutzende Male ihr Leben Revue passieren lassen. Ihre Kindheit war gut gewesen, sogar liebevoll, solange ihre Großmutter noch gelebt hatte. Wahrscheinlich auch besser, als sie in diesem zugigen Schlossvulkan so weit draußen im Meer gewesen wäre.

Doch auch alles, was nach ihrer Verlobung geschehen war, hätte anders sein können. Sie hatte ihren Vater getötet, und ihre vermeintlichen Schwestern waren vor ihren Augen in den Tod gegangen. Dann war sie zu einer fruchtlosen Reise aufgebrochen, sodass ihr kleiner, schwachsinniger Bruder die Macht hatte übernehmen können.

Und sie wäre Tinder nie begegnet.

Sie vermisste ihn mit jeder Faser ihres Körpers, doch wäre es für ihn nicht besser gewesen, sie niemals getroffen zu haben? Auf ihre Frage hin, ob Weeba ihn nicht einfach aus Ashs Klauen befreien konnte, hatte die Göttin nur ausweichend geantwortet. Er sei nicht mehr in Gefahr und auf dem Rückweg in seine Heimat. Sobald Fiery fragte, wie er das geschafft hatte und ob sie ihn sehen konnte, war Weeba zornig geworden und hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass sie sich konzentrieren müsse, wenn sie ihr Volk retten wolle.

Verunsichert hatte sie sich schließlich damit zufriedengegeben. Was blieb ihr auch anderes übrig? Zwar wurde ihre Mutter nicht müde, ihr zu versichern, dass sie dieselben Kräfte besaß wie sie, doch das rasend schnelle Reisen über große Distanzen wollte sie ihr noch nicht beibringen. Und in der Tiefe ihres Herzens glaubte sie, zu wissen, dass Tinder noch lebte.

Also verwendete sie ihre Energie darauf, das Handwerk der Feuergöttin zu erlernen. Je mehr sie darüber erfuhr, wie ihr Wirken im Bekannten Land funktionierte, desto erschrockener war sie über ihre Fehler zuvor. Blind und naiv hatte sie am Terraformer herumgespielt, und damit eine ausgewachsene Katastrophe heraufbeschworen. Hinzu kam, dass tatsächlich jemand anders seine Finger im Spiel haben musste. Immer wieder hatte sie das Gefühl, dass ihre Arbeit über Nacht zunichtegemacht worden war.

»Wie macht Earath das, ohne hier zu sein?«, fragte sie eines Tages frustriert. Weeba stand neben ihr und führte vorsichtig ihre Hand, welche tief in der Erde unter den Drillingsbergen steckte und dort das Gestein erwärmte. Die Kälte war am Morgen so tief in das Land eingedrungen, dass selbst die Basis der mächtigen Vulkane gefroren war.

»Wenn ich das wüsste, würde ich ihm dasselbe antun«, sagte Weeba gepresst. »Ich muss jedes Mal in sein Drecksloch reisen, wenn er ausgeflogen ist.«

»Was genau tust du, wenn du dort bist?«, fragte Fiery besorgt. Wenn Tinder wirklich in seine Heimat zurückgekehrt war, dann wollte sie nicht, dass dort noch mehr Vulkane ausbrachen und auch den Rest seiner Lebensgrundlage vernichteten.

»Nicht viel«, sagte Weeba achselzuckend, ohne sie anzusehen. »Ich stifte ein wenig Unruhe. Und jetzt hör auf zu fragen und sieh hin, wenn du arbeitest. Sonst verursachst du zu allem Unglück auch noch ein Erdbeben!«

Fiery gab ihr Bestes, und langsam aber sicher begann das Eis, seinen hartnäckigen Griff um das Bekannte Land zu lockern. Gemeinsam erhöhten sie die Temperatur und schmolzen die erstickende Schneeschicht, bis die Ebenen wieder freilagen.

Eine Weile lang sah es so aus, als würden sich dafür die Wälder erholen, doch mit Fierys Hilfe gelang es Weeba, all das Wasser Tropfen für Tropfen wieder herauszufiltern und zu verbannen. Nicht lange danach starben die Pflanzen und machten den Weg frei für eine großflächige Austrocknung.

Je besser Fiery darin wurde, desto mehr Spaß gewann sie daran. Nachdem sie jahrelang geglaubt hatte, ihre Bestimmung sei der Thron im Glutschloss, nur um ihn dann an einen Fünfjährigen zu verlieren, war es sogar eine Wohltat. Sie war eine Göttin. Eine von mehreren, wie sie nun wusste, aber nichtsdestotrotz ein höheres Wesen.

Doch ihre neue Mutter stellte sich als mindestens ebenso fordernd heraus, wie der König es gewesen war.

»Du musst endlich lernen, das bewusst zu steuern!«, fauchte Weeba irgendwann und riss Fierys Hand aus dem Terraformer. Überrumpelt wich sie einen Schritt zurück. Sie war tatsächlich in Gedanken gewesen, hatte aber keine unbedachte Bewegung gemacht.

»Was meinst du?«

»Meine Güte, Kind! Merkst du das denn gar nicht?« Sie deutete auf ihre Schulter. Fiery drehte leicht den Kopf und bemerkte erst jetzt, dass ihr langes Haar ihren Kopf in dichten, kupferfarbenen Wolken umschwebte. Sie hob die Hand und sah die Luft über ihrer Haut flimmern, und im selben Moment fühlte sie die starke Hitze in ihrem Inneren.

Weeba hob die Brauen und sah bedeutsam in Richtung des Terraformers. Dort, wo eben noch ihre Hand gewesen war, kochte nun eine kleine Tasche flüssigen Gesteins vor sich hin.

»Das ist gefährlich!«, setzte die Göttin nach und packte grob Fierys Handgelenk, um es ihr vor die Nase zu halten. »So bist du mir keine Hilfe, verstanden?«

Ihr erster Impuls war, sich zu entschuldigen, doch dann dachte sie an die Toten, die ihre spezielle Gabe bereits gefordert hatte. Und die vielen Male, die sie Tinder versehentlich verletzt hatte. Sie widerstand der Versuchung, Weeba ihre Hand einfach zu entreißen, und sah ihr stattdessen fest in die Augen, während die Hitze in ihr sich verstärkte.

»Wieso hast du mich so lange mit dieser Fähigkeit allein gelassen? Wie hätte ich lernen sollen, sie zu kontrollieren, wenn ich gar nicht wusste, was mit mir los ist?«

Weeba blinzelte und verengte ihre Augen dann zu funkelnden Schlitzen. Ihr Feuergewand loderte knisternd auf.

»Bedenke, mit wem du sprichst«, sagte sie gefährlich leise. Doch das zornige Rauschen in Fierys Ohren war bereits viel zu laut, um es zu überhören.

»Ich rede mit meiner Mutter!«, zischte sie und machte sich nun doch los. »Die mich all die Jahre lang gemieden hat!«

Weeba explodierte. Von einem Lidschlag zum anderen war die Höhle erfüllt mit weißen und blauen Flammen, die ohrenbetäubend laut gegen die Decke schlugen. Doch dieses Mal fiel Fiery weder auf die Knie, noch wandte sie den Blick ab. Aufrecht blieb sie stehen, die Arme lang an den Seiten und die Fäuste geballt.

Fast unerträglich lange Herzschläge lang glaubte Fiery, sie würde angesichts der gewaltigen Macht Weebas einfach vergehen. Doch dann legte sich das wutentbrannte Glühen in ihren Augen, und die Flammen flackerten und verfärbten sich zurück in das gewohnte, warme Rot.

»Ich habe dich unterschätzt«, sagte die Göttin schließlich seufzend und wandte sich ab. Mit einer umsichtigen Bewegung versetzte sie das blaue Gebilde vor ihr in eine sanfte Drehung und beobachtete scheinbar versonnen, wie die kleinen Bergspitzen einander abwechselten.

»Trotz all meiner Erfahrung hätte ich nie damit gerechnet, dass sich deine Gabe schon so früh zeigt. Ich dachte, du hättest noch Zeit.«

»Zeit wofür?«, fragte Fiery noch immer aufgebracht. »Um verzweifelt nach dir zu suchen? Um den Glauben daran zu verlieren, dass es dich überhaupt gibt?«

Weeba sah auf und machte ein überraschtes Gesicht.

»Daran hast zu gezweifelt?«, fragte sie.

»Bist du auch nur einmal in deinem angeblichen Tempel gewesen?«, ereiferte sich Fiery und riss die Hände in die Luft. »Nicht einmal die Priester glauben an dich!«

Einen Augenblick lang dachte Fiery, dass Weeba sie eine Lügnerin nennen wollte, doch dann senkte sie den Blick resigniert wieder auf das Modell des Bekannten Landes.

»Ich habe mich schon sehr lange nicht mehr um solche Dinge kümmern können. Wahrscheinlich hast du Recht. Sobald dieser Krieg vorbei ist, werde ich mich wieder bemerkbar machen.«

Fiery erstarrte.

»Dieser… Krieg?«, wiederholte sie heiser. »Ich dachte …«

»Was dachtest du?«, brauste Weeba auf und funkelte sie beinahe verletzt an. »Dass das hier nur ein Spiel wäre? Dieser vermaledeite Tor Earath versucht, mein Land zu übernehmen! Meine Anhänger sterben! Hast du das nicht mit deinen eigenen Augen gesehen?«

»Doch…«, setzte Fiery an, aber Weeba unterbrach sie erneut.

»Wenn ich nicht zurückschlage, wird er niemals damit aufhören! Ich werde ihn vernichten, und du wirst mir dabei helfen!« Ihr schmaler Finger zeigte anklagend auf Fierys Brust. Schützend umklammerte diese ihre Oberarme, als wolle sie sich selbst umarmen.

»Vernichten? Aber hütet Earath nicht den Dschungel? Was soll aus seinen Bewohnern werden, wenn du ihn tötest?« Ihre Stimme bebte.

Weeba stieß spöttisch ihren Atem aus.

»Na und? Er hat schon bald meine gesamte Kultur auf dem Gewissen! Es geschieht ihm nur recht, wenn ihm dasselbe widerfährt.« Ihr Blick wurde kalt. »Soll er dabei zusehen, bevor ich ihn vom Antlitz dieser Welt tilge.«

»Nein!«, schrie Fiery panisch. Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Tinder ist dort!«

Weeba schüttelte den Kopf, als sorge sie sich um das Leben eines zertretenen Seidenspinners.

»Darum geht es dir? Du willst das Sterben deines eigenen Volkes ungesühnt lassen, nur weil du um das Leben eines Mannes fürchtest?«

»Die Menschen haben nichts mit eurem Streit zu tun!« Fiery unterdrückte ein Schluchzen. »Wieso willst du Unschuldige opfern?«

»Was willst du schon mit einem menschlichen Jungen anfangen?«, machte Weeba weiter, als hätte sie sie überhaupt nicht gehört. Ihr Blick war stechend geworden und hielt den ihrer Tochter fest. »Er wird dich enttäuschen. Dir wehtun. Und dann wird er alt werden und sterben, und du nicht. Möchtest du das?«

Fiery biss sich fest auf die Unterlippe.

»Ich werde nicht zulassen, dass du Tinder oder sein Volk tötest«, presste sie dann hervor. »Und ich werde dir nicht dabei helfen, einen Krieg zu gewinnen, der unschuldige Opfer fordert. Bring mich zurück ins Glutschloss, und ich helfe meinem Volk selbst. So wie du es hättest tun müssen«, fügte sie entschlossen hinzu.

Weeba lachte höhnisch auf.

»Du bist noch jung, Fiery. Deine hitzigen Gefühle für deinen jungen Freund mögen jetzt noch dein Denken beherrschen. Aber warte ab, bis er dich hintergeht und sich einer anderen Frau zuwendet. Spätestens dann wirst du bitter bereuen, dich heute so aufgeführt zu haben.«

»Das würde Tinder nie tun!«, schoss es aus Fiery hervor.

»Das habe ich von Earath auch gedacht«, sagte Weeba bitter. »Und nun sieh uns an!«

Sprachlos starrte Fiery ihre Mutter an. War das der Grund für all das? Den Krieg, das Sterben? Die verletzten Gefühle eines Götterpaares?

»Und jetzt konzentrier dich wieder auf deine Arbeit«, verlangte Weeba kühl und deutete auf den Terraformer. »Sonst können wir bald alle wieder ganz von vorn anfangen.«

Fiery sah sie aus brennenden Augen an, doch das war offenbar Weebas letztes Wort gewesen. Stumm wirbelte sie herum und floh kopflos aus der Höhle.


Kapitel 19

- Tinder -


Tinder saß mit geschlossenen Augen im Schneidersitz und horchte in sich hinein. Rußiger Wind zerrte an den Überresten seiner Kleidung und brannte in der Nase, während er tief die Luft einsog. Er befand sich auf einem großen, von der Zeit abgerundeten Felsen, welcher früher im Dickicht zwischen den hohen Bäumen verborgen gewesen war. Uralte Schriftzeichen befanden sich darin, eingeritzt von den Weisen sämtlicher vergangener Generationen.

Nun überragte der Steinkoloss ein nebelverhangenes Moor, welches sich bis zum Horizont erstreckte.

Die Küste war nicht weit entfernt - wenn der Wind richtig stand, konnte man hier sogar noch das Rauschen der Wellen hören - und doch war es wie eine andere Welt. Statt dem Kreischen, Zirpen und Zwitschern des Dschungels herrschte hier geisterhafte Stille. Hier und dort blubberte es, und in der Ferne donnerten die Vulkane, doch der Rest blieb still. Schwer vorzustellen, dass es hier noch Leben gab.

Tinder jedenfalls lebte noch. Seine Nahrungsvorräte waren restlos aufgebraucht, doch er hatte irgendwann so brennenden Durst gelitten, dass er mit der Hand ein paar Schlucke des stehenden Wassers genommen hatte. Seitdem saß er her hier und wartete. Worauf, wusste er selbst nicht.

Als die Nacht hereinbrach, kühlte die Luft stark ab. Tinder fröstelte, doch er blieb, wo er war. An Schlaf war trotz seiner Erschöpfung nicht zu denken. Obwohl er schon eine Weile von Fierys Tod wusste, fühlte sich die Wunde in seinem Herzen frisch wie am ersten Tag an. Sie lähmte ihn und fegte seinen Kopf leer.

Er öffnete die Augen, als ein kaum hörbares, helles Kichern an seine Ohren drang. Blinzelnd wartete er, bis sein Blick sich klärte. Es war bereits dunkel, und am Himmel rissen zum ersten Mal seit seiner Ankunft die Wolken ein wenig auf und zeigten funkelnde Sterne. Doch ihr Licht reichte nicht aus, um den weiten Sumpf vor ihm ausreichend zu erhellen. Hier und dort schimmerte reflektierendes Wasser, wo weder Schlamm noch kleinblättrige, dunkelgrüne Pflanzen die Oberfläche bedeckten.

Suchend drehte er den Kopf, und dann sah er sie.

Nicht weit entfernt, einen Steinwurf vielleicht, tanzten hunderte kleiner Lichter wie eine lebendige Wolke über den Morast. Sie schienen flackernd durch den dichter werdenden Nebel, und ihr Kichern wehte erneut zu ihm herüber.

Tinder kniff die Augen zusammen. Was konnte das sein? Er kannte Glühwürmchen, und diese verhielten sich ganz anders. Weder schwebten sie in Wolken umher, noch hatten sie Stimmen. Schaudernd dachte er an die Gruselgeschichten des Stammes, in dem er aufgewachsen war. Abends, am heimelig flackernden Feuer, hatten die Alten erzählt, dass manche Tote als Irrlichter zurückkehrten. Meist hatten sie noch etwas bei den Lebenden zu erledigen, oder ihr Tod war zu plötzlich oder ungerecht gewesen. Doch das waren nur Geschichten, und keiner hatte jemals wirklich welche gesehen.

Die flirrenden Lichter, welche Tinder in diesem Moment nur allzu echt vor sich sah, kamen näher. Aus ihrem Kichern wurde eine Art Singsang, der ihn ein wenig schwindelig werden ließ. Entgeistert sah er ihnen entgegen. Was ging hier vor sich?

Er wartete regungslos ab, bis die Wolke den Fuß des Felsens erreicht hatte. Dort verharrten die Lichter, tanzten aber immer schneller auf und ab. Gleichzeitig wurden ihre feinen Stimmchen lauter, ohne dass Tinder verstehen konnte, was sie sangen. Neugierig beugte er sich vor, doch es half nichts.

Seine Muskeln kreischten vor Schmerz, als er aufstand. Steif und wenig durchblutet fühlten sich seine Beine an wie splittriges Holz, als er strauchelnd auf die Füße kam. Der Schwindel wurde stärker, was wohl auch an Hunger und Durst liegen mochte. Trotzdem schaffte Tinder es, den glatten Abhang dort hinab zu klettern, wo die Lichter aufgeregt summend warteten.

Kaum hatte er sie erreicht, entfernten sie sich kichernd ein paar Schritte weit von ihm. Ebenso neugierig wie ungehalten, zögerte Tinder. Doch dann tanzte die glühende Wolke weiter fort, tiefer in den Nebel, und er stapfte los. Knietief versank er im Morast, und er atmete die stinkenden Dämpfe ein, welche daraus hervor blubberten, aber nun war er unterwegs.

Mit zusammengebissenen Zähnen folgte er den flüsternden, lockenden Lichtern in den Sumpf. Schleimige Pflanzen streiften seine nackten Beine, und nicht selten versank er so tief im Schlamm, dass er sich bäuchlings auf die nächste greifbare Baumwurzel werfen musste, um sich wieder herausziehen zu können. Außer den Irrlichtern konnte er durch den Dunst kaum etwas erkennen. Manchmal nahm er dunkle Schemen wahr, die von umgestürzten, verfaulenden Bäumen oder Findlingen stammen mochten.

Bald glaubte Tinder, die Lichter versuchten, ihn zu ermüden, bis er einfach vor Erschöpfung ertrank. Vielleicht hatten sie ja seinen stummen Wunsch nach Erlösung vernommen, und beschlossen, ihm dabei zu helfen. Schwer atmend kämpfte er sich immer tiefer ins Moor hinein, ohne Sinn und Ziel.

Zumindest, bis die Lichter plötzlich direkt vor ihm innehielten. Ihr Lied verstummte, und unheimliche Stille umhüllte Tinder. Sie schwebten noch einen Moment lang vor ihm, dann drifteten sie auseinander und verschwanden im dichten Nebel.

Hilflos blieb er stehen und versuchte, seine Umgebung zu erkennen. Ohne die Irrlichter war er in wabernder Finsternis gefangen. Wie auf Kommando ließ ein Windstoß ihn frösteln, und trieb die schweren Nebelschwaden auseinander. Sogar die dichten Wolken über ihm rissen auf und ließen gleißendes Mondlicht durch.

Das Glitzern eines großen Sees erschien wie von Zauberhand vor Tinders müden Augen. Gleichzeitig hörte er auch plötzlich das Plätschern und Gluckern des dunklen Wassers vor ihm. Erstaunt bewunderte er das nächtliche Schauspiel. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatten die Lichter ihn hergeführt?

»Sie haben in meinem Auftrag gehandelt«, drang eine sanfte Stimme aus dem wogenden Schilf. Tinders Kopf ruckte herum und sah eine schlanke Gestalt, die zwischen den hohen Halmen auftauchte. Sie trug einen kurzen Rock aus Leder und einen Überwurf aus feinen, grünen Fasern über den runden Brüsten. Ihr dunkles Haar fiel in einem locker geflochtenen Zopf über ihre Schulter. Er erkannte das fein geschnittene, traurig lächelnde Gesicht sofort.

»Peaca?«, flüsterte Tinder ungläubig und trat einen Schritt auf sie zu. »Wie kommst du hierher?«

»Genau wie du«, antwortete sie und legte ihm eine federleichte Hand auf die Schulter. »Es ist unser Schicksal. Die Götter wollten es so.«

Tinder fragte sich, ob er möglicherweise auf dem Felsen eingenickt war, und all das nur träumte. Konnten Entbehrung und Trauer ihn ein solch merkwürdiges Szenario erfinden lassen?

»Mein Herr wird dir alles Weitere erklären«, sagte Peaca bestimmt. »Er wartet schon lange auf dich.« Damit wandte sie sich um und ging zum Ufer des Sees. Nach kurzem Zögern folgte Tinder ihr. Hirngespinst oder nicht, zumindest versprach das eine Chance darauf, herauszufinden, was hier los war. Zudem hatte er nicht vergessen, wie er und Peaca damals auseinandergegangen waren. Er schuldete ihr etwas.

Zu seinem Erstaunen führte die junge Frau ihn zu einem kleinen Ruderboot. Es war an einem alten Baumstamm festgemacht worden, und Peaca band es mit einigem Geschick los und nahm darin Platz. Tinder tat es ihr gleich, und beobachtete fasziniert, wie sie in kräftigen, geübten Bewegungen die Ruder bewegte.

Lautlos glitten sie auf den See hinaus. Die Luft hier war frischer als im Moor, und Tinder atmete tief durch. Mehrmals setzte er dazu an, Peaca auszufragen, doch diese schüttelte jedes Mal stumm den Kopf, sodass er es schließlich aufgab. Stattdessen ging er dazu über, sie heimlich zu betrachten. Ihre Haut war heller als früher, aber noch genauso ebenmäßig. Sie war ein wenig dünner geworden, ihre Wangen wirkten hohl und ihre Augen lagen etwas tiefer, doch sie war noch immer eine Schönheit. Sogar die Kette mit dem Anhänger lag noch um ihren Hals.

Gerade, als Tinder seine Neugier kaum noch im Zaum halten konnte, liefen sie auf das flache, sandige Ufer einer Insel auf. Ein Ruck ging durch das Boot, und Peaca sprang mit der Eleganz einer Katze in den weichen Sand. Tinder folgte ihr etwas umständlicher, doch sie wartete geduldig, bis er neben ihr stand.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte sie leise und bedeutete ihm, ihr zu folgen.

Die Insel war nicht groß, selbst in der Dunkelheit konnte Tinder das jenseitige Ufer erkennen. Mitten darauf stand eine kleine Hütte. Sie erreichten sie mit wenigen Schritten, und Peaca schob die knarrende Tür auf, während Tinders Herz hektisch zu klopfen begann. Mit einem Mal war er gar nicht mehr so sicher, ob er unbedingt herausfinden wollte, wer Peacas mysteriöser Herr war. Nichts von alldem war ihm geheuer. Der Drang, auf der Stelle wieder umzukehren und so weit weg von hier zu gehen wie möglich, wurde beinahe übermächtig.

Im selben Moment, als Tinder stehenblieb, ergriff Peaca seine klamme Hand und zog ihn das letzte Stück in die Hütte.

Drinnen flackerte ein Feuer, und die plötzliche Helligkeit blendete Tinder so stark, dass er stöhnend die Augen zukniff. Wärme überwältigte ihn, und er taumelte. Peacas straffer Körper stützte ihn, und er sank keuchend mit ihr zu Boden, wo der Schwindel ein wenig nachließ. Langsam gewöhnten sich seine Augen an den Feuerschein, und er erkannte eine männliche Gestalt, welche ihm gegenübersaß.

»Willkommen, Tinder«, sagte der überaus große, breitschultrige Mann. Seine Stimme ließ jedes Haar auf Tinders Körper zu Berge stehen. Ihm war, als führe mit ihrem Klang ein Sturm durch die Hütte und ließ dabei die Erde erbeben. Er musste nicht zweimal hinsehen, um zu wissen, dass dies kein normaler Dschungelbewohner war.

Unbekleidet bis auf einen Lendenschurz, aber mit langem, schwarzen Haar und dunkelbraunen, funkelnden Augen schwebte er im Schneidersitz über einem Lager aus weichen Fellen. Stramme Sehnen spannten sich über seine hünenhaften Muskeln, und ein unnatürliches Leuchten ging von seiner Haut aus.

»Ich bin Earath.«

Wie vom Donner gerührt starrte Tinder ihn an. Der uralte Gott des Dschungels? Er dachte an seine Unterhaltung mit Hazel zurück und war nun fest davon überzeugt, dass sein geschundener Geist ihm einen Streich spielte. Diese ganze Nacht war nichts als ein verrückter Traum.

»Peaca, mach dich nützlich«, befahl Earath nun stirnrunzelnd. »Bring unserem Gast Wasser und Nahrung, bevor er ohnmächtig wird.«

Tinder war sich nicht sicher, ob es dafür nicht schon zu spät war. Sein Blickfeld verdunkelte sich an den Seiten, und er sah helle Punkte vor dem kantigen Gesicht des Dschungelgottes tanzen. Er brachte noch immer kein Wort heraus.

»Das ist sicher alles etwas viel auf einmal«, wandte Earath sich wieder an ihn. »Aber leider fehlt mir die Zeit, dir alles schonend beizubringen. Meine Feindin ist bereits zu stark.«

Tinder nickte langsam. Gab es wirklich Götter? Aber was war mit Weeba? Wie konnte sie sich als reine Erfindung herausstellen, während in seiner alten Heimat ein echter Gott im Verborgenen lebte?

»Sicher hast du viele Fragen«, sprach Earath ruhig weiter. »Doch ich möchte dich trotzdem bitten, mir zuerst zuzuhören.«

Die Tür knarrte, und Peaca kehrte zurück. Sie stellte eine Schüssel mit Wasser vor ihn, in dem dünne Scheiben einer ihm unbekannten Wurzel schwammen. Halb verdurstet griff er danach und nahm einen großen Schluck. Vorsichtiger kaute er auf den Wurzeln herum, doch sie entpuppten sich als würzig und aromatisch, und er verschlang sie hungrig. Während er aß, setzte Peaca sich mit geschlossenen Knien neben ihren Gott und faltete die Hände im Schoß. Demütig sah sie zu Boden.

»Du hast eine lange Reise hinter dir, Tinder, und du hast viel gesehen. Deshalb hoffe ich, dass es dir leichter fallen wird, zu verstehen, was ich dir jetzt sage.« Earath sah ihn ernst an, und Tinder fiel nichts Besseres ein, als wieder zu nicken. Die Wahrheit war, er hatte keine Ahnung, ob er überhaupt noch seinen Augen trauen konnte.

»Ich weiß, dass du mit dem Feuermädchen gereist bist«, fuhr der Gott mit seiner Sturmstimme fort. »Und du hast gesehen, was ihre Göttin in unserem Land angerichtet hat. Ein Vulkan nach dem anderen hat das blühende Leben des Dschungels zerstört, welches ich über Jahrhunderte erfolgreich gehütet habe. Ich habe versucht, ihr Einhalt zu gebieten, und als das nicht funktionierte, habe ich begonnen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.«

Tinders Augen weiteten sich, und er schluckte ein Stück halbzerkauter Wurzel würgend hinunter.

»Ihr habt einen neuen Wald im Bekannten Land wachsen lassen«, krächzte er fassungslos. War das der Schlüssel? Es würde so vieles erklären, dass ihm beinahe wieder übel wurde. Wenn es Weeba gegen alle Wahrscheinlichkeit doch gab, und sie mit Earath um Land kämpfte… dann fügten sich so viele Rätsel in ein großes, erschreckend stimmiges Bild. Fiery und er hätten niemals Weebas geheimnisvolles Artefakt finden können, weil sie nie für die Katastrophe verantwortlich war. Der Vulkanausbruch mitten im Dschungel, und die unerklärliche Abkühlung des Bekannten Landes…

»Das ist wahr. Ich habe meine treusten Anhänger dorthin geschickt, um meiner Kultur das Überleben zu sichern.« Earath nickte huldvoll.

»Die Augenlosen?« Tinder wäre aufgesprungen, hätte er sich auch nur ansatzweise in der Lage dazu gefühlt. »Ihr seid für ihre Existenz verantwortlich?« Zorn brodelte in seinem Magen hoch und er ballte die Fäuste.

»In der Tat«, erwiderte der Gott ruhig. »Glücklicherweise habe ich Weebas Wirken früh bemerkt. Die, die du Augenlose nennst, sind eine perfekte Mischung aus meinen größten Kreationen. Der Menschen und der Pflanzen. Sie werden die schändlichen Angriffe meiner Rivalin überdauern.«

»Sie haben mich und meinen Stamm verfolgt!«, knurrte Tinder. »Sie haben unsere jungen Frauen entführt und in Ihresgleichen verwandelt!«

»Ja. Das war ihr Auftrag. Ich habe ihnen erlaubt, direkt mit mir in Kontakt zu treten, sodass sie genau das tun konnten, was ich wollte. Es war die einzige Möglichkeit«, fügte er etwas lauter hinzu, als Tinder schon wieder Luft holte. Dann hatte Hazel also die Wahrheit gesagt. Er konnte es kaum glauben.

»Was habe ich mit alldem zu tun?«, fragte Tinder nach einer Weile der Stille. Er sah, wie Peacas Kopf hoch ruckte, und sich dann sofort wieder senkte.

»Das ist eine lange Geschichte, und ich werde sie dir eines Tages erzählen«, versprach Earath. »Was du für den Moment wissen musst, ist, dass ich deine Hilfe brauche. Peaca?«

Sofort sprang die junge Frau auf und ging in den hinteren Teil der Hütte. Dort hob sie eine breite, flache Schale von einem kleinen Tisch und trug sie ehrfürchtig in die Mitte des Raumes, wo sie sie genau zwischen Tinder und Earath abstellte.

In der Schale lag ein schwarzer, glänzender Stein. Sofort zog er Tinder in seinen Bann. Einen solchen Gegenstand hatte er noch nie gesehen, geschweige denn gehört. Ein tiefes Summen ging davon aus, das in seinem Innersten eine bisher unbekannte Saite zum Schwingen brachte.

Earath beugte sich vor und berührte den Stein mit zwei Fingern. Sofort schossen blaue Strahlen daraus hervor, die sich vor Tinders Augen zu einem fast greifbaren Gebilde formten. Staunend sah er dabei zu, wie sich winzige Hügel und Täler, Seen und Vulkane darauf bildeten. Sogar das weite Moor war deutlich zu erkennen, als habe der Gott seine Heimat in eine durchsichtige, schwebende Miniatur verwandelt.

»Dies ist mein Land«, bestätigte der Dschungelgott seine Vermutung, und nickte Peaca erneut zu. Diese schlug die Augen nieder und legte sich zwischen die Schale und Earaths schwebende Knie auf den Rücken. Bevor Tinder auch nur einen Schreckenslaut hervorbrachte, stieß der Gott seine Hand tief in die Brust der jungen Frau. Genau dort, wo ihr Herz schlagen musste, versanken zwei seiner Finger scheinbar widerstandslos in ihrem Fleisch.

Peaca verzog das Gesicht, doch sie schrie nicht, selbst als er seine Finger leicht in ihr drehte. Im selben Augenblick schossen auch aus ihrer Brust blaue Strahlen, die ein ganz ähnliches Gebilde direkt neben dem ersten erzeugten. Tinder musste seiner Entwicklung nicht bis zum Ende zusehen, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte.

»Das Bekannte Land«, flüsterte er tonlos.

Earath lächelte kalt.

»Genau das ist es. Damit und mit deiner Hilfe werde ich den Kampf gegen Weeba endgültig gewinnen.«


Kapitel 20

- Fiery -


Fiery ließ sich die steife Brise des Ostwindes durch das lange Haar fahren, während sie rastlos über die steilen Felsen kletterte. Gischt regnete nass und salzig auf sie nieder, als die nächste mächtige Welle gegen den nahen Rand der Insel donnerte, doch sie hielt nicht inne. Der Mond hoch über ihr erhellte ihren Pfad, weil der kräftige Wind die Wolken bei Einbruch der Nacht fortgeweht hatte.

Fröstelnd erklomm Fiery den höchsten Felsvorsprung außerhalb des Vulkans und hielt sich mit steifen Fingern an seiner glitschigen Oberfläche fest. Sie musste von hier fort. Wenn sie doch nur wüsste, wie weit sie vom Festland entfernt war! Sie war Weebas Tochter, und musste daher auch ihre Fähigkeit, sich von einem Ort zum anderen wünschen zu können, geerbt haben. Vielleicht half es, wenn sie die Berge sah, zu denen sie reisen wollte?

Die Göttin war verrückt geworden, ihre Rachepläne würden alles zerstören. Fiery war nicht stark genug, um sie aufhalten zu können. Ihre einzige Chance war, Tinder und ihre Leute zu finden und sie irgendwie in Sicherheit zu bringen. In den Tempel vielleicht, dort hatten die Nachfahren der Alten Menschen schon die letzte Katastrophe überlebt.

Mit zusammengekniffenen Lidern suchte sie den nächtlichen Horizont ab. Es war nichts zu sehen. Möglicherweise hätte sie nach Sonnenaufgang mehr Glück, doch bis dahin würde es noch Stunden dauern. Ratlos sah sie über ihre Schulter zurück zum Eingang des Vulkans. Sie konnte und wollte jetzt nicht einfach wieder hinein. Im Inneren des Schlosses arbeitete Weeba noch immer am Untergang der Welt, und Fiery fühlte sich nicht in der Lage, dabei zuzusehen.

Doch hier draußen konnte sie so lange auch nicht bleiben. Jeder Schritt auf dem feuchten Stein barg die Gefahr, abzurutschen und ins tosende Meer zu stürzen. Zudem biss die zunehmende Kälte immer schmerzhafter in ihre ungeschützte Haut. Fiery seufzte.

Ob es Tinder gut ging? Früher hätte sie zu Weeba gebetet, dass es so war. Doch nun? Sie schloss die Augen. Es musste etwas geben, das sie tun konnte. Und solange sie nicht von dieser Insel fortkam, musste sie es eben hier versuchen.

Leise fluchend kletterte sie rückwärts nach unten. Auch wenn sie nicht damit rechnete, war Weeba ja möglicherweise offen für eine Bitte, die von Herzen kam. Sie selbst hatte auf Vorwürfe immer trotzig reagiert, auch wenn sie im Grunde gewusst hatte, dass sie wahr sein mochten. Mit ein wenig Glück reichte es ja, ihrer Mutter mit Gefühl zu begegnen.

Wenig später betrat sie das riesige Tor erneut. Funkelndes Sternenlicht warf einen langgezogenen Lichtschein in die sonst düstere Halle. Bis auf das Heulen des Windes und das Schlagen der Wellen war es still, von der Feuergöttin keine Spur.

Mit langen Schritten durchquerte Fiery den Thronsaal und hielt auf die Tunnel zu, welche vom düsteren Rot der Lavaquellen erhellt wurden. Ihr Herz begann zu rasen, während sie im Kopf alle möglichen Dinge durchging, die sie zu Weeba sagen konnte. Irgendetwas musste sie doch zur Vernunft bringen! Oder zumindest so lange ablenken, bis Fiery etwas tun konnte, um sie aufzuhalten.

Bevor sie sich’s versah, stand sie vor der blau leuchtenden Höhle. Die Göttin hatte ihr den Rücken zugewandt und war mit dem Terraformer beschäftigt. Leise atmete Fiery aus. Zumindest war sie noch hier, und nicht schon wieder in den Dschungel gereist, um dort die Verheerung von Earaths Reich voranzutreiben.

»Wer ist mein Vater?«

Die Frage schoss laut und fordernd aus ihrem Mund, und Weeba erstarrte mitten in der Bewegung. Es war das Beste, was ihr eingefallen war, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und es schien zu funktionieren. Langsam drehte die Göttin sich zu ihr um.

»Wieso willst du das plötzlich wissen?« Ihre Augen glitzerten misstrauisch, doch Fiery versuchte, sich davon nicht verunsichern zu lassen.

»Du hast gesagt, Earath hat dich hintergangen. Ist er mein Vater?« Fiery verschränkte schützend die Arme vor der Brust.

Weebas Augen verengten sich weiter.

»Entweder du hilfst mir, oder du hörst auf, mich zu stören. Ich habe mich offenbar sehr in dir getäuscht. Die Ehre deines Volkes bedeutet dir gar nichts!« Sie flammte kurz auf. »Du hast behauptet, du wolltest das Bekannte Land retten, doch in Wahrheit liegt dir nur an deinem eigenen Glück!«

»Das ist nicht wahr!«, rief Fiery bestürzt.

»Ach wirklich?«, fragte Weeba lauernd und kam einen Schritt näher. »Und wenn ich dir anbiete, nur Tinder zu retten? Hilfs du mir dann, mein Werk zu vollenden?«

Fiery starrte sie mit klopfendem Herzen an. Meinte sie das ernst? Hatte sie eine Wahl? Wenn sie ihr nicht half, würde die Göttin vielleicht das Bekannte Land nicht retten können, dafür aber Earaths Reich zerstören. Und Tinder in Lebensgefahr bringen. Und wenn sie auf ihr Angebot einging, wäre Tinder sicher und ihr Volk hätte eine Chance…

Von einem Lidschlag zum anderen explodierte das blaue Licht. Es wurde so strahlend und intensiv, dass Fiery kaum noch hinsehen konnte. Sie hörte Weeba entsetzt aufschreien. Die Göttin war herumgewirbelt und starrte mit entgleister Miene auf den Terraformer, die Hände wie Klauen erhoben.

Mit einem Schritt stand Fiery neben ihr und fühlte, wie ihr Kiefer nach unten klappte. Das Bekannte Land wurde überflutet. Massen an Wasser schwappten vom Norden aus über die Berge und ergossen sich als donnernde Flut über die Ebenen. Fassungslos beobachtete sie, wie die Vulkane umspült und immer größere Felsen mitgerissen wurden.

»Earath«, presste Weeba zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wirst du bereuen.«

Sie schloss die Augen. Fiery begriff, was sie tat, und warf sich gedankenschnell vor, um sie festzuhalten. Im selben Moment wurde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Das blaue Licht verblasste, und ein unglaublich hohes Pfeifen übertönte alles andere. Dann wurde es dunkel.

Fiery landete schmerzhaft auf den Knien und fiel auf beide Arme, während ihr Kopf sich drehte. Ihre Hände versanken in weicher, seltsam riechender Erde. Konfus sah sie hoch und sah dichten, wabernden Nebel um sich herum. Ein Schwall feuchter Hitze ließ sie rutschend herumfahren, doch sie sah nur noch einen Zipfel von Weebas flammendem Gewand im Dunst verschwinden.

»Warte!«, keuchte Fiery und rappelte sich fluchend auf. Schon war die wutentbrannte Göttin nur noch als rötlicher, verwaschener Fleck zu erkennen, der sich rasch entfernte. So schnell sie konnte, nahm sie die Verfolgung auf. Immer wieder rutschte sie aus oder versank im Morast, bis sie endlich den trockenen Pfad verbrannter Erde fand. Erleichtert nahm Fiery Geschwindigkeit auf, und bemerkte, dass ihr Weg sie bergauf führte.

Als sie endlich weit genug den Hügel hinaufgestolpert war, blieb der Nebel hinter ihr zurück. Sie erblickte eine rohgezimmerte Hütte, die bereits in helles, flackerndes Licht getaucht war. Weeba stand wie ein wahrgewordener Alptraum direkt davor und stemmte die Fäuste in die schlanken Hüften. Flammen loderten hoch in den Himmel und die Feuchtigkeit um sie herum verdampfte und bildete eine wirbelnde, weiße Säule über ihrem Kopf wie ein zorniger Tornado.

»EARATH!«, schrie die Göttin. Es klang, als speie sie dabei kochende Lava aus. Fiery zuckte zusammen, setzte ihren Weg jedoch entschlossen fort. Ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken, was aus dem lebendigen, grünen Dschungel geworden war, der hier einst gestanden haben musste.

Kaum hatte sie die bebende Weeba erreicht, öffnete sich die schiefhängende Tür der Hütte. Fiery stockte der Atem. Heraus trat ein hünenhafter Mann, der von innen heraus zu leuchten schien. Seine breiten Schultern waren nackt und sein schwarzes Haar fiel weich über seinen Rücken. In seinen Augen funkelte das Braun mit einem unterschwelligen Goldschimmer um die Wette.

»Weeba«, sagte er ruhig, obwohl seine Stimme mit der Kraft eines Orkans zu erklingen schien. »Du hast dich also entschieden, nicht länger heimlich herzukommen?«

Er wich nicht zurück, als eine Stichflamme die aufkommende Dämmerung erhellte.

»Du bist zu weit gegangen!«, zischte Weeba. Ihre Augen glühten rot und ihr Gesicht war eine Grimasse.

»Wer ist das?« Ungeachtet des Zorns seines Gegenübers wandte Earath sich Fiery zu. Sein Blick war durchdringend und schien tief in ihr Innerstes zu blicken. Beklommen erwiderte Fiery ihn, und der Dschungelgott lächelte warm.

»Deine Tochter«, stellte er mit hochgezogenen Brauen fest. Fiery konnte gar nicht die Augen von ihm lassen, er strahlte eine solche Beständigkeit aus, dass sie sich gern an ihn gelehnt hätte, um endlich Ruhe zu finden.

»Das hier geht nur dich und mich etwas an!«, zischte Weeba und trat einen Schritt zur Seite, um ihre Blickverbindung zu unterbrechen. »Mach sofort rückgängig, was du meinem Land angetan hast, oder ich verwandle diesen kläglichen Überrest von Wald in eine Feuerwüste!«

Drohend hob sie die Arme, doch Earath zeigte sich wenig beeindruckt.

»Ich habe deinem Land nicht mehr angetan, als du meinem«, sagte er ruhig und runzelte die gebräunte Stirn. »Warum also die Theatralik?«

»Thea- « Weeba blieb ganz offenbar das Wort im Halse stecken. Fiery konnte ihr Gesicht nicht mehr sehen und wagte nicht, noch näher an das ungleiche Paar heranzutreten. »Ich spreche hier nicht von Schlingpflanzen und Bächen, du Narr!«, fauchte sie dann. »Du hast eine Sintflut über meine Kultur kommen lassen! Es ist alles vernichtet, Earath, ALLES!« Ihre Stimme brach, und sie holte hörbar zitternd Luft. Die Flammen loderten nicht mehr ganz so hoch und nahmen ein düsteres Rot an.

Earath schwieg, doch seine Augen weiteten sich ein wenig bei ihren Worten.

»Weeba…«, setzte er an, dann trat er näher zu ihr und legte ihr seine beiden mächtigen Hände auf die zierlichen Schultern. »Weeba, das war ich nicht.«

Die Feuergöttin prallte zurück, und auch Fiery erwachte aus ihrer Erstarrung. Wie konnte das sein? Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich das Meerwasser erbarmungslos über ihre Heimat ergossen hatte. Wie konnte Earath damit nichts zu tun haben?

»Das kann nicht sein!«, rief nun auch Weeba und hob abwehrend die Hände. »Versuch nicht, mich zu täuschen! Er ist tot!«

Ein Donnergrollen in der Ferne schien ihre Worte zu unterstreichen. Kurz darauf begannen die ersten kalten Tropfen aus den Wolken über ihnen zu fallen.

»Das weiß ich ebenso gut, wie du, Liebste«, sprach Earath und sah nun eindeutig besorgt gen Osten, wo die aufgehende Sonne den Nebel rosa färbte. Pechschwarze Wolken zogen dort auf, zwischen denen bereits grelle Blitze zuckten. Wieder dröhnte dumpfer Donner zu ihnen herüber. »Aber sei versichert, dass ich nicht einmal in der Lage wäre, eine Sintflut zu entfesseln. Wie du weißt, ist Wasser nicht mein Element.« Er drehte den Kopf zurück und Fiery sah das humorlose Lächeln auf seinem Gesicht.

»Lügner!«, zischte Weeba, und warf einen raschen Blick über die Schulter, wo Fiery ihn überrascht auffing. »Ich weiß, dass du ihn gefunden hast. Ist er dort drin?« Sie nickte zu Earaths Hütte hinüber. »Oder hast du ihn schon in mein Schloss geschickt, um euer Werk zu beenden?«

Earaths Haltung war mit einem Mal deutlich angespannter als zuvor, während Fiery überhaupt nichts mehr verstand.

»Er ist hier«, antwortete der Dschungelgott leise, »Aber du wirst ihn nicht zu Gesicht bekommen. Es ist nur fair, dass er mir hilft. Schließlich hast du deine Tochter. Trotzdem sind wir nicht für die Flut verantwortlich, von der du sprichst.«

Weeba schnaubte. »Und das soll ich dir unbesehen glauben?«

»Er ist erst seit wenigen Stunden hier, Weeba. Und ich habe ihm noch nicht einmal gesagt, wer er ist. Wie sollte er einen so mächtigen Schlag gegen dich führen können?«

Wieder konnte die Göttin sich ein Zucken in Fierys Richtung nicht verkneifen. Möglicherweise war ihr durch den Kopf geschossen, welch nachhaltige Verheerung Fiery über das Bekannte Land gebracht hatte, ohne zu wissen, was sie da tat.

»Ich will selbst mit ihm sprechen. Er ist und bleibt schließlich Watons Sohn. Solche Zufälle gibt es nicht.« Ohne darauf zu warten, was Earath darauf antworten mochte, schob sie sich an ihm vorbei Richtung Hütte.

In diesem Moment trat eine schlanke Gestalt mit breitem Kreuz daraus hervor, die Fiery im ersten Augenblick nur als Scherenschnitt gegen den erleuchteten Eingang erkannte. Dann tauchte er in Weebas Feuerschein ein, und Fiery entfloh ein erleichterter Aufschrei.

»Tinder!«

Ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, rannte sie auf ihn zu und warf sich an seine bloße Brust. Sie umarmte ihn stürmisch, doch er versteifte sich. Fierys Herz sank, als er sie ein Stück von sich wegschob.

Blinzelnd sah sie ihn an und suchte vergebens nach Freude in seinem Gesicht. Stattdessen fand sie eine Mischung aus Überraschung und Furcht, die sie nicht verstand. Er holte Luft, doch bevor er auch nur ein Wort herausbekam, nahm sie eine Bewegung hinter ihm wahr. Irritiert sah sie hin und erkannte sofort, wer da noch aus der Hütte trat.

Peaca.

Mit einem Schlag verwandelte sich ihre Freude in weißglühenden Zorn. Das war es also. Das langhaarige Mädchen hatte schließlich doch noch ihre Krallen in ihren Geliebten geschlagen. Offenbar mit Erfolg. Kochende Hitze flutete ihren Körper, und Tinder wich einen Schritt zurück, als der Boden unter ihren Füßen zu dampfen begann.

Dann richtete sich ihr glühender Blick auf Peaca, welche mit unschuldiger Miene neben Tinder trat.


Kapitel 21

- Tinder -


Tinder versuchte noch immer, zu begreifen, was gerade geschah. Nicht nur, dass es einen Dschungelgott gab, der aus irgendeinem Grund glaubte, Tinder könne ihm helfen. Nun war auch noch Weeba aufgetaucht, die Feuergöttin, die es laut Aussage ihrer eigenen Priester überhaupt nicht gab, und sie hatte zu allem Überfluss die totgeglaubte Fiery mitgebracht. Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt, und als wäre das nicht genug, sah er gerade dabei zu, wie seine Freundin sich von einer überraschend herzlichen jungen Frau in eine wutentbrannte Fackel verwandelte.

»Fiery…«, brachte er hilflos hervor, doch diese schüttelte nur mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Die vereinzelten Tropfen wurden zu einem ausgewachsenen Regen, doch das Wasser verdampfte lange, bevor es ihre zarte Haut berührte. Ihr Haar umschwebte ihr feingeschnittenes Gesicht wie eine weiche, goldglänzende Gewitterwolke, und in ihren Augen zuckten zornige Blitze.

»Ich sagte dir doch, er würde dich hintergehen«, mischte Weeba sich nun ein, und legte spöttisch lächelnd einen Arm um Fiery. »Bedenke, was du beinahe alles für ihn geopfert hättest. Erst sucht er sich eine neue Geliebte, und dann überschwemmt er deine Heimat bis zur Unkenntlichkeit!«

Tinder spürte, wie Ärger sich in seinem Magen zu einem harten Knoten formte.

»Ich habe mir weder eine neue Geliebte gesucht, noch irgendetwas überschwemmt!«, begehrte er auf, während er abwechselnd Weeba und Fiery ansah. Eine verblüffende Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Er hatte im Schutz der Hütte mitangehört, dass Earath sie Weebas Tochter genannt hatte, doch er begann erst jetzt, daran zu glauben. Die Folgen ließen seine Knie weich werden, aber das war nichts gegen den Vorwurf, den er in den Augen der jungen Frau sah.

»Und was macht sie dann hier?«, schrie Fiery und deutete hinter ihn.

Perplex drehte Tinder sich in die Richtung, in die sie zeigte, und erblickte eine blasse Peaca, die nun verwirrt die Stirn runzelte. Doch bevor er darauf antworten konnte, ergriff Weeba erneut das Wort.

»Das, meine Liebe, ist niemand anderes als die Kronprinzessin des Bekannten Landes. Ich habe sie hier versteckt, und Earath hat offenbar ihre Verbindung zu meinem Reich erkannt und sie sich zur Sklavin gemacht. Wie konnte ich auch erwarten, dass du sie in Ruhe lassen würdest?«, schleuderte sie dem Dschungelgott entgegen.

»Sie in Ruhe lassen?«, donnerte Earath erbost und schien dabei noch zu wachsen. »Du hast sie ihrer rechtmäßigen Familie entrissen, um deine eigene Tochter vor mir zu verstecken!«

Weeba lachte höhnisch auf. »Wie man sieht, war es das Beste, was ich tun konnte! Schließlich hast du nun Watons Erben für deine Zwecke eingespannt, ohne ihm überhaupt zu sagen, wer sein Vater ist!«

Tinder schüttelte entschlossen den Kopf.

»Mein Vater und meine Mutter sind schon vor langer Zeit gestorben. Sie gehörten meinem Stamm an«, fügte er fast flehend hinzu.

»Das war eine Lüge!«, sagte Weeba unerbittlich und fixierte ihn mit ihrem lodernden Blick. »Du bist der Nachkomme des mächtigsten Terraformers, den dieser Planet je gesehen hat. Er hat die Meere geschaffen und ist dann im letzten Krieg umgekommen! Und jetzt hat dich dein angeblicher Gönner hier benutzt, um deine Kräfte gegen mich zu entfesseln. Gib es endlich zu!«, keifte sie.

Dichter Regen durchnässte mittlerweile die Insel und löste sogar den schweren Nebel über dem See auf. Obwohl die Sonne bereits aufgegangen sein musste, verdunkelten Türme aus dunkelgrauen Wolken den Himmel. Immer öfter krachten Blitze durch die Luft und kamen dabei stetig näher. Doch der ausgewachsene Gewittersturm interessierte keinen der fünf Kontrahenten, die sich nun wie in einem Kampfring gegenüberstanden.

»Wieso hast du das getan?«, schrie Fiery über das laute Prasseln hinweg. »Wieso?«

»Ich habe nicht das Geringste getan!«, rief Tinder und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht, um sie besser sehen zu können. Im Gegensatz zu ihr konnte er sie sich nicht durch reine Körperhitze vom Leib halten. »Peaca hat mich nur hierhergeführt, sonst nichts! Und ich habe auch keine Kräfte entfesselt! Ich bin doch nur Tinder, der lächerliche Pirat! Erinnerst du dich nicht?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, doch diesmal wich sie zurück.

»Wie soll ich dir das glauben?«, rief sie mit bebender Stimme. »Alles ist anders, als ich dachte. Wer sagt mir, dass ausgerechnet du noch der bist, für den ich dich immer gehalten habe?«

»Vertrau mir einfach!« Tränen der Wut und der Verzweiflung mischten sich in die Rinnsale, die ihm über die Wangen liefen. Fiery schwieg, während ihre Pupillen zwischen seinen hin und her huschten. Hör auf dein Herz, dachte er und ballte die Fäuste. Horch einfach in dich hinein, und du wirst wissen, dass ich die Wahrheit sage!

»Genug!«, schrie Weeba und riss ihre Tochter an der Schulter zurück, um sich vor sie zu stellen. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr Fiery auf eure Seite zieht! Earath, ich gebe dir noch eine letzte Chance, deine Tat zuzugeben und auf der Stelle rückgängig zu machen. Andernfalls werden wir dafür sorgen, dass dieses Land nie wieder ein lebendiges Wesen beherbergen wird!«

Stumm starrte der Dschungelgott sie an. Auch an ihm prallten die Regentropfen ab, doch dafür tobte das Gewitter nun auf seinem Antlitz.

»Ich wollte nie Streit, Weeba«, grollte er schließlich, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Doch du warst schon immer schlecht darin, Frieden zu ertragen. Was damals zwischen uns vorgefallen ist, hätte sich niemals auf die Menschen auswirken dürfen. Aber wenn du dich jetzt nicht zurückziehst, wirst du den Krieg bekommen, um den du schon so lange bettelst!«

Krachender Donner ertönte, und ein Blitz schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall in die Überreste eines Baumes am anderen Ufer des Sees ein. Ein beißender Geruch hing plötzlich in der Luft, und Tinders Körper kribbelte, als krabbelten abertausende Ameisen durch seine Adern.

»Du warst es, der mich betrogen hat!«, brüllte Weeba und schoss mit der Linken einen knisternden Feuerball auf Earath. Er zerstreute sich harmlos auf der goldenen Aura, die den Dschungelgott umgab, doch das Zeichen war deutlich. Die Feuergöttin meinte es ernst.

»Letzte Chance!«

»Er sagt die Wahrheit!«, schrie Tinder. Sein Herz klopfte so laut, dass er sonst kaum noch etwas hörte, und trotz der feuchten Kälte begann er vor Angst zu schwitzen. Doch dies war nicht der Moment, um feige abzuwarten. Auch wenn all die Enthüllungen der letzten Minuten noch lange nicht zur Gänze in seinem Bewusstsein angekommen waren, so war ihm doch klar, dass jetzt und hier mehr auf dem Spiel stand, als das Liebesglück zweier ungleicher Paare.

Weebas feuriger Blick traf ihn wie ein Regen aus glühenden Kohlen. Einen Lidschlag später stand sie direkt vor ihm. Keuchend atmete er die kochend heiße Luft ein, die sie umgab.

»Du bist sehr vorlaut für jemanden, der gerade erst von seiner göttlichen Herkunft erfahren hat«, zischte sie und packte ihn am Oberarm. Brennender Schmerz schoss hindurch und Tinder ging wimmernd in die Knie.

»Nein!«

Plötzlich war Fiery da und schlug den Arm ihrer Mutter zur Seite.

»Was soll das? Hast du nicht zugehört? Dieser Junge ist für all dein Unglück verantwortlich, Fiery!« Weeba machte Anstalten, Tinders Kehle zu packen, doch Fiery stellte sich dazwischen. Auch sie strahlte eine unerträgliche Hitze aus, und Tinder rutschte rückwärts durch den Schlamm von ihr fort. Die Haut auf seinem Arm war stark gerötet und brannte, als stünde sie in Flammen.

Nasse, kalte Hände legten sich auf seine Schultern, als Peaca neben ihm auf die Knie fiel und vorsichtig etwas kühlen Schlamm auf der Brandwunde verteilte. Tinder stöhnte vor Schmerz, doch dann fühlte er zumindest eine kleine Linderung.

»Möglicherweise hat er einen Fehler gemacht!«, räumte Fiery nun ein, während sie Weeba noch immer den Weg verstellte. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas tust!«

»Sei keine Närrin! Wo ist deine Stärke? Willst du dich weiterhin von ihm manipulieren lassen?« Spott troff aus Weebas Stimme. Noch immer verstand Tinder nicht, was sie ihm vorwarf. Wenn es um das blaue Ding in der Hütte ging, so hatte er es nicht einmal angerührt. Es stimmte, Earath hatte ihm erklärt, wie es funktionierte, und dass er gegen Weeba antreten müsse, wollte er nicht den gesamten Lebensraum seiner Kreaturen verlieren. Doch woher kam das Gerede von einer Sintflut?

»Gib es auf, Weeba, sie hat dich durchschaut!«, lachte Earath und trat mit Schritten, welche die Insel erbeben ließen, hinzu. »Du bist nichts als eine verbitterte Hexe, die Rache für eine Nichtigkeit sucht. Lass uns alle in Frieden und kehre in dein zugiges Schloss zurück. Es hat deinetwegen schon genug Tod und Verderben gegeben.«

Fiery sah zu dem Dschungelgott auf.

»Wenn ihr schwört, dass es keiner von euch war, wer ist dann für die Flutung meiner Heimat verantwortlich?«, fragte sie scharf. »Denn was auch immer ihr behauptet, ich habe das Wasser mit eigenen Augen gesehen.«

Earath sah prüfend auf sie hinab. Dann wanderte sein Blick zu Tinder, welcher sich zwang, ihm standzuhalten.

»Wartet hier«, knurrte er dann widerwillig. »Das will ich mir erst selbst ansehen, bevor ich es glaube.« Er machte ein Zeichen mit dem Kinn, und Tinder kam mit Peacas Hilfe auf die Beine. Rasch folgte er dem Dschungelgott zur Hütte, doch Weeba war schneller.

»Glaub nicht, dass ich dumm genug bin, euch beide mit dem Terraformer dort drin allein zu lassen«, ätzte sie und schob sich direkt vor ihm durch die Tür. Tinder folgte ihr mit gebührendem Abstand, Peaca noch am Arm. Er fühlte Fierys Blick auf sich, als sie schließlich auch in die nun randvolle Behausung trat.

Drinnen legte sich Peaca wie schon zuvor rücklings auf den Boden. Tinder sah, dass sie leicht schwitzte, und ihre Halsschlagader pochte rasend schnell, als Earaths Finger sich ihrer Brust näherten. Sie hatte kaum noch Farbe im Gesicht, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um den Dschungelgott nicht davon abzuhalten. Dieses Mal schlüpfte sogar ein leiser Schrei über die Lippen des Mädchens, und es kniff fest die Lider zu, während das blau schillernde Abbild des Bekannten Landes sich über ihr formte.

Es dauerte nicht lang, bis auch der unbedarfteste Beobachter erkennen musste, dass weder Fiery noch Weeba gelogen hatten. Umfasst von den hohen Bergen der Grenzen, wogte ein mittlerer Ozean, wo früher eine flache Ebene gewesen war. Hier und dort ragten noch die spitz zulaufenden Öffnungen der gewaltigsten Vulkane hervor, doch der Rest war von Wasser bedeckt.

Erschütterte Stille kehrte ein, während sie gemeinsam den Anblick zu begreifen versuchten. Irgendwann drang Peacas beschleunigter Atem an Earaths Ohr, denn er warf ihr einen raschen, fast schuldbewussten Blick zu und zog ruckartig seine Finger zurück.

Während die junge Frau sich mit geschlossenen Augen erholte, wechselten die restlichen Anwesenden ratlose bis triumphierende Blicke.

»Es ist also wahr«, sagte der Dschungelgott schließlich mit rauer Stimme.

»Natürlich ist es wahr«, gab Weeba schnippisch zurück. Ihre mühsam beherrschte Miene zeigte Tinder jedoch, dass sich dahinter kaltes Erschrecken verbarg. Möglicherweise hatte sie trotz allem gehofft, einem Trick aufgesessen zu sein. »Unfassbar, dass du die Kronprinzessin dafür missbrauchst«, fügte sie dann leise hinzu, fast als müsse sie die Worte gegen ihren Willen äußern. »Ich hätte wissen müssen, dass du betrügst, wenn du etwas kannst, das ich nicht zuwege bringe.«

»Was können wir tun?«, fragte Fiery nun erstickt. »Kann das irgendjemand überlebt haben?«

Tinder trat neben sie und nahm vorsichtig ihre Hand. Sie war heiß, doch er ertrug es, und sah ihr fest in die Augen.

»Ich habe die Überlebenden deines Volkes hierhergebracht, Fiery. Die letzte Quelle war erkaltet, sodass sie ohnehin nicht überlebt hätten. Sie befinden sich hier und beziehen die jungen Vulkane im Osten.«

Während die Härte in ihrem Blick dahinschmolz, verbannte er jeden Gedanken an Hazel und ihre Freunde. Noch immer wusste er nicht, ob sie Freund oder Feind gewesen waren, doch diese Katastrophe hatte sicher keiner von ihnen überlebt. Es war vorbei.

»Danke!«, schluchzte Fiery schließlich und warf ihre Arme um seinen Hals. Er hielt sie, diesmal fest und ohne Schreck. Eng umschlungen standen sie da, und er genoss mit geschlossenen Augen ihre unverhoffte Nähe. Er war am Ende gewesen, in jeder Hinsicht. Hätten die Irrlichter ihn nicht gefunden, er wäre willentlich in den Tod gegangen, und hätte Fiery nie wiedergesehen. Dabei war sie noch da, lebendig, gesund, und so wunderschön, dass es ihm den Atem raubte. Glück und Erleichterung ließen sein Herz höherschlagen und trieben ihm erneut Tränen in die Augen. Er konnte es gar nicht fassen, sie wirklich im Arm halten zu dürfen. Und er würde sie nie wieder loslassen.

Langsam hob sie den Kopf und sah ihn an.

»Ich…«, flüsterte sie, doch er schüttelte lächelnd den Kopf und verschloss ihre Lippen mit einem hungrigen Kuss. Warm umspielte ihre Zunge die seine, und er zog sie noch enger an seine Brust.

Dann schlug ein Blitz mitten in der Hütte ein und schleuderte ihn hoch in die Luft. Der Aufprall schlug ihm sämtlichen Atem aus den Lungen, und er blieb wie gelähmt liegen, während ein Wirbelsturm vor ihm die verkohlten Reste der Hütte fortschleuderte. Noch immer atemlos riss Tinder die Augen auf, als der See sich um die Insel herum erhob und den Körper eines gigantischen Mannes formte.

»Mein Sohn«, gurgelte Waton, und ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem fließenden Gesicht. »Es wird Zeit.«
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Tag 1972 des Ersten Terrakriegs


Gigantische Wellen brachen, stürzten herab und begruben die raue Küste unter sich. Häuser und Bäume wurden fortgerissen wie Spielzeug, während die Flutwelle unbarmherzig landeinwärts zog. Mit unsagbarer Gewalt ergoss sie sich in einen kolossalen Canyon, der bebend wie ein sich öffnender Schlund das Land spaltete. Weiter und immer weiter riss er den Kontinent entzwei und brach die Macht der tosenden Wassermassen. Das folgende Erdbeben rüttelte an der verbliebenen Landmasse und ließ die letzten Ruinen der großen Städte einstürzen. Selbst die äonenalte Gebirgskette begann einzufallen wie eine vertrocknete Blüte.

Waton lachte. Das blaue Gebilde seines Terraformers schwebte summend vor ihm, gestützt von einer Säule aus strudelndem Meerwasser. Schiffswracks und Kreaturen der Tiefsee wirbelten darin, als seien sie Staubkörner in einem Herbststurm.

»Touché!«, brüllte Waton grinsend und genoss, wie seine Stimme die Grundfesten des Planeten zu erschüttern schien. Er wusste, dass Earath ihn hörte. »Mach ruhig weiter so! Am Ende wird von deiner Seite trotzdem nichts übrig bleiben, du Narr!«

Earaths zorniges Brüllen polterte über die staubbedeckten Ebenen seines bröckelnden Kontinents und vermischte sich mit dem Schäumen des Meeres. Waton sah seine Gestalt zwischen den Wolken in der Ferne erglühen und wappnete sich für den Gegenangriff. Ein Donnern und Krachen erschütterte die Welt, wellenartig schwappte das vernichtende Beben heran und ließ den Ozean unter Waton hochkochen.

Fluchend stieß er seine fließenden Finger in den Terraformer, doch zu spät. Unzählige Risse taten sich im Meeresboden auf und verschlangen das salzige Wasser. Waton arbeitete, so schnell er konnte. Hastig griff er nach den Polkappen, brach Gletscher ab und brachte sie zum Schmelzen.

Im Augenwinkel entdeckte er Weeba, die wie eine zweite Sonne am südlichen Horizont auftauchte. Seine Bewegungen wurden hektischer. Er konnte sich denken, was sie vorhatte, aber es half nichts.

Die Hitze der flammenden Frauengestalt loderte spürbar auf und schon füllten sich die Risse tief unten am Meeresgrund mit Magma. Das flüssige Gestein durchbrach die dünne Hülle und verdampfte das Wasser schneller, als Waton es auffüllen konnte. Der Ozean verschwand unter einer dichten Schicht aus Dampf und die ersten Inseln wuchsen wie Zähne eines urtümlichen Monsters daraus hervor.

»Nein, nein, nein!«, keuchte Waton. Vulkane brachen durch die Wasseroberfläche und spien Aschewolken in den sich verdüsternden Himmel. Er konnte kaum noch erkennen, was sich auf der Erdoberfläche abspielte, und starrte in seinen flackernden Terraformer. Verfluchtes Feuerweib! Er ballte die Fäuste.

»Gib auf!« Weebas Stimme ritt auf einem glühend heißen Südwind daher.

»Niemals!«, donnerte Waton. Entschlossen fuhr er mit der flachen Hand durch die aufsteigenden Dampfwolken, wieder und wieder, bis sie kondensierten. Regenmassen stürzten mit solcher Gewalt zurück auf die Erde, dass sie schaudernd erbebte.

Es funktionierte. Die Kraft der Lavaströme hatte bereits nachgelassen und das kühle Nass schwächte ihre zerstörerische Wut weiter. Selbst Earaths übriges Land war nicht in der Lage, die überwältigende Menge Wasser aufzunehmen. Berge und Täler, Wüsten und Wälder versanken zusehends in einer schlammigen Sintflut.

Ein triumphierender Schrei entfloh Watons Kehle. Diese unverbesserlichen Amateure hatten ihm beide in die Hände gespielt. Rasch hob er den Blick und prüfte die unscheinbare Anzeige oben rechts über dem Terraformer. Der blau leuchtende Balken füllte sich mit ermutigender Geschwindigkeit. Nur noch ein kleines Stück, dann wäre er bei hundert Prozent. Damit war ihm der Sieg so gut wie sicher!

Die Atmosphäre lichtete sich und er konnte einen Blick auf den Planeten unter ihm werfen. Sein Ozean bedeckte nun beinahe die gesamte Oberfläche und ließ sie in den schönsten Blautönen erstrahlen. Nicht mehr lange, und die Erde gehörte endgültig ihm.

»WATON!« Earaths Sturmstimme fauchte heran und bombardierte ihn und den Terraformer mit einem Sandsturm, der es in sich hatte. Waton senkte die Mundwinkel und versuchte, den Terraformer mit seiner Wassergestalt vor den winzigen Angreifern zu schützen. Es tat verflucht weh. Und es war gegen die Regeln.

»Damit wirst du nicht durchkommen!«, brüllte er wutentbrannt. Doch der Sandsturm hielt an, sodass Waton seine Haltung beibehalten und den Terraformer nicht benutzen konnte, um Earaths Angriff zu kontern.

Plötzliche Hitze ließ seine Augen zur Seite schnellen. Weeba hatte seine Ablenkung genutzt und sich unbemerkt genähert. Sie hatte den Kopf gesenkt, die Lider konzentriert geschlossen und die Arme gehoben. Ein Ring aus lodernden Flammen umgab sie und wuchs mit rasender Geschwindigkeit in Watons Richtung.

»Was soll das?!« Waton war außer sich, aber der nicht versiegende Sandsturm war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den Weebas unmittelbare Nähe in zuckenden Wellen über ihn brachte. Er krümmte sich, hielt jedoch weiterhin die Stellung zwischen seinem Terraformer und den Gegnern.

»Gib auf, Waton!«, rief Weeba über das Knistern und Heulen hinweg.

»Nein!« Waton dachte gar nicht daran. Sie würden seinen Terraformer nicht zerstören, das würde er nicht zulassen. Und zu schwer verletzen würden sie ihn ja wohl nicht.

»Ich würde an deiner Stelle auf sie hören!« Earaths drohendes Knurren klang atemlos, doch längst nicht so erschöpft, wie Waton sich mittlerweile fühlte. Mit verengten Augen schielte er zu der laufenden Anzeige, die er nun spiegelverkehrt sah. Nur noch ein winziges Stück, dann wäre es vorbei. So lange musste er durchhalten.

»Ich will dich nicht verwunden«, keuchte Weeba, ohne ihn anzusehen. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du diesen Krieg gewinnst, hörst du?« Offenbar verstärkte sie ihre Anstrengungen noch, denn ihre Gluthitze steigerte sich zu ungekannter Intensität. Waton stöhnte schmerzgepeinigt auf und sah mit geweiteten Augen, wie sich dünne Dampfwolken aus seiner Gestalt empor kräuselten.

»Hört auf!«, schrie Waton entsetzt. »Ihr werdet mich umbringen! Wollt ihr wirklich die Konsequenzen dafür tragen?!« Er konnte es nicht glauben. Was hatten die beiden vor?

»Wir hören auf, sobald du aufgibst!« Earaths Kraft ließ spürbar nach, ebenso wie das Prasseln seines Sandsturms, doch Waton fühlte, wie auch seine Reserven sich mit viel zu hoher Geschwindigkeit leerten. Hier lief etwas ganz und gar falsch, aber seine Gegenspieler meinten es offenbar ernst. Sein Körper löste sich auf und verlor seine Form. Bald würde er nicht nur den Terraformer nicht mehr schützen können, sondern auch die Fähigkeit verlieren, körperliche Gestalt anzunehmen. Das durfte doch nicht wahr sein! Und die vermaledeite Anzeige ließ sich alle Zeit der Welt, die kaum noch sichtbare Lücke bis zum Ende zu überwinden.

Aber wenn die beiden geglaubt hatten, Watons Willen brechen zu können, so hatten sie sich getäuscht. Brüllend vor Schmerz ertrug er, was sie ihm antaten, ohne den Terraformer aufzugeben. Sie würden ihm den Sieg nicht nehmen, nicht diesen einen, wichtigsten aller Siege. Niemals.

»Sei nicht töricht, Waton«, flüsterte Weeba durch die flimmernde Hitze. »Ist es dir das wirklich wert?«

»Ihr... werdet das hier... bitter bereuen!«, krächzte Waton. Seine Arme waren nur noch durchlöcherte, wabernde Wolken und sein Rücken fühlte sich an, als bestünde er aus glühendem Plasma statt Wasser. Auch sein Terraformer nahm sichtbar Schaden, wo er ihn nicht mehr schützen konnte.

»Willst du hierfür wirklich dein Leben opfern?«, fauchte Earath von hinten. Er klang jetzt ebenfalls so, als sei er wesentlich näher gekommen. Wahrscheinlich reichte seine Energie nur mehr für einen sehr kleinen Sandsturm aus, dachte Waton höhnisch. Leider änderte das nichts daran, dass Waton ihnen kaum noch etwas entgegenzusetzen hatte.

»Mein Tod wird... euch mehr kosten, als... mich!«, stöhnte er schwach.

»Sei doch vernünftig!« Weeba flimmerte, aber ihre Hitze reichte weiterhin aus, um Watons Körper Stück für Stück zu verdampfen. Hier würde niemand aufgeben, das wurde ihm schlagartig klar. Er würde siegen oder sterben.

Die blaue Anzeige flackerte spöttisch. Dann erlosch sie.

»NEEEIN!« Watons Zorn zerriss ihn. Sand, Hitze und Enttäuschung sprengten sein Innerstes, trennten jedes seiner Moleküle vom anderen und verteilten sie explosionsartig in alle Winde. Sein Körper zerstob in seine Bestandteile und setzte den Rest erbitterte Energie frei, die er nur mit Willenskraft zusammengehalten hatte.

Doch es war nicht vorbei. Waton wartete auf das Ende, den Tod, die finale Auslöschung seines Seins. Es kam nicht.

Noch immer war er hier, aber auf seltsame Weise auch wieder nicht. Er hatte keinen Körper, keine Möglichkeit, sich zu bewegen oder bemerkbar zu machen. Nichtsdestotrotz konnte er denken, hören und sehen. Es war, als sei er hier, am Ort der letzten Schlacht, und zeitgleich überall auf dem blauen Planeten verteilt. Er existierte nicht mehr, und trotzdem war er Teil jedes einzelnen Wassertropfens. Machtlos ruhte er in den Tiefen der See, schwebte in den Wolken, trieb auf der aufgewühlten Wasseroberfläche.

Was war mit ihm geschehen?

Bevor er auch nur beginnen konnte, das Rätsel zu lösen, hörte er Stimmen. Seine verhassten Feinde, die sich hoch oben zwischen den Regenwolken blass in die Augen sahen. Blitze schossen knisternd durch den Himmel, doch Weeba und Earath verharrten regungslos wie entsetzte Statuen. Waton sah sie, er konnte durch die Gewitterwolken blicken wie durch die Facettenaugen irdischer Insekten.

»Was... was hast du getan?«, ächzte Earath gerade.

»Ich? Was habe ich getan?«, wiederholte Weeba seine Frage hörbar entrüstet. »Du hattest ebenso Anteil daran wie ich, Dummkopf!«

In seinen erdfarbenen Augen glomm ein Funke auf, der rasch wieder erlosch.

»Also gut«, knirschte er. »Was haben wir getan? Das war nicht der Plan!«

»Weil dein Plan wie immer viel zu riskant war!«, ereiferte Weeba sich und trotz ihrer augenscheinlichen Erschöpfung loderten die Flammen ihres Kleides heller und fraßen sich zischend in die dunklen Wolkentürme.

»Ist das dein Ernst? Hast du denn im Traum daran gedacht, dass Watons Sturheit so weit gehen würde? Er ist tot, verflucht!« Diese Tatsache laut auszusprechen schien Earath mehr zu erschüttern, als er selbst erwartet hatte. Seine sanft leuchtende Gestalt nahm einen ungesunden, hellgrauen Ton an.

Stille trat ein, unterbrochen vom Donnergrollen des an Fahrt aufnehmenden Unwetters. Blitze zuckten zwischen den Wolken und krachten knisternd durch die Dämmerung. Die Sonne, unbeeindruckt von den Geschehnissen, deren Zeugin sie geworden war, verschwand hinter dem unheilvoll rotgefärbten Horizont.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Earath schließlich tonlos. »Unser Leben ist verwirkt, wenn sie es herausfinden.«

Weeba schnaubte verächtlich. »Als ob ich das nicht wüsste, du alter Narr! Hätte ich mich doch niemals darauf eingelassen!«

Das Gesicht ihres Gegenübers verdüsterte sich. »Ich habe dich nie gebeten, mir zu folgen. Du hättest bleiben können, wo du warst. Das hier war einst ein Duell, Weeba, vergiss das nicht.«

Ein Schrei unbändiger Wut übertönte das ohrenbetäubende Donnern und Weebas Gestalt glühte einen Lidschlag lang so hell, dass Earath geblendet den Arm vor die Augen hob.

»Natürlich hast du mich nicht gebeten, dir zu folgen! Du hast dich klammheimlich davongeschlichen, mit ihr!« Sie schleuderte einen lodernden Feuerball, dem Earath geschickt auswich. »Ich bin eigentlich nicht gekommen, um Waton umzubringen, sondern dich!« Ihre Stimme brach und sie erstickte ein Schluchzen mit beiden Händen.

»Es tut mir leid, Weeba, bitte glaub mir.« Earath streckte einen Arm nach ihr aus, doch in diesem Augenblick schoss ein gewaltiger Blitz zwischen ihnen hindurch zur Erde. Die Luft knisterte und sofort grollte Donner mit der Wucht eines Vulkanausbruchs durch den Himmel.

Gewaltsam zurück ins Hier und Jetzt geholt, riss Weeba die Lider auf. Furcht flackerte so sichtbar darin, dass Waton zufrieden gegrinst hätte, hätte er noch einen Mund besessen.

»Wir müssen das Schiff zerstören«, hauchte sie.

Nun weiteten sich Earaths Augen und er schüttelte entschieden den Kopf. »Das wäre Wahnsinn. Das Schiff ist unsere einzige Verbindung. Wir wären hier für alle Zeit gefangen!«

Weeba nickte. »Du hast Recht. Es ist unsere einzige Verbindung. Wenn wir sie kappen, wird nie jemand hiervon erfahren. Sie werden denken, wir seien verschollen. Und uns bleibt die Strafe für Watons Tod erspart.«

Als Waton das unglaubliche Ausmaß dieses Vorschlags begriff, war ihm, als explodiere er ein zweites Mal. Unbändige Wut ließ jedes Atom, dessen Teil er war, erzittern. Eine Kaskade von Blitzen zerriss den Nachthimmel und erleuchtete die Erde wie heller Tag.

»Das ist verrückt, Weeba! Was sollen wir hier? Der gesamte Planet ist ein Schlachtfeld!«

Weeba folgte seiner Geste mit dem Blick und sah hinab in die wogende Masse aus Schlamm und Trümmern, die einst eine Welt voller Leben und Struktur gewesen war.

»Gemeinsam könnten wir es schaffen«, murmelte sie, ohne dabei besonders überzeugt zu klingen. »Unsere Terraformer sind noch weitestgehend intakt. Wir könnten uns die Erde aufteilen und wieder aufbauen. Jeder für sich«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu.

Earath sah sie lange an. Dann nickte er langsam.

»Jeder für sich«, wiederholte er rau.

»Ja.«

Ungläubig beobachtete Waton, wie Earath und Weeba sich fest in die Augen sahen.

»Dann ist es beschlossen?«, fragte sie.

»Es bleibt uns keine andere Wahl«, stimmte Earath zu, ohne den Blick abzuwenden. »Wir zerstören das Schiff. Und dann geht jeder seiner Wege.«

Weebas Miene wurde hart.

»Abgemacht«, sagte sie. »Viel Glück.«


Kapitel 1

- Tinder -


Tinder hob langsam den Blick. Die massige Gestalt des Wassermannes ragte hoch über ihnen auf und streckte ihm eine fließende Hand entgegen, als seien sie alte Freunde.

»Sohn?«, wiederholte Tinder ungläubig. »Wie ...?«

»Unmöglich!«, keuchte Earath hinter ihm.

»Das... das ist doch ein Trick!«, rief Weeba mit überschnappender Stimme. »Earath, was hast du dir jetzt schon wieder einfallen lassen?!«

Tinder rührte keinen Muskel. Sollte dieses Wesen tatsächlich sein Vater sein? Aber wie war das möglich? Und wieso besaß er keine außergewöhnlichen Kräfte? Wenn das wirklich wahr war, dann müsste er doch in der Lage sein, Wasser so zu manipulieren wie Fiery das Feuer, oder nicht?

Warm und haltgebend glitten Fierys schmale Finger in seine und drückten sie. Er riss den Blick von dem unerschütterlich lächelnden Waton ab und sah die Prinzessin an. Ihr Anblick festigte den Boden unter seinen Füßen. Er träumte nicht. Was auch immer hier geschah, war real. Doch er war nicht allein. Nicht mehr.

»Ich... ich habe lediglich in Watons Kapsel nachgesehen!«, verteidigte sich Earath. »Ich wollte wissen, ob ich seinen defekten Terraformer ausschlachten kann. Aber das ist Jahre her!«

Die Hitze, welche Weebas Gestalt ausstrahlte, wurde intensiver, und Tinder ließ sich von Fiery ein Stück von ihr fortziehen. Perplex verfolgten sie die verwirrende Unterhaltung.

»Da hast du ihn also her, du lebensmüder Tor!«, schrie die Feuergöttin. »Du hast den Jungen aus Watons Kapsel geholt und aufgeweckt! Bist du denn total verrückt geworden?! Sieh nur, was du angerichtet hast!« Sie riss ihren Arm vor und deutete anklagend auf Watons wartende Gestalt. Tinder riskierte einen raschen Blick auf seinen angeblichen Vater. Er lächelte weiterhin milde und verschränkte nun abwartend die Arme.

»Ich hatte Mitleid mit dem armen Wurm! Wie sollte ich wissen, dass das reicht, um Waton wieder zum Leben zu erwecken?!« Earaths Sturmstimme fegte über die Insel und ließ Haare und Kleider flattern.

»Mitleid? Dass ich nicht lache!«, keifte Weeba. »Du wolltest ihn benutzen, mehr nicht!«

Ein Gluckern und Wogen unterbrach sie, als Waton sich hörbar räusperte.

»Liebe Erzfeinde, bitte.«

Weebas und Earaths Köpfe ruckten herum, fast als hätten sie vergessen, dass der Wassergott noch da war.

»Ihr braucht nicht zu streiten. Ich war nie tot, wisst ihr?« Er hob die Schultern, drehte die Handflächen zum Himmel und grinste entschuldigend. »Ich war die ganze Zeit hier, in jedem Tropfen, den ihr so mühsam über die gesamte Welt verteilt habt. Jahrhundertelang habe ich euch beobachtet, euch zugehört und meine verstreuten Moleküle wieder zusammengezogen. Es hat lange, sehr lange gedauert. Aber nun bin ich ja da. Übergebt mir die Erde und den Jungen, und ich bin bereit, eure Strafe milder ausfallen zu lassen.«

Tinder blinzelte. Er verstand kein Wort. Und doch wurde ihm langsam klar, dass Fiery, Peaca und er sich inmitten von etwas befanden, das nicht nur sehr viel älter, sondern auch sehr viel größer war, als sie sich vorstellen konnten. Und das sehr schnell sehr gefährlich für den Rest aller Lebewesen werden konnte.

Zu seinem Entsetzen lachte Weeba höhnisch auf.

»Achja? Du bist bereit, unsere Strafe milder ausfallen zu lassen? Stell dich nicht dümmer, als du bist, Waton. Wenn du wirklich alles gesehen hast, was wir getan haben, dann weißt du, dass das Schiff zerstört ist. Und dein Terraformer liegt defekt auf dem Meeresgrund. Wieso sollten wir dir auch nur einen Tropfen Wasser freiwillig überlassen?«

Earath machte ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes, spöttisches Kichern klang. Die fließenden Konturen auf Watons Gesicht verschoben sich zu einem verärgerten Stirnrunzeln.

»Ihr habt mich ein Mal besiegt. Und das auch nur, weil ihr die Regeln gebrochen habt. Glaubt nicht, dass euch das ein zweites Mal gelingt. Du hast es selbst gesagt, Weeba. Ich bin der mächtigste Terraformer, den dieser Planet je gesehen hat.«

Der überhebliche Ausdruck auf Weebas Antlitz verrutschte ein wenig, doch sie gab ihre Haltung nicht auf. »Wenn du so mächtig bist, oh großer Waton, dann zerschmettere uns ruhig. Ich bin gespannt, wie du das anstellst.«

Tinder zuckte wie unter einem Hieb zusammen.

»Nein!«, hörte er sich rufen und hätte sich am liebsten sofort selbst geohrfeigt. Wieso mischte er sich bloß ein? Auch Fiery warf ihm einen entsetzten Blick zu, doch jetzt war es zu spät. Drei göttliche Augenpaare richteten sich auf ihn.

»Bitte«, sagte er kleinlaut. »Ich weiß nicht, welchen Streit ihr miteinander habt. Aber denkt an die Lebewesen, die diese Welt bewohnen! Die Menschen und Tiere. Verschont uns mit Fluten und Feuersbrünsten, ich flehe euch an!«

Die drei blinzelten, dann nickte Waton ernst.

»Mein Sohn hat Recht. Wir dürfen keine weiteren Leben gefährden. Ergebt euch friedlich, und niemandem muss ein Leid geschehen.«

Tinder wollte erleichtert aufatmen, bis er Weebas und Earaths Gesichter sah.

»So leicht machen wir es dir nicht«, knurrte Earath. »Entweder du kämpfst, oder du verschwindest. Weeba und ich haben diesen Planeten erobert und zu unserem gemacht. Seine Schönheit und Geschöpfe gehören uns. Du hast kein Recht, dich einzumischen.«

Diesmal war es Waton, der freudlos auflachte.

»Höre ich richtig? Seine Schönheit und Geschöpfe? Ihr habt euch nach wenigen Jahrhunderten zerstritten wie ein altes Ehepaar und dabei alles, was ihr aufgebaut habt, dem Erdboden gleichgemacht!« Er machte eine weitausholende Geste, mit der er den Sumpf und wohl auch Fierys erkaltete Vulkane miteinzuschließen gedachte. »Ihr habt jegliches Recht verwirkt, über all das zu herrschen, in dem Moment, da ihr es eurem lächerlichen Streit untergeordnet habt.«

Tinder schluckte. Was sein Vater – sein Vater?! – da sagte, klang absolut richtig, doch er bezweifelte, dass er besagter Schöpfung damit einen Gefallen tat. Weeba sah aus, als wolle sie demnächst implodieren, und Earaths sanftes Leuchten hatte sich in eine Aura aus Schwärze verwandelt.

»Du konntest schon immer wohlklingende Reden schwingen, alter Freund«, knurrte der Dschungelgott und ballte die Fäuste. »Aber sie werden dir nicht mehr helfen. Niemand wird kommen, um dir auf die Schulter zu klopfen. Hier sind nur wir.«

»Und sie«, ergänzte Waton und deutete auf Fiery, Peaca und Tinder. Letzterer sah flehend zu dem Wassergott auf und schüttelte den Kopf. Wollte er ihn und seine Freunde mit Gewalt in Schwierigkeiten bringen? Hilflos sah er zu den beiden jungen Frauen hinüber. Peaca kauerte neben einem der Felsen und sah furchtsam von einem Gott zum anderen, während Fierys Gesicht langsam die Farbe von Weebas Flammengewand annahm. Bald würde auch sie in die Luft gehen und möglicherweise etwas Unbedachtes sagen, das spürte er wie den Hauch eines aufkommenden Sturms. Eines Sturms gleich dem Unwetter, das noch immer mit ungebrochener Wucht tobte und gleißende Blitze durch den Himmel jagte. Prasselnder Regen nahm ihm den Atem, doch über Fierys Schultern dampfte es bereits.

»Mach dich nicht lächerlich. Dein Sohn kann es mit meiner Tochter nicht im Ansatz aufnehmen. Und das arme Mädchen dort fällt gleich um vor Angst.« Sie deutete mitleidslos auf Peaca, die beim letzten Blitzeinschlag heftig zusammengezuckt war. »Selbst Earath benutzt sie nur noch als Hilfsmittel und Gedächtnisstütze, falls er den Code vergisst.« Peaca umklammerte mit aufgerissenen Augen den Anhänger ihrer Halskette. »Für wen also die Moralpredigt?«

Waton straffte die gluckernden Schultern und schien noch ein Stück aus dem See in Richtung der rasenden Wolken emporzuwachsen.

»Du irrst dich«, beschied er. »Verwechsle die Fähigkeit zu kleinen Feuertricks nicht mit Macht, Weeba.«

Weeba und Fiery explodierten zeitgleich.

»Kleine Feuertricks?!«, zürnten sie wie mit einer Stimme und erhellten die Gewitternacht mit dem gelbroten Schein ihres Feuers. Was hatte Waton nur vor?, fragte sich Tinder verzweifelt und brachte zwei hastige Schritte zwischen sich und die Prinzessin. Wollte er die anderen provozieren, bis sie ihren Krieg hier und jetzt zu Ende führten? Am liebsten hätte er die seltsame Versammlung auf der Stelle aufgelöst, doch wie sollte er drei göttliche Streithähne dazu bringen, sich zurückzuziehen?

»Deine Arroganz kennt wirklich keine Grenzen«, fauchte die Feuergöttin und packte Fierys Handgelenk. »Wenn du glaubst, dein Erbgut allein würde den Jungen zu einem von uns machen, dann nehmen wir die Herausforderung gern an. Wir werden ja sehen, wer den Kampf gewinnt!«

Tinder sah, wie Fiery ihrer Mutter einen undeutbaren Blick zuwarf und mit einem Ruck ihren Arm befreite.

»Ich werde nicht gegen Tinder kämpfen!«, rief sie hörbar entrüstet. Flammen züngelten über ihre Haut und ihr Haar schwebte unheilvoll empor. »Ich werde gegen überhaupt nichts kämpfen, außer gegen die Ausrottung meines Volkes!«

Weebas Kiefer mahlten, aber sie wandte offenbar ein hohes Maß an Selbstbeherrschung auf, bevor sie antwortete.

»Fiery, das ist es doch, was ich auch will. Begreifst du es nicht? Es war Waton, der das Bekannte Land geflutet hat. Er hat es damals beinahe geschafft, die gesamte Welt zu überfluten, und genau das hat er jetzt wieder vor. Die Lebewesen darauf sind ihm herzlich egal!« Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie dem Wassergott einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Sind sie dir denn wichtig?«, fragte Fiery, noch immer so erregt, dass kein Tropfen des beständigen Regens es in ihre Nähe schaffte. Ihre schlanke Gestalt umgab eine Aura aus Flammen und Dampf, die Tinder zu gleichen Teilen ängstigte und faszinierte. In seiner Freundin steckte so viel Kraft, dass er in Anbetung vor ihr auf die Knie fallen wollte. Und doch sah er sogar jetzt die verletzliche Fiery dahinter, jenes Mädchen, das er im Arm gehalten und getröstet hatte, als es den Glauben an sich selbst verloren hatte.

»Natürlich!«, gab Weeba mit einiger Verspätung zurück und Waton schnaubte verächtlich. »Habe ich bisher nicht alles getan, um dem Feuervolk eine zweite Chance zu geben?«

Fiery verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie skeptisch an.

»Wenn das so ist, warum beendet ihr euren Streit dann nicht? Worum geht es euch überhaupt?« Sie machte eine halbe Drehung, um ihre Frage ebenfalls an Earath und Waton zu richten.

»Das würdest du nicht verstehen«, mischte sich Earath ein. »Es ist auch längst nicht mehr wichtig.« Er setzte dazu an, Weeba eine beschwichtigende Hand auf die Schulter zu legen, zog sie jedoch mit einem Anflug von Schmerz auf dem Gesicht wieder zurück.

»Was ist es dann?«, fragte Tinder lauter. Er trat neben Fiery, die ihm einen dankbaren Blick zuwarf. »Wieso kann nicht jeder von euch über einen Teil der Welt herrschen, wie zuvor? Baut unsere Lebensräume wieder auf und gebt uns den Frieden zurück, den ihr uns genommen habt.« Zufrieden bemerkte er, dass seine Stimme jetzt kräftig und deutlich selbst das Gewitter übertönte.

Trotzdem bekam er vorerst nur Schweigen als Antwort. Die drei überlebensgroßen Gestalten wechselten Blicke, deren Bedeutung Tinder schleierhaft war. Es gab etwas, dass die Streithähne ihnen trotz ihres Zwists gemeinsam vorenthielten.

»Ich fürchte, für Vernunft ist es zu spät, mein Junge«, rauschte Waton schließlich. »Du sprichst weise, doch dann müssten auch diese beiden ihren Stolz herunterschlucken. Und bis das geschieht, ist dein Planet längst mit seiner Sonne verschmolzen.«

Weeba schüttelte den Kopf.

»Red dir das ruhig selbst ein«, sagte sie plötzlich gelassen. »Aber wir wissen, dass du deine Rache haben willst, egal, was es für die Erdbewohner bedeutet. Und solange das so ist, werden Earath und ich dich nicht am Leben lassen können.« Sie streckte ihre Hand erneut nach Fiery aus, beging jedoch diesmal nicht den Fehler, die ihre einfach zu ergreifen. »Komm, Tochter. Es gibt noch viel zu tun, um wiedergutzumachen, was Waton unserem Land angetan hat.«

Fiery sah sie stirnrunzelnd an, dann ergriff sie stattdessen Tinders Hand. Dieser unterdrückte den Impuls, in Erwartung brennenden Schmerzes zurückzuzucken, und wurde belohnt. Wie auch immer die Prinzessin es machte, die Berührung war trotz ihrer Hitze kühl und angenehm.

»Ohne Tinder gehe ich nirgendwo hin«, erklärte sie.

Weebas Augen wurden schmal. »Das ehrt dich, Tochter. Aber er ist und bleibt der Erbe des Feindes. Wir würden nie wissen, ob er nicht doch für Waton spioniert.«

Fierys Blick wurde nicht minder streng.

»Ich würde es immer wissen«, sagte sie.

Weeba seufzte.

»Nein.«

Das Gesicht der Prinzessin entgleiste nur für den Bruchteil eines Lidschlags.

»Dann komme ich mit dir nirgendwo hin«, stellte sie fest und straffte die Schultern. Der Griff ihrer Finger verstärkte sich. Tinder spürte, wie ihr Körper unter der Anstrengung erbebte, ruhig zu bleiben. Ihm ging es nicht anders. Er hatte Fiery, die er so lange für tot gehalten hatte, gerade erst wiedergefunden. Lieber würde er es auf einen Kampf mit den Göttern ankommen lassen, ehe er sie freiwillig wieder hergab.

»Nun, dann gibt es wohl nur eine Lösung«, brummte Waton hinter ihnen. Und bevor Tinder begriff, was diese Worte bedeuteten, wurde er von einer mächtigen Welle ergriffen. Sie riss ihn von Fiery fort und spülte ihn hinab in den See. Hilflos strampelnd versuchte Tinder, gegen die Wucht des Wassers anzuschwimmen, doch vergebens. Ihm blieb die Luft weg, blubbernde Blasen kamen statt zorniger Schreie aus seinem Mund.

Der Hügel mitsamt einer entsetzten Fiery darauf wirbelte an ihm vorbei, immer schneller, er war in einem Strudel aus Brackwasser und Algen gefangen. Sterne tanzten vor seinen Augen, als die Anstrengung die restliche Luft in seiner Brust in rasendem Tempo verbrauchte. Dann wurde es dunkel um ihn.


Kapitel 2

- Fiery -


Fiery rannte Tinders Namen schreiend den Hügel hinab zum Ufer. Der Angriff war so plötzlich gekommen, dass seine Hand ihr entglitten war. Wieso hatte sie das nicht kommen sehen? Warum hatte sie ihn nicht festhalten können?

Rutschend und stolpernd überwand sie den schmalen Strand und stürmte in den See hinein, aber von Waton und seinem Sohn fehlte jede Spur. Das konnte doch nicht sein. Das durfte einfach nicht sein! Sie weigerte sich, zu akzeptieren, dass Tinder erneut verschwunden war. Mit der Kraft der Verzweiflung wühlte sie sich durch die dunklen Fluten, bis sie schließlich den Boden unter den Füßen verlor und hilflos herum planschte. Wieder und wieder rief sie seinen Namen, doch wo sich eben noch ein Wassergott manifestiert hatte, fand sie nur eiskaltes Wasser und ein paar tote Fische.

»Fiery, es reicht.«

Die Stimme ihrer Mutter drang dumpf an ihr Ohr, aber Fiery ignorierte sie geflissentlich. Stattdessen paddelte sie verbissen weiter, obwohl sie immer wieder unfreiwillig schlammiges Seewasser schluckte.

»Fiery! Er ist fort.« Sie näherte sich, eine flammend helle Gestalt, die erhaben über dem See schwebte.

»Nein! Er darf nicht fort sein! Nicht jetzt«, keuchte Fiery. Die Kälte nahm ihr den Atem und sie spürte, wie die Dunkelheit begann, sie zu verschlucken. Schon war ihr Kopf unter Wasser und sie sank. Strampelnd wehrte sie sich gegen den Sog, doch er war zu stark.

Eine lodernde Hand packte ihren Arm und riss sie in die Höhe. Kraftlos ließ Fiery sich von der Feuergöttin zurück an Land heben, wo sie hustend zusammenbrach. Würgend erbrach sie Seewasser und versuchte, das Zittern ihrer Glieder unter Kontrolle zu bringen. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit brannten in ihren wunden Augen. Es war schon wieder geschehen. Die Götter taten, was sie wollten. Alles andere war ihnen gleichgültig.

»Dann wäre das wohl geklärt«, hörte sie Earaths spöttische Sturmstimme und erbebte, als sie über ihren durchnässten Rücken fegte.

»Nichts ist geklärt«, zischte Weeba ihn an. »Dass Waton noch lebt, ändert alles.« Sie machte sich nicht die Mühe, Fiery mit ihrem Feueratem zu trocknen, sondern begann, vor der grob gezimmerten Hütte auf und ab zu gehen. Ihre Füße hinterließen dabei eine knisternde Spur hart gebackenen Schlamms.

»Zumindest hat er bewiesen, dass ich nicht Schuld an der Flut im Bekannten Land bin«, hielt Earath trotzig dagegen.

Weeba schnaubte. »Na und? Trotzdem hast du meine Vulkane erkalten und einen verdammten Wald darauf wachsen lassen!« Fiery erschauerte wohlig, als die Temperatur ihrer Mutter wieder stieg und die Luft auf dem Hügel erwärmte. Noch immer wollten ihre Gliedmaßen ihr nicht gehorchen, doch zumindest fraß die eisige Kälte sich nicht tiefer hinein.

»Nun tu nicht so unschuldig, Liebste. Es ist ja nicht so, als sei mein Erdteil das blühende Leben.« Er sah sich demonstrativ um und Fiery folgte der Geste schaudernd. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen und die Gewitterwolken zerstreuten sich langsam. Im Schein des auftauchenden Mondes erblickte sie zum ersten Mal bewusst, was aus Tinders Dschungel geworden war. Eine unendlich weite Sumpflandschaft, aus der junge Vulkane hervorgebrochen waren wie Eiterbeulen aus einem todkranken Körper.

»So viel Arbeit für nichts«, kommentierte Weeba bissig.

»Nun, der Schaden ist wohl oder übel angerichtet. Was tun wir jetzt?«

»Wir... kämpfen«, ächzte Fiery und rappelte sich mühsam auf. Ihre Zähne klapperten, doch jede weitere Sekunde, die sie hier verschwendeten, konnte den Tod bedeuten. »Wir müssen Tinder retten und alle, die dort draußen noch um ihr Leben bangen.«

Der Blick, mit dem Weeba sie maß, wurde mitleidig.

»Ach, Kind«, sagte sie und seufzte. »Willst du dir diesen Jungen nicht endlich aus dem Kopf schlagen? Wir haben beileibe andere Probleme.«

Obwohl Fiery sie für diese Worte am liebsten geohrfeigt hätte, beschränkte sie sich darauf, die Finger in den durchnässten Stoff ihres Kleides zu graben.

»Hast du nicht selbst gesagt, wir müssten befürchten, dass Tinder seinem Vater hilft?«, fragte sie bedächtig. »Wenn man ihn aus seinen Krallen befreite, könnte man zumindest sicher sein, dass Waton auf sich allein gestellt ist, oder nicht?«

Earath nickte. »Sie hat Recht. Holen wir uns den Jungen und töten ihn. Dann wäre er auf jeden Fall kein Problem mehr.«

Blinzelnd knirschte Fiery mit den Zähnen. Der Drang, zu zerstören, egal was, kochte in ihren Eingeweiden wie Magma in einem versiegelten Vulkan.

»Niemand wird Tinder töten«, presste sie mühsam beherrscht hervor.

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Weeba sie halbherzig. »Es wäre ohnehin zu riskant. Viel wichtiger wäre es, Waton zuvorzukommen. Dieser unvergleichliche Dummkopf hat uns seine Pläne ja verraten.«

Der Dschungelgott sah sie zweifelnd an. »Hat er das?«

»Natürlich! Er will die Erde für sich. Scheinbar hat sich seit der letzten Schlacht nichts geändert. Und das heißt, er wird versuchen, sie zu fluten - um uns eins auszuwischen und um endlich zu gewinnen.«

Fiery trat mit festem Schritt zwischen die beiden. Sie hatte sich weit genug erholt, um zumindest nicht mehr zu schlottern wie ein nacktes Kind im Wind. »Es stimmt, wir müssen ihn aufhalten«, sagte sie. »Aber ich werde euch nur helfen, wenn Tinder dabei geschützt wird.«

Weeba hob eine fein geschwungene Augenbraue. »So? Und sollten wir nicht zustimmen, dann nimmst du den Tod aller anderen Lebewesen in Kauf? Sei nicht zu vorschnell mit deinen Forderungen, Tochter.«

Einen Fluch unterdrückend, biss Fiery sich auf die Zunge.

»Meine Güte, nun lass ihr doch den Jungen«, mischte Earath sich ungeduldig ein. »Er wird schon keinen Schaden anrichten. Überhaupt glaube ich kaum, dass Waton seine Drohungen einfach so wahrmachen kann. Ich habe seinen Terraformer gesehen. Er ist zwar nicht gänzlich zerstört, aber er wird damit auch nicht in wenigen Tagen sämtliche Wasser des Planeten vereinen, vertrau mir.«

Bevor Weeba antworten konnte, richtete ihr Blick sich unvermittelt auf Peaca. Die dunkelhaarige Frau hatte sich aus ihrem Versteck hervorgewagt und trat nun in den flackernden Schein der Göttin.

»Vergesst nicht, dass auch die Völker der Erde Macht besitzen«, sagte sie bebend. Ihr Gesicht war aschfahl und Fiery fragte sich, ob das nur ihrer Furcht geschuldet war. Sie argwöhnte, dass Earaths Missbrauch ihres Körpers ebenfalls nicht spurlos an ihr vorbeiging. »Wenn wir sie vereinen, könnten sie uns helfen.«

Earath lachte trocken.

»Macht? Die Völker der Erde? Als wir das letzte Mal um die Erde gekämpft haben, waren die Menschen wesentlich mächtiger als heute. Sie besaßen Waffen, die ganze Kontinente leerfegen und für Jahrtausende unbewohnbar machen konnten. Und trotzdem sind sie ebenso untergegangen wie die Viehherden, von denen sie sich ernährt haben.«

Doch Peaca ließ sich nicht beirren.

»Vielleicht waren es die falschen Waffen«, sagte sie leise.

»Unsinn«, wischte Weeba ihren Einwand zur Seite. »Fiery und ich werden das tun, was ich schon damals hätte tun sollen. Wir werden die lächerliche Erdkruste dieses Planeten zerstören und aus dem Magma darunter eine neue Landschaft formen, wie sie noch niemand gesehen hat. Glattes Gestein, edel geformte Vulkane und Feuer, so weit das Auge reicht. Mein Feuervolk ist und bleibt schließlich das fortschrittlichste der Erde. Sie haben Wissenschaft und Glauben vereint, während die Dschungelbewohner Nüsse und Beeren gesammelt haben. Es macht also nur Sinn, wenn sie diese letzte Schlacht überdauern. Das Wasser werden wir zur Gänze verdampfen und durch die Atmosphäre nach draußen schleusen. Dann soll Waton mir gern zeigen, wozu er noch imstande ist.«

Triumphierend lächelnd verschränkte sie Arme vor der Brust. Fiery fand keine Worte und auch Peaca blinzelte nur verstört.

»Das hättest du wohl gern«, sagte Earath kopfschüttelnd. »Und du meinst, da mache ich mit?«

Weebas Lächeln wurde kühl. »Ich habe nie gesagt, dass du dabei mitmachen sollst. Es reicht, wenn du nicht im Weg stehst.«

»Was spricht dagegen, dass wir die Welt in meinem Sinne formen?«, brauste Earath auf. »Wir könnten genauso gut aus Vulkanasche und Sumpf fruchtbare Muttererde erschaffen und mächtige Wälder darauf großziehen. Gute, tiefe Erde nimmt Wasser auf, statt darunter zu versinken wie glattes Gestein.«

Ein schnippischer Laut war alles, was Weeba zurückgab.

»Was?«, donnerte Earath, nun deutlich aus der Ruhe gebracht. »Was ist daran falsch?!«

Weeba lächelte milde. »Was habe ich damals nur an dir gefunden, Earath? Dein Intellekt wird es jedenfalls nicht gewesen sein. Denk doch nach! Weder fruchtbare Erde noch Wälder könnten ohne Wasser überleben. Mein Plan hingegen sieht vor, sich jedes Tropfens davon zu entledigen. Wie willst du Waton jemals das Handwerk legen, wenn du sein Element auf dem Planeten belässt?«

Eine wirbelnde Sturmböe riss Peaca und Fiery von den Füßen und blies einen Gutteil des Flammenkleides aus, das Weeba trug. Sie blinzelte, hielt Earaths Wüten jedoch ansonsten ungerührt stand.

»Dann töten wir ihn!«, donnerte er.

»Wie?«, fragte Weeba spitz. »Das letzte Mal waren wir auch nicht gerade erfolgreich.«

»Das letzte Mal wollten wir ihn gar nicht töten! Wir wollten, dass er aufgibt. Jetzt sind wir vorgewarnt!« Earaths Stimme wühlte den See auf und knickte die spärlichen Pflanzen am Ufer um. Fiery reichte Peaca eine Hand, damit sie wieder auf die Füße kam.

»Mach dich nicht lächerlich. Selbst wenn es uns gelänge, könnte er in wenigen Jahrhunderten erneut auferstehen und es ginge von vorne los. Besser, wir legen ihn ein für alle Mal trocken.«

Peaca räusperte sich.

»Würdet Ihr das allein schaffen, Weeba? Die Erde in eine Vulkanlandschaft verwandeln, meine ich?«, fragte sie.

Die Feuergöttin runzelte die Stirn.

»Was soll die Frage, Mädchen?«

»Wenn Ihr es nicht ohne Fiery schafft, solltet Ihr diesen Plan noch einmal überdenken«, antwortete Peaca ruhig. »Denn in einem reinen Vulkanland wird auch Tinder nicht leben können. Und wie ich Eure Tochter kennengelernt habe, wird sie nicht zulassen, dass Ihr sein Überleben unmöglich macht.«

Fiery schwankte zwischen dem Bedürfnis, Peaca zu danken, und dem, sie für ihre vorlauten Worte zurechtzuweisen. Es passte ihr nicht, dass die junge Frau für sie sprach. Trotzdem musste sie zugeben, dass ihre Logik bestechend war.

»Achja?«, blaffte die Göttin. »Was schlägst du stattdessen vor? Denn wenn ich das richtig sehe, kann der teure Tinder auch nicht besonders gut unter Wasser atmen!«

Bevor Peaca darauf antworten konnte, schob Fiery sie grob zur Seite.

»Es ist nicht ihre Aufgabe, eine Lösung für euer Problem zu finden«, sagte sie laut. »Fest steht, dass ich dir nicht helfen werde, die gesamte Welt mit Magma statt Wasser zu fluten. Ich werde dir helfen, sobald du einen Plan hast, der das Überleben aller Lebewesen sichert. Der Streit zwischen euch Göttern geht uns nichts an.«

Sie hielt Weebas loderndem Blick stand und wartete geduldig ab, was sie dazu sagen würde. Doch bevor es so weit kam, riss Earath das Wort erneut an sich.

»Du bist noch jung, Fiery«, sagte er in väterlichem Ton. »Und du weißt weniger, als du glaubst. Die Menschheit ist nicht so unschuldig an diesem Krieg, wie es den Anschein hat.«

Fiery zuckte mit den Schultern.

»Na und? Sind wir verantwortlich für das, was die Menschheit vor Jahrhunderten getan hat? Keiner, der in den letzten Monaten sein Leben ließ, war daran beteiligt. Sie beteten euch an und vertrauten darauf, dass ihr sie beschützt. Wieso könnt ihr das nicht akzeptieren? Ihr könntet wieder Vorbilder sein. Dafür müsst ihr nur die Überlebenden retten!«

»Am besten lernst du erstmal schwimmen und machst das Waton klar«, konterte Weeba bissig. »Denn solange er deine edlen Motive nicht unterstützt, ist es völlig egal, was wir wollen. Er wird unsere Schwäche für unsere eigenen Kreaturen ausnutzen, um uns zu übertrumpfen.«

Fierys Brust zog sich fest zusammen. Sie hatte das Gefühl, sich fortwährend im Kreis zu drehen und keinen Ausweg zu sehen, so sehr sie sich auch ins Zeug legte.

»Gemeinsam könnten wir einen Weg finden«, sagte Earath plötzlich. Weeba wandte sich ebenso überrascht zu ihm um, wie Fiery und Peaca. »Wir könnten versuchen, die alte Aufteilung beizubehalten und beides zu unserem Vorteil nutzen. Du, Weeba, nutzt das Magma aus dem Erdkern, um deine Vulkane größer und höher denn je zu erschaffen. So hoch, dass selbst eine Sturmflut sie nicht in die Knie zwingen kann. Und mein Land lässt du in Frieden, sodass ich starke Wälder und ausgedehnte Seen anlegen kann, die Watons Wasser aufnehmen können.«

Weebas Blick wurde misstrauisch.

»Das heißt, ein neuer Waffenstillstand zwischen uns?«

Earath nickte und hob dann einen Mundwinkel.

»Ich wäre eventuell sogar bereit, mich für damals bei dir zu entschuldigen.«

Zwei feurige Brauen schossen in die Höhe.

»Ach? Woher der Sinneswandel?«

»Ich bin eben weiser und großzügiger, als du annimmst«, schmunzelte Earath. »Außerdem gefällt mir die Vorstellung, nach so langer Zeit wieder angebetet zu werden.«


Kapitel 3

- Tinder -


Wasser, trübes, finsteres Wasser, wohin er auch schaute. Tinder zog die Beine an die Brust und starrte schweigend aus dem schmutzigen Fenster des seltsamen Raumes, in den Waton ihn verschleppt hatte. Er erinnerte ihn vage an die unheimliche Welt des angeblichen Feuerklosters, oder die verlassenen Höhlen unterhalb der Insel, auf der Fiery und er einst gestrandet waren – aber irgendwie auch nicht. Überall war Metall, glattes, elegant geschwungenes Metall, ebenso wie eine andere, raue Substanz, die Tinder noch nirgendwo gesehen hatte. Alles wirkte zugleich funktional und anmutig.

In jedem Fall gehörte dieses fremdartige Ding, in dem er hockte, nicht auf den Meeresgrund. Es ächzte und stöhnte in der Strömung wie ein verwundetes Tier, und er hatte bereits einige Stellen in der Decke entdeckt, die notdürftig geflickt waren und trotzdem tropften. Nicht, dass dieser Umstand Tinder davon abgehalten hätte, wutentbrannt alles durch die Gegend zu werfen und wahllos auf Wände und Fenster einzuschlagen.

Waton war bei ihm gewesen, als er hustend und spuckend hier erwacht war. Er konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein, denn es hatte kaum zwei Herzschläge gedauert, bis er sich an alles erinnert hatte. Der Wassergott hatte ihn eine Weile toben lassen, nachdem er ihm in gefasstem Ton erklärt hatte, dass er ihn nicht zurück zur Insel, und somit auch nicht zu Fiery bringen würde. Dann war er verschwunden.

Seitdem brütete Tinder vor sich hin. Ihm war klar, dass er sich sehr tief unter der Wasseroberfläche befinden musste. Die wenigen Meeresbewohner, die er hatte vorbeischwimmen sehen, waren andersartig und teilweise furchterregend. Blindes Getier, mit seltsamen Tentakeln, riesigen Zähnen und durchsichtiger Haut. Manche leuchteten sogar, wie todbringende Irrlichter in der unendlichen Dunkelheit. Das waren nicht die Art Fische, wie sie nahe der Oberfläche zu finden waren. Einfach eine Luke zu öffnen und nach oben zu schwimmen, war demnach keine gute Idee.

Doch was sollte er sonst tun? Er war hier gefangen, und er wusste nicht einmal genau, warum. Waton brauchte seine Hilfe, vielmehr hatte er ihm nicht verraten. Allerdings hatten sich Weebas Worte tief in sein Herz eingebrannt. Du wolltest ihn benutzen, hatte sie zu Earath gesagt. Und Tinder vermutete, dass die Motive seines eigenen Vaters nicht wesentlich edler waren. Blieb die Frage, wozu? Er war keine Naturgewalt wie Fiery. Auch wenn er im Innersten nicht mehr viel mit jenem nutzlosen Dschungeljungen gemein hatte, den man einst aus seinem Stamm verstieß, so war er gegen die Kräfte von Göttern doch ebenso machtlos.

Mal davon abgesehen, dass er sich lieber von einem der Ungeheuer dort draußen fressen lassen würde, als für Waton auch nur einen Finger krumm zu machen. Jedenfalls nicht, solange er ihn von Fiery fernhielt.

Fluchend trat er gegen ein umgeworfenes Möbelstück, das entfernt an einen Tisch mit bunten Knöpfen darauf erinnerte. Er hasste Waton dafür, dass er ihn entführt hatte. Aber sich selbst hasste er mehr. Dafür, dass er zu schwach gewesen war, um sich ihm zu widersetzen, dass er es nicht geschafft hatte, an Fierys Seite zu bleiben.

Zumindest lebte sie, hielt Tinder sich durchatmend vor Augen. Sie war nicht in den Tiefen des Glutschlosses gestorben, wie er so lange hatte glauben müssen. Stattdessen war sie quicklebendig und so feurig wie eh und je. Ihr Anblick hatte etwas in ihm wiederbelebt, von dem er gedacht hatte, es für alle Zeit verloren zu haben: Hoffnung.

»Mein Sohn. Wir müssen reden.«

Er zuckte unwillig zusammen, wandte sich jedoch nicht um. Trotzig hielt er seine Augen auf das spiegelnde Fenster gerichtet. Watons sacht rauschende Gestalt schob sich in sein Blickfeld.

»Ich wüsste nicht, worüber«, knurrte Tinder schließlich, als ihm die aufmerksame Stille zu viel wurde.

»Dann hör mich zumindest an«, bat sein Vater in so aufreizend verständnisvollem Ton, dass Tinder die Fäuste ballte. Verstockt presste er die Lippen aufeinander und überließ es Waton, sich selbst eine Antwort auf diese Bitte zu geben.

Der Wassergott deutete sein Schweigen offenbar als Zustimmung, denn er seufzte, stellte den umgeworfenen Tisch wieder auf und ließ sich darauf nieder. Sein Blick ruhte auf Tinder, das spürte er deutlich, doch er erwiderte ihn weiterhin nicht.

»Ich vermute, ich kann mir kaum vorstellen, wie du dich fühlst«, sagte Waton leise. »Und ich gestehe, dass das, was du auf dem Hügel gehört hast, dein Vertrauen in mich und meinesgleichen nicht gerade gestärkt haben dürfte. Aber es steckt mehr dahinter, als du ahnst.« Er machte eine Pause, möglicherweise, um Tinder die Gelegenheit für eine Nachfrage zu geben. Natürlich tat er ihm diesen Gefallen nicht.

»Weeba war schon immer sehr aufbrausend«, sprach Waton daher weiter. »Und in der richtigen Stimmung ist auch Earath durchaus mit Vorsicht zu genießen. Gemeinsam sind die beiden jedoch geradezu eine Heimsuchung.«

Dieses Mal gelang es Tinder nicht, ein spöttisches Schnauben zu unterdrücken.

»Im Gegensatz zu dir?«, fragte er höhnisch und hob die linke Augenbraue. Draußen näherte sich ein wahrlich hässlicher Fisch, mit handlangen Zähnen, die viel zu weit aus dem Unterkiefer herausragten. Er hielt genau auf das knackende Glas zu und glotzte aus großen, weißen Augen ins beleuchtete Innere.

»Nun, ich will nicht leugnen, dass ich einst dieselben, eigensüchtigen Ziele verfolgt habe, wie sie«, räumte der Wassergott ein und folgte Tinders Blick. Der zahnbewehrte Fisch erwiderte ihn ungerührt. »Als wir damals auf die Erde kamen, ging es jedem von uns nur darum, sie für sich zu beanspruchen. Und es wäre mir auch gelungen, hätten Weeba und Earath sich nicht zusammengetan und gegen die Regeln verstoßen«, fügte er mit einem freudlosen Lächeln hinzu.

»Seit wann gibt es Regeln im Krieg?«, fragte Tinder lakonisch.

»Es war... nicht die Art Krieg, die du vielleicht kennst«, antwortete Waton ausweichend. »Aber das ist eine Geschichte für einen anderen Tag. Wichtig ist, dass du begreifst, dass meine Absichten sich geändert haben.«

Nun sah Tinder ihn doch an, wenn auch nur, um ihm keinen Deut seines Zweifels vorzuenthalten. »Achja? Für mich klang es so, als würdest du trotzdem noch Anspruch auf die Erde erheben. Und sie vollständig mit Wasser bedecken wollen, sodass nur er und seine Artgenossen überleben können.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung des hässlichen Fisches, welcher prompt erschrocken abdrehte und davonschwamm.

»Kein Wunder«, sagte Waton zu seiner Überraschung. »Weeba und Earath sind so in ihren Streitigkeiten und ihrem Hunger nach Macht gefangen, dass sie nichts anderes gelten lassen. Was ich gesagt habe, war nichtsdestotrotz die Wahrheit. Ich will nicht gegen sie kämpfen. Mein Ziel ist es, diesem Planeten und seinen Lebewesen Frieden zu geben, sodass sie sich in Ruhe weiterentwickeln können.«

Tinder verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber leider geht das nicht, solange du die beiden nicht besiegt hast, habe ich Recht?«

Täuschte er sich, oder wirkte Waton plötzlich ertappt? Wenn es so war, dann hatte er sich blitzartig wieder in der Gewalt.

»Das muss in deinen Ohren wie die banalste aller Ausreden klingen«, sagte der Wassergott und schüttelte den Kopf. »Aber das ändert nichts daran, dass es wahr ist. Nur, wenn wir Weeba und Earath das Handwerk legen, wird deine Welt eine Chance bekommen. Und die Fierys«, fügte er ernst hinzu.

»So wie ich es verstanden habe, haben wir unter ihrer Herrschaft jahrhundertelang in Frieden gelebt«, hielt Tinder stur dagegen. Ihm war klar, dass das nur die halbe Wahrheit war. Doch er konnte und wollte Waton seinen plötzlichen Edelmut einfach nicht abnehmen.

»Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, wer deinen Dschungel in einen todbringenden Sumpf verwandelt hat«, sagte der Wassergott prompt. Ärgerlich stand Tinder auf.

»Nein, musst du nicht!«, rief er lauter als beabsichtigt. Er trat an das pechschwarze Fenster und betrachtete unwillig sein eigenes, angespanntes Spiegelbild. Sein sonst an den Seiten ordentlich rasierter Schädel war von dunklen Stoppeln bedeckt und sein geflochtenes Haupthaar wirkte verfilzt. Trotzdem erinnerten weder sein breites Kreuz noch die muskulösen Arme und Beine an den Tinder von damals. Er hatte sich ebenso stark verändert, wie die Welt dort oben.

»Aber ich habe auch nicht vergessen, wer eine genauso todbringende Flut über das Bekannte Land gebracht hat«, setzte er verspätet nach. »Und zu welchem Zweck?« Er wirbelte herum und starrte Waton anklagend an. »Um deine Macht zu demonstrieren? Um Weeba und Earath zu provozieren? Sag es mir!«

Sein Vater stand auf, sodass er Tinder um ein gutes Stück überragte und ihn zwang, zu ihm aufzusehen. »Ich habe es getan, um Weeba ihre Grenzen aufzuzeigen«, antwortete er stirnrunzelnd. »Das ist die einzige Sprache, die sie versteht. Vergiss nicht, dass ich nicht vorhabe, es zu einem weiteren Terrakrieg kommen zu lassen, Sohn. Diese Demonstration war notwendig, um beide davon zu überzeugen, dass ich sie besiegen könnte, wenn ich wollte.«

Tinder schüttelte heftig den Kopf.

»War es nötig, dafür ein ganzes Land zu opfern?«

Zu seiner Überraschung nickte Waton.

»Das war es. Denn in Wahrheit werden wir es schwer haben, die beiden zu bezwingen, wenn es hart auf hart kommt. Sieh dich doch nur um!« Er machte eine weitausholende Geste. »Die Kapsel ist zerstört. Sie hält gerade dicht genug, um dir das Atmen zu ermöglichen. Weder fliegt sie, noch kann ich ihre Technologie nutzen, um meinen Terraformer zu reparieren. Diese eine Flut im Bekannten Land hat mich fast alles gekostet, was ich zu bieten habe.«

Erschüttert starrte Tinder ihn an.

»Was?«

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dieses Geständnis war es ganz gewiss nicht.

»Es stimmt«, bekräftigte Waton seine eigenen Worte. »Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, mich selbst wieder zusammenzusetzen. Und die Zeit war nicht gnädig mit meiner Ausrüstung.«

Blinzelnd versuchte Tinder, seiner Enttäuschung Herr zu werden.

»Aber... du bist doch ein Gott«, begehrte er auf. »Warum nutzt du nicht deine göttliche Macht, um gegen Weeba zu bestehen?«

Waton zog eine fließende Grimasse.

»Weil ich nur wenig mächtiger bin als Weeba. Zusammen mit Earath ist sie mir überlegen. Mein einziger Trumpf war mein Terraformer, da er eine besondere Technologie nutzt, die ich selbst entwickelt habe. Doch er funktioniert noch immer nicht richtig. Ich brauche deine Hilfe, um ihn so bedienen zu können, dass wir eine echte Aussicht auf Erfolg haben.«

Tinder schwirrte der Kopf.

»Dann hoffst du, dass Weeba und Earath aufgeben, weil sie denken, dass du sie ohnehin besiegen würdest?«

»Das habe ich gehofft. Aber diese Sturköpfe haben in all der Zeit offenbar nicht dazugelernt«, sagte Waton düster. »Nun hoffe ich, dass du mir glaubst, dass es mir in diesem Kampf um die Erdenbewohner geht. Und dass du mir hilfst, sie vor meinen beiden Gegnern zu beschützen, bevor diese ihren Zank wieder aufleben lassen und den Rest von Leben auf diesem Planeten vernichten. Denn ich allein vermag es nicht.«

Schweigend betrachtete Tinder seinen Vater und erwiderte seinen erwartungsvollen Blick. Er war weit davon entfernt, ihm zu trauen, doch sogar wenn Waton mehr an sich selbst dachte, als er zugeben wollte, so schien die Rettung der Überlebenden zumindest Teil seines Plans zu sein. Durfte er sich weigern, ihm dabei zu helfen?

»Zeig es mir«, sagte er schließlich.

Was Tinder außerhalb der Kapsel erwartete, verschlug ihm den Atem. Waton hatte ihm einen fremdartigen Anzug mit allerlei Schläuchen und einem durchsichtigen Helm ausgehändigt, der beunruhigende Piepgeräusche von sich gab. Immerhin erlaubte er es Tinder, unter Wasser zu atmen, was zugleich beängstigend wie beflügelnd war. Ab und an leuchtete es an dem Anzug rot auf und das Piepen wurde hektischer, doch Waton hatte ihm versichert, dass das harmlos sei.

Dann hatte er ihn durch einen winzigen Raum geführt, den er als »Schleuse« bezeichnet hatte, und schon war er in die absolute Schwärze des Ozeans eingetaucht. Der Wassergott hatte ihn mit sich gezogen, in einer strudelnden Strömung, die Tinder die Anstrengung des Schwimmens in dieser Tiefe abnahm.

Nun schwebte er neben seinem Vater im Wasser und betrachtete mit großen Augen die uralte Ruinenstadt. Türme so hoch, dass sie an Land bis an die Wolken gereicht hätten, standen zwischen prunkvollen Gebäuden mit mächtigen Säulen und lebensechten Statuen. Viele Dächer waren eingestürzt, und nicht wenige der errichteten Kunstwerke lagen zerborsten auf dem weichen Sandboden. Algen und Muscheln hatten sich ihren Teil der Stadt erobert, und eine bunte Mischung unterschiedlichster Meeresbewohner tummelte sich in den einstigen Straßen. Sogar ein Riesenkalmar zog ehrfurchtgebietend vorbei und verschwand im düsteren Schlund eines halb zusammengebrochenen Torbogens.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Schmunzelnd drehte Waton sich zu Tinder um.

»Wie... wie kann das sein?«

»Es ist nicht meine Schuld, dass diese prächtige Stadt hier unten liegt«, stellte der Wassergott sofort klar, bevor Tinder auch nur Luft geholt hatte. »Sie war bereits lange versunken, als ich die Erde betreten habe. Euer Planet verändert sich schon, seit die Sterne ihn geboren haben, mein Sohn. Und manchmal geschehen dabei Katastrophen wie diese. Aber das heißt nicht, dass ihre Schönheit verschwendet wäre. Komm.«

Er reichte Tinder eine Hand, und dieses Mal ergriff er sie.


Kapitel 4

- Fiery -


Unruhig lief Fiery auf der schwarzen Felsenplattform vor Weebas Vulkanschloss auf und ab. Das Tosen der Wellen und das Schreien weit entfernter Möwen drangen störend in ihre Gedanken, doch das war allemal besser, als drinnen bei ihrer Mutter zu sein.

Zumindest half der frische, steife Wind ihr dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Er riss fordernd an ihrem Haar und ließ ihr langes Kleid flattern, während sie auf die unruhige See hinausschaute und sich fragte, wo Tinder jetzt gerade war. Rasch drängte sie die hartnäckigen Bilder zurück, die sich ihrer bemächtigen wollten. Bilder eines leblosen jungen Mannes, der mit offenen, blinden Augen auf dem Meeresgrund lag, für immer verloren in den unendlichen Weiten des unbarmherzigen Ozeans. Tinder war nicht tot, das machte keinen Sinn. Waton brauchte ihn, also würde er dafür sorgen, dass er überlebte.

Das war allerdings schon alles, was Fiery beruhigend fand.

Nun, da Weeba und Earath bereit waren, gemeinsam gegen den Wassergott anzutreten, ohne ihre Welt dabei unbewohnbar zu machen, war Tinder ein Problem. Wenn er Waton half, dann wäre es für Fiery beinahe unmöglich, ihn vor den beiden anderen Göttern zu schützen. Und wenn er Waton nicht half, konnte dieser jederzeit entscheiden, dass Tinder doch nicht zu überleben brauchte.

Es blieb Fiery also nur eine einzige Option: Sie musste den Dschungeljungen aus den Fängen seines Vaters befreien, bevor ihre Mutter und ihr neuer Verbündeter bereit waren, den Kampf aufzunehmen. Nur wie sie das anstellen sollte, wollte ihr nicht einfallen.

Wasser war nun einmal nicht ihr Element. Sie fühlte sich darin hilflos, und das nicht nur, weil sie nicht besonders gut schwimmen konnte. Jedes Mal, wenn sie in die kühlen Fluten eintauchte, beschlich sie das Gefühl, dass das Wasser selbst sie als Eindringling empfand und sich alle Mühe gab, sie zu ertränken.

Außerdem war der Ozean, welcher das Bekannte Land vom ehemaligen Dschungel trennte, einfach zu groß. Sogar wenn Fiery schwimmen könnte wie ein Fisch, bräuchte sie mehr als ein Menschenleben, um ihn gründlich genug durchsuchen zu können. Sie musste eine Möglichkeit finden, Tinder aufzuspüren. Wüsste sie zumindest, wo er war, könnte sie eventuell Weeba dazu überreden, ihr das Teleportieren beizubringen.

Entschlossen wandte sie sich um und ging raschen Schrittes zum Tor. Es gab jemanden, der tatsächlich wissen konnte, wo Tinder sich gerade aufhielt.

»Nein.«

Fiery schnappte nach Luft.

»Was soll das heißen, nein?!«, rief sie entrüstet, doch Earaths Miene blieb verschlossen. Er sah mit verschränkten Armen auf sie hinab und schüttelte schweigend den Kopf.

»Deine Mutter würde mich umbringen.«

Knapp konnte Fiery sich davon abhalten, wütend mit dem Fuß aufzustampfen.

»Ich will doch nur wissen, wo Watons Kapsel liegt!«, begehrte sie auf und fühlte, wie ihr Zorn die Luft in der engen Höhle erhitzte. Der Dschungelgott wich nicht zurück, aber sie sah, wie sich seine sanft leuchtende Haut ein wenig rosa färbte.

»Und ich weiß leider zu genau, warum«, konterte Earath. »Du willst Tinder holen. Und wir beide wissen, dass das keine gute Idee wäre.«

Ein wütender Schrei entfuhr Fiery und lodernde Feuerbälle bildeten sich auf ihren Handflächen. Unbeherrscht schleuderte sie sie nach dem Dschungelgott, doch dieser lenkte die Geschosse mit einer lässigen Handbewegung ab, sodass sie wirkungslos gegen die Steinwände prallten.

»Vorsicht, junge Dame«, mahnte Earath und sah sie aus schmalen Augen an. »Auch meine Geduld hat irgendwann ein Ende. Und jetzt geh und hilf deiner Mutter. Sie arbeitet schon seit Sonnenaufgang am Terraformer und will sich von mir nicht dabei über die Schulter schauen lassen.«

Das war präzise das Gegenteil dessen, wonach Fiery der Sinn stand, aber ihr wurde klar, dass sie hier nicht weiterkam. Offenbar war der Dschungelgott nicht in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, also blieb ihr nichts Anderes übrig, als ihre Mutter umzustimmen. Sie seufzte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte tiefer hinein in das Labyrinth des alten Vulkans.

Sie fand Weeba an dem blauen Gebilde vor, mit dem sie die Beschaffenheit des Bekannten Landes manipulieren konnte. Earaths Kopie schwebte direkt daneben und komplettierte die Miniatur der Erde. Im Moment betrachtete die Feuergöttin jedoch nur einen vergrößerten Ausschnitt davon.

»Fiery, da bist du ja endlich«, murmelte ihre Mutter abwesend, ohne den Blick zu heben.

»Ich musste nachdenken«, gab Fiery wahrheitsgemäß zurück.

»Gut, gut.« Weeba hörte ihr nicht einmal richtig zu, doch das war ihr nur recht. »Nimm dir mal diesen Berg dort vor. Ja, genau diesen.«

Fiery tat wie geheißen und ließ zwei Finger sanft in die spitzzulaufende Felsformation am westlichen Rand des Bekannten Landes gleiten.

»Und jetzt?«

»Versuch mal, ihn hochzuziehen. Wachsen zu lassen, meine ich.«

Noch immer sah Weeba ihre Tochter nicht an, sondern fokussierte ihre Hand, ohne zu blinzeln. Feine Falten verunzierten ihre Stirn und zeugten von der hohen Konzentration, mit der sie bei der Arbeit war. Fiery zögerte. Bisher hatte sie höchstens ein paar Wolken auflösen oder Magmakammern erwärmen dürfen. Wie sollte sie einen Berg wachsen lassen?

»Denk nicht darüber nach«, riet Weeba ihr. »Du bist meine Tochter. Es liegt dir im Blut, die Natur zu beherrschen. Tu es einfach.«

Unter anderen Umständen hätte Fiery ihr sehr deutlich gesagt, was sie von einer solchen Anweisung hielt, aber heute presste sie die Lippen aufeinander und nickte bloß. Dann nahm sie den winzigen Berg aus blauem Licht ins Visier. Wachse, dachte sie. Nichts geschah. Na los, verstärkte sie ihren mentalen Druck auf das störrische kleine Ding.

»Mit Gefühl«, murmelte Weeba zu allem Überfluss und Fiery knirschte mit den Zähnen.

»Es geht nicht«, stieß sie hervor und zog ihre Hand zurück.

»Doch. Du musst es nur richtig wollen.«

Fiery nahm einen tiefen Atemzug und gemahnte sich zur Ruhe. Dann tauchte sie ihre Finger erneut ein, presste Daumen und Zeigefinger zusammen und zog sie ruckartig hoch. Sie hatte nicht viel erwartet, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Knirschend folgte der Miniaturberg ihrer Bewegung und wuchs ein gutes Stück in die Höhe. Unter ihm entstand dafür ein bröckelnder Hohlraum.

»Schnell, zur Seite!«, rief Weeba hastig und stieß Fiery beinahe um bei dem Versuch, ihre eigenen Finger in den Hohlraum zu schieben. Faszinierter, als Fiery sich einzugestehen vermochte, sah sie dabei zu, wie die Feuergöttin Magma aus den Tiefen der Erde emporzog. Das flüssige Gestein füllte die Höhle rasch aus und Weeba zog ihre Hand zurück, um es erkalten zu lassen.

»Es geht nicht schnell genug«, sagte sie besorgt. Fiery sah, was sie meinte. Der Berg wankte auf seinem unsicheren Fundament.

»Vielleicht sollten wir ...«, setzte sie an, doch zu spät. Wie ein gefällter Baum neigte sich das spitze Gebilde zur Seite und stürzte in die Fluten. Die Erschütterung war so stark, dass Fiery glaubte, selbst hier draußen ein leichtes Beben zu spüren.

»Verdammt!«, schrie Weeba so laut und unvermittelt, dass Fiery zusammenzuckte. »Es muss doch irgendwie funktionieren!« Zornig schaltete sie den Terraformer ab und richtete ihren funkelnden Blick auf Fiery, als bemerke sie erst jetzt, wer da vor ihr stand.

»Dafür, dass du so dringend unser Volk retten möchtest, zeigst du ziemlich wenig Einsatz«, blaffte sie sie an. Fiery ballte die Fäuste. Wie durch ein Wunder gelang ihr trotzdem das Kunststück, weiterhin nicht aus der Haut zu fahren.

»Es tut mir leid, Mutter«, sagte sie nüchtern. »Es würde mir leichter fallen, mich zu konzentrieren, wenn ich nicht so stark abgelenkt würde.«

»Abgelenkt?«, wiederholte Weeba hörbar verständnislos. »Was in aller Welt lenkt dich denn ab?«

Fiery atmete tief durch.

»Ich mache mir Sorgen um Tinder«, sagte sie.

Die Feuergöttin blinzelte, dann verzerrte sich ihr Gesicht so stark, dass von ihrer Schönheit kaum noch etwas übrig blieb.

»Ich kann diesen Namen langsam nicht mehr hören«, zischte sie bedrohlich leise. »Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt?«

Unerschrocken richtete Fiery sich zu ihrer vollen Größe auf und sah ihre Mutter direkt an. »Nein. Das haben wir nicht«, sagte sie. »Es reicht mir nicht, dass Tinder in der Neuen Welt überleben könnte. Waton wird ihn zwingen, ihm im Kampf beizustehen, und dabei könnte er sterben.«

Die Feuergöttin riss ihre leuchtenden Augen auf, schrie jedoch nicht. Womöglich war ihr ebenfalls klar geworden, dass auch ihre Tochter sich von erhobenen Stimmen nicht beeindrucken ließ.

»Und was ist es, das ich dagegen tun soll?«, fragte sie gepresst.

»Bring Earath dazu, dass er mir den Ort verrät, an dem Watons Kapsel liegt. Und dann zeig mir, wie ich mich dorthin und Tinder wieder mit zurück teleportieren kann.« Fiery hielt den Blick ihrer Mutter weiterhin fest. Wenn sie jetzt nicht einen Herzschlag lang Schwäche zeigte, dann hätte sie sie soweit, das spürte sie.

Stille dehnte sich zwischen ihnen aus, während Weebas finstere Miene sich langsam veränderte. Atemlos hielt Fiery inne. Was wurde das? Anerkennung? Resignation? Zorn?

Lachen. Es wurde spöttisches, herzhaftes Lachen.

Vor den Kopf geschlagen prallte Fiery zurück, als ihre Mutter sich kaum halten konnte vor lauter Heiterkeit. »Ich muss schon sagen«, kicherte die Feuergöttin, »du bist an Naivität nicht zu übertreffen, Tochter!«

Sprachlos stand Fiery da und starrte sie an.

»Im Ernst, Fiery, wie stellst du dir das vor?«, fragte Weeba und wischte sich nicht vorhandene Tränen aus den Augenwinkeln. »Mal eben das Teleportieren erlernen? Jetzt?«

Fiery fühlte, wie eisige Kälte ihre Eingeweide einfror und ihr den Atem nahm.

»Dann werde ich es ohne dich versuchen«, sagte sie tonlos.

Weebas erheiterte Miene fiel in sich zusammen.

»So? Und was wird aus deinem Volk? Dem Bekannten Land? Willst du sie alle im Stich lassen? Du hast gesehen, dass ich das hier kaum allein bewältigen kann.«

Mit brennenden Augen starrte Fiery auf den Terraformer.

»Ich habe keine Wahl«, flüsterte sie erstickt. »Ich muss ihn retten, Mutter.«

Die Mundwinkel der Feuergöttin zogen sich nach unten.

»Du hattest immer eine Wahl. Die hast du auch jetzt.«

»Warum hilfst du mir nicht einfach?«, versuchte Fiery es ein letztes Mal. »Du könntest Tinder innerhalb eines Lidschlags retten. Und dann könnte ich uneingeschränkt für dich und unser Land da sein!«

Weeba durchbohrte sie mit ihrem scharfen Blick.

»Du weißt, warum ich ihn nicht hier haben will. Er ist Watons Sohn. Du wirst mich nie davon überzeugen, dass er nicht doch für ihn spionieren könnte.«

Verzweifelt rang Fiery die Hände.

»Dann lass ihn mich irgendwo in Sicherheit bringen!«, flehte sie.

Weeba schnaubte. »Als ob du ihn nicht trotzdem treffen würdest. Warum verstehst du nicht, dass ich dir einen Gefallen tue, indem ich dich von ihm fernhalte?«

»Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem du nicht verstehst, dass ich Tinders Leben nicht opfern werde. Nicht einmal für die Welt«, gab Fiery ernst zurück.

Es dauerte zwei, drei, schließlich vier Herzschläge, dann warf Weeba die Hände in die Luft und stöhnte entnervt auf. »Gut! Meinetwegen!«

Fierys Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer.

»Du hilfst mir?«

Weeba nickte, hob jedoch einen mahnenden Zeigefinger.

»Aber nicht zu deinen Konditionen, verstanden? Erst wirst du mir helfen, das Bekannte Land trocken zu legen, und dann kümmern wir uns um Tinder. Wahrscheinlich locken wir Vater und Sohn auf diese Weise ohnehin bald aus ihrem Versteck. Wir werden schon sehen, aus welchem Holz dein Tinder geschnitzt ist.«

Frustriert starrte Fiery ihre Mutter an. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.

»Überleg doch«, sagte Weeba überraschend sanft, als sie keine Antwort bekam. »Wenn er schon tot ist, kannst du jetzt nichts mehr für ihn tun. Aber das Sterben deines Volkes geht weiter, solange du mir nicht hilfst. Und wenn Tinder noch lebt, dann weil Waton ihn braucht, also wird er ihn auch weiterhin am Leben lassen. Davon abgesehen ist das mein letztes Wort«, fügte sie strenger hinzu, als Fiery nicht zustimmte.

Ein stummes Blickduell begann, während Fiery angestrengt versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Konnte sie sich darauf einlassen? Hatte sie überhaupt eine Wahl? Ohne Weebas Hilfe würde es ihr weder gelingen, Tinder zu retten, noch ihr Volk. Trotzdem wehrte sich jede Faser in ihrem Körper dagegen, einzulenken. Viel lieber wollte sie die Macht ihres Zorns nutzen, um den blau leuchtenden Terraformer zu zerstören, mit dem alles Unheil begonnen hatte. Der Gedanke erwärmte sie.

Tinder. Sie musste an Tinder denken. Er würde sie besänftigen, ihr raten, nicht ihre Wut das Urteil fällen zu lassen. Auch wenn es nicht den Anschein hatte, so entschied sie in diesem Augenblick möglicherweise über das Schicksal der gesamten Welt.

»Einverstanden«, sagte Fiery mit leiser, fester Stimme.


Kapitel 5

- Tinder -


Obgleich Tinder nun bereits eine Weile in der fantastischen Ruinenstadt umhergestreift war, rang ihm ihre elegante Bauweise noch immer gehörigen Respekt ab. Leider konnte er nie lange Erkundungsausflüge machen, da Waton ihn bei seinen Vorbereitungen brauchte, doch er unternahm sie, so oft es eben ging.

Staunend schwamm er zwischen den hohen Säulen eines majestätischen Gebäudes hindurch, auf dessen dreieckiger Front große, erhabene Lettern auf weißem Stein zu sehen waren. Fiery hätte sie vielleicht lesen können.

Ein bunter Fischschwarm zog vorbei und lenkte Tinders Aufmerksamkeit auf eine riesige Statue, die mittig hinter den Säulen stand und die beiden Eingänge bewachte. Es war ein bärtiger Mann, der einst eine Waffe in seiner drohend erhobenen Rechten gehalten haben musste. Seine Augen verschwanden unter buschigen Brauen und blickten entschlossen zwischen den Säulen hindurch in die Ferne. Tinder überkam eine Gänsehaut. Welches Volk hatte diese Bauten vor so unendlicher langer Zeit erschaffen? Und warum war es untergegangen, selbst bevor die Götter ihren Krieg begonnen hatten?

Das hektische Piepen des Anzugs riss ihn aus seinen Überlegungen. Obwohl Waton weiterhin überzeugt behauptete, es habe rein gar nichts zu sagen, kehrte Tinder lieber zurück ins Hauptquartier seines Vaters. Es war nicht weit entfernt in einem riesigen Kuppelbau untergebracht, den der Wassergott eigens für ihn mit einer ausgedehnten Luftblase gefüllt hatte. Tinder schwamm bis zum Eingang, zog sich an den Steinen des mächtigen Torbogens hinunter zum Boden und betrat die gigantische Halle.

Sofort zog ihn sein eigenes Gewicht hinab. Wasser lief aus den Falten des Anzugs und von dem runden Helm herab und flutete den uralten Mosaikboden. Tinder schloss kurz die Augen, um sich an den festen Grund unter seinen Füßen zu gewöhnen, dann löste er die zischenden Verschlüsse, stieg umständlich aus dem fremdartigen Kleidungsstück und legte es sorgfältig neben den Eingang.

Waton schien seine Ankunft kaum zu bemerken. Der doppelt mannshohe Wassergott stand in der Mitte der leeren Halle, wo sein Terraformer flackernd vor ihm schwebte und sich dabei sanft drehte. Er fluchte halblaut in sich hinein.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Tinder und trat neben ihn. Er fühlte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Wiewohl ein Teil von ihm sich erstaunlich schnell an den Götterwahnsinn und seine merkwürdigen Gerätschaften gewöhnte, war all das noch immer so fremd und eigenartig, dass es ihn jedes Mal von Neuem beunruhigte.

»Das ganze Ding ist eine einzige schlechte Neuigkeit!«, knurrte Waton sichtlich ungehalten und wandte sich ruckartig von dem Gebilde ab, aus dem gerade dampfende Wolken in den Himmel emporstiegen. »Was ich auch tue, es funktioniert einfach nicht richtig.«

Hilflos sah Tinder ihn an.

»Ich könnte ja ...«

Waton unterbrach ihn mit einer herrischen Geste.

»Nein, könntest du nicht. Das, was ich mit dir vorhabe, wird erst gelingen, wenn ich das Energieproblem gelöst habe. Ohne ausreichend Energie wäre es völlig egal, was du und ich am Terraformer tun, es hätte keinen nennenswerten Effekt in der echten Welt.« Er deutete zornig hinauf und schleuderte dabei eine Welle eisigen Wassers gegen die schwindelerregend hohe Kuppeldecke. Tinder brachte sich rasch in Sicherheit, bevor sie zurück auf den Boden klatschte und ihn durchnässte.

»Woher kommt denn die... Energie?«, fragte Tinder und deutete auf den Terraformer.

»Aus dem Kristall, natürlich«, blaffte Waton. Tinders Blick fiel auf den Boden, wo der schwarze, summende Stein lag, aus dem die blauen Lichtgebilde hervorströmten. Stumm betrachtete er ihn. Wie sollte er ein so komplexes Rätsel lösen, wenn ein leibhaftiger Gott es nicht konnte?

Resignierend wollte er sich abwenden, als er plötzlich Fierys Stimme hörte. Er zuckte zusammen und sah sich um, doch natürlich war sie nirgends zu sehen. Sie war nur in seinem Kopf. Und sie sagte genau das, was die echte Fiery auch gesagt hätte. Wenn nicht du, wer dann?

Ein melancholisches Lächeln zog einen seiner Mundwinkel nach oben. Ja, der Feuerprinzessin wäre keine Herausforderung zu schwierig erschienen, als dass sie nicht wenigstens den Versuch gewagt hätte. Und wenn er, Tinder, keinen Weg fand, wie sollte er dann jemals hoffen, sie wiederzusehen? Die schöne, heißblütige junge Frau fehlte ihm so sehr, dass es wehtat. Zu wissen, dass sie nun womöglich auf verschiedenen Fronten kämpften, zerriss ihm das Herz. Er wollte doch nichts weiter, als bei ihr sein. Sie berühren, ihre Hitze spüren und in ihre leuchtenden Augen sehen, wenn er ihre schwarzen Lippen küsste. Dasselbe Schicksal, das sie einst zusammengebracht hatte, riss sie nun erneut auseinander.

Bevor der Gedankengang ihn vollends in seine finsteren Tiefen hinabziehen konnte, schüttelte Tinder heftig den Kopf. Er sollte sich konzentrieren. Irgendetwas gab es, dass er tun konnte. Es musste einfach etwas geben. Und ihm fiel nur ein einziger Ort ein, um danach zu suchen.

Nach einem letzten Blick auf seinen Vater, der grübelnd umherfloss und mit sich selbst redete, verließ Tinder den Kuppelbau. Allein brauchte er eine Weile, bis er die abgestürzte Kapsel erreichte. Von außen sah sie kaum aus wie das Gefährt eines mächtigen Gottes. Ihre Form war zerbrochen, Teile davon waren längst von Wasser geflutet und im sandigen Meeresboden versunken. Der Rest, der noch intakt genug war, um Tinder Unterschlupf zu gewähren, war über und über mit Algen und Muscheln bewachsen, sodass man aus der Ferne glauben konnte, einen merkwürdig geformten Felsen zu sehen.

Schweratmend betrat Tinder die Schleuse. Selbst geschützt durch den Anzug war das Schwimmen hier unten kräftezehrend, Kälte und Druck forderten bei jeder Bewegung ihren Tribut. Ein starkes Zittern hatte seine Beine ergriffen und erschwerte ihm die ersten Schritte in der kühlen, trockenen Umgebung der Kapsel.

Tinder ließ sich auf den abgerundeten Vorsprung sinken, den er als seine Schlafstatt auserwählt hatte. Sternchen tanzten vor seinen Augen und er stützte die Arme auf den Knien ab, um wieder Luft zu bekommen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er mit so vielen menschlichen Schwächen kämpfen musste, wenn er doch angeblich göttlicher Abstammung war.

Irgendwann zog sich die Schwärze am Rand seines Blickfeldes zurück und sein Atem wurde tiefer und regelmäßiger. Aufmerksam sah er sich um. Mittlerweile herrschte in dem Hauptraum, in dem er erwacht war, weniger Chaos. Tinder hatte aufgeräumt und einige der sonderbaren Gerätschaften zu praktischeren Zwecken umfunktioniert. Ein Bett, ein Tisch, ein Sitz. Aus den zersplitterten Resten eines metallenen Gebildes hatte er ein Messer gemacht, mit dem er den Fisch zerteilte, den er draußen mühsam fing. Auf den restlichen ebenen Oberflächen standen Trümmer in allen Formen und Farben, die als Auffangbehältnisse für trinkbares Wasser herhalten mussten.

Leider wirkte nicht ein einziger Gegenstand, als könne er Energie erzeugen, geschweige denn es mit dem schwarzen Kristallstein aufnehmen. Tinder vermutete, dass ein solches Objekt leuchten würde. Aber hier drin war alles so tot wie die der Grätenhaufen neben seinem Tisch. Einzig das flackernde, diffuse Licht, das den Raum erhellte, bildete eine Ausnahme. Doch Tinder hatte bereits vergeblich versucht, seine Quelle auszumachen – es fiel ihm schwer, ohne die Dunkelheit der Nacht ausreichend Schlaf zu finden.

Umsichtig stand er auf und stellte zufrieden fest, dass seine Beine nicht länger zitterten. Langsam ging er durch den runden Innenraum, ließ seinen Blick über jedes einzelne Relikt gleiten und streifte hier und dort mit den Fingern darüber. Tinder hatte nach wie vor keine Ahnung, wozu all die fremden Materialien einmal gut gewesen sein mochten, aber selbst ihm war klar, dass diese Kapsel einst ebenso viel Macht besessen haben musste, wie der Terraformer. Wahrscheinlich sogar mehr. Und irgendwo musste doch zumindest ein Rest davon stecken? Oder hatten die Jahrhunderte ihr wirklich alles genommen?

Tinder vollzog erst eine, dann eine zweite und schließlich eine dritte Runde, ohne fündig zu werden. Er blieb vor einem Spalt stehen, der vom Boden bis zur gewölbten Decke reichte. Er hatte ihn schon öfter betrachtet, da er wie die Trennung der auseinander gleitenden Türen aussah, welche hinaus in die Schleuse führten. Letztere öffneten sich auf magische Weise, wenn er seine Hand auf einen bestimmten Punkt daneben legte. Dieser Spalt hier zeigte sich jedoch vom Handauflegen unbeeindruckt.

Trotzdem beschloss Tinder, einen weiteren Versuch zu wagen. Er ließ seine ausgestreckten Finger über die Wand gleiten, auf und ab, links und rechts. Nichts. Er führte dieselbe Bewegung mit der anderen Hand durch. Ohne Erfolg.

Frustration wallte in ihm auf wie ein fauchender Sturm. Je länger er vor dem Spalt stand, desto sicherer war er, dass sich genau dahinter etwas Wichtiges verbergen musste. Wenn ihm nicht mit Magie beizukommen war, dann vielleicht mit Gewalt? Der Gedanke gefiel Tinder aus gleich mehreren Gründen.

Suchend drehte er sich um sich selbst. Sein Blick fiel auf ein langes Stück Metall, das unter dem Druck der nachgebenden Decke aus der Wand geborsten zu sein schien. Es war scharfkantig, aber schmal genug, um in den Spalt zu passen. Kurzentschlossen griff Tinder danach und riss es mit einem Ruck aus dem Rest seiner Halterung. Die scharfe Kante schnitt tief in seine Handflächen, doch er bemerkte den Schmerz kaum.

Mit klopfendem Herzen schob er es in den Spalt und stieß ein erleichtertes Keuchen aus, als es nach dem zweiten Versuch hineinglitt. Dann stellte er sich so hin, dass er mit seinem gesamten Gewicht gegen den so entstandenen Hebel drücken konnte.

Eine zermürbend lange Weile geschah rein gar nichts, aber Tinder gab nicht auf. Keuchend warf er sich gegen das Bruchstück, bis er zumindest ein Knirschen vernahm. Von neuem Mut beseelt, verdoppelte er seine Anstrengung. Schweiß lief ihm über die Stirn und sein Atem ging stoßweise.

Dann fuhr ein so lautes Zischen durch die Kapsel, dass Tinder erschrocken aufschrie und sich die Hände vor die Ohren riss. Er stolperte, verlor den Halt und stürzte auf die Knie. Doch er hatte es geschafft. Der Spalt öffnete sich bebend und die Wände glitten rumpelnd auseinander, bis sie sich an der verformten Decke verkeilten. Ein strahlend blauer Schein fiel daraus hervor.

Die blutigen Finger ignorierend, rappelte Tinder sich auf. Ehrfürchtig trat er an die Tür heran und blickte hindurch. Dahinter befand sich ein weiterer Raum, wesentlich überschaubarer als dieser, doch dafür mit Leben gefüllt. Hunderte kleiner Lichter blinkten an den Wänden und erhellten die sonst perfekte Dunkelheit. Ein leises Rauschen erfüllte die Luft, vermischt mit einem kaum hörbaren, rhythmischen Piepton, der Tinder nur allzu bekannt vorkam. Ansonsten war die Kammer leer, bis auf einen kompliziert konstruierten Kasten, der Größe und Form eines menschlichen Bettes hatte.

Mit einem Mal gesellte sich Furcht zu Tinders brennender Neugierde. Das blaue Licht ging von diesem Kasten aus, und er sah von hier, dass seine Oberfläche aus Glas bestand. Und darin... Er blinzelte. Konnte das sein?

Er verharrte mitten in der Tür, den Oberkörper halb hindurchgeschoben. Höchstwahrscheinlich spielte ihm sein aufgewühlter Verstand einen Streich. Dennoch lähmte irgendetwas zuverlässig seine Gliedmaßen. Sei kein Narr, schalt Tinder sich in Gedanken. Was auch immer da hinten ist, es wird nicht verrückter sein als das, was du in den letzten Monaten erlebt hast.

Für einen Moment schloss er die Augen, dann atmete er durch und schob sich mit einem Stöhnen in die Kammer. Die Luft hier drin war erstaunlich gut, beinahe besser als im beleuchteten Raum. Sein Herz klopfte bis zum Hals, während er sich langsam dem seltsamen Konstrukt näherte.

Ein leiser Aufschrei schlüpfte über seine Lippen. In dem Kasten lag eine Gestalt.

Tinders Knie wurden weich. Wie konnte das sein? Sie lag still da, als sei sie tot, doch nichts an ihr deutete auf Verwesung oder Verfall hin. Kein Atem hob ihre Brust, und trotzdem wirkte ihre Haut so frisch und ihre Züge so rosig, als könne sie jeden Moment die Lider heben. Wie betäubt trat Tinder näher und tastete mit weit aufgerissenen Augen über das, was er durch das schimmernde Glas sah.

Die Gestalt war eine Frau. Und es war nicht irgendeine Frau. Trotz des blauen Lichtes konnte Tinder deutlich erkennen, dass ihre Haut so dunkel war wie die seines Stammes. Ihr Haar war pechschwarz und dicht, es floss in sanften Wellen über ihre Schultern und das silberfarbene, starre Tuch, das ihren nackten Körper bis zum Hals bedeckte.

Was Tinder aber den Atem nahm, war ihr Gesicht. Geschwungene, dunkle Wimpern, hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und Lippen, die ein wenig zu voll waren, um ins Schönheitsideal der Dschungelbewohner zu passen.

Tinder hatte in den letzten Tagen lange genug sein eigenes Spiegelbild im Fenster betrachtet, um all das wiederzuerkennen. Diese Frau sah aus wie er.


Kapitel 6

- Fiery -


Fiery atmete in flachen, kurzen Atemzügen durch die Nase. Sie wartete selbst die Lücken zwischen ihren Herzschlägen ab, bevor sie ihre Finger wieder bewegte. Ihr gegenüber stand Weeba, ebenso konzentriert, und schob ihre gespreizten Hände in kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit durch das Erdreich des Bekannten Landes. Der blaue Schein des Terraformers gab ihrem starren Gesicht etwas Gespenstisches.

Es fühlte sich an wie Stunden, die sie so bereits verbracht hatten, und langsam ging Fiery die Kraft aus. Doch Aufgeben war keine Option. Wenn sie diesen Abschnitt ihres Plans nicht hier und jetzt zu Ende brachten, mochte es niemals gelingen. Zumindest hatte Weeba ihr das mit so ernster Stimme vermittelt, dass Fiery geneigt war, ihr zu glauben.

Endlich schien es zu funktionieren. Dichte, helle Dämpfe stiegen aus dem Bekannten Land auf und formten sich zu turmhohen Wolken, welche Earath mit ebenso umsichtigen Bewegungen über die Bergkette am äußersten Rand führte. Zu dritt hatten sie eine schiere Ewigkeit herumprobiert, wie sie das Kunststück vollbracht hatten, die Wassermassen aus dem Vulkanland zu schleusen. Erhitzten Weeba und Fiery den Felsen nicht ausreichend, verdampfte nicht genug Wasser. Erhitzten sie ihn zu stark, formten sich die Wolken am Himmel so rasant, dass sie direkt wieder abregneten, bevor Earath eine Chance hatte, sie mit dem Wind über die Berge zu treiben. Trieb Earath die Wolken zu rasch Richtung Gebirge, blieben sie dort hängen und entluden sich in gewaltigen Gewittern noch innerhalb des Kessels, den sie um das Bekannte Land bildeten.

Leichter Schwindel befiel Fiery, und sie beeilte sich, einen weiteren Atemzug zu nehmen. Vor lauter Konzentration vergaß sie ständig das Luftholen. Weeba bemerkte es jedes Mal. Sie sah sie zwar nicht an, doch die steile Falte zwischen ihren Brauen sagte genug.

Das Ende war endlich abzusehen. Aus dem tiefen, wogenden Meer war langsam aber sicher ein flacher See geworden, der nun zusehends schrumpfte.

»Sachte«, mahnte Weeba leise. Fiery wusste nicht, ob sie sie, Earath oder gar sich selbst damit meinte, jedenfalls versuchte sie trotzdem, noch vorsichtiger zu Werke zu gehen.

»Fast geschafft.« Die Stimme ihrer Mutter war atemlos und kaum zu hören, doch Fiery sah es auch so. Der See an der tiefsten Stelle des Bekannten Landes war jetzt so flach, dass er immer schneller dahinschwand. Earaths Atem ging schwer, während er sich alle Mühe gab, die letzten Wolken über die Berggipfel hinaus aufs offene Meer zu treiben.

Dann, fast enttäuschend plötzlich, war es vorbei. Das Wasser war fort, Fierys Heimat lag wieder trocken vor ihnen, nur noch bedeckt von einer glatten, weißen Schicht. Kaum wagte Fiery es, sich zu rühren, und sah verharrend zu Weeba auf. Ihre Mutter fing ihren Blick auf, nickte und begann, ihre Finger unendlich langsam aus dem Terraformer zu ziehen. Fiery tat es ihr gleich, während Earath nur die Hände hob, einen Schritt zurücktrat und sich dann schwer gegen die Höhlenwand sinken ließ.

»Hervorragend«, keuchte die Feuergöttin schließlich, als alle drei sich dem blauen Gebilde entzogen hatten, ohne den Erfolg zu ruinieren. »Wirklich hervorragend.«

Ein müdes Grinsen stahl sich auf Fierys Gesicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass es bergauf ging.

»Was ist das?«, fragte sie neugierig und deutete auf die weiße Oberfläche.

»Salz«, antwortete Weeba seufzend. »Es war im Meerwasser gelöst und ist nicht verdunstet. Aber das ist nichts, was wir nicht mit ein paar kräftigen Vulkanausbrüchen wieder richten könnten«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. In so guter Stimmung hatte Fiery ihre Mutter wahrhaftig noch nie erlebt. Der perfekte Zeitpunkt, um sie an ihr Versprechen zu erinnern. Sie hatte schon Luft geholt, als Weeba sich abwandte und Earath ansprach.

»Wir sollten eine Pause einlegen. Watons Meer zu trocknen dürfte einiges mehr an Arbeit bedeuten. Aber nun wissen wir immerhin, dass es funktioniert.« Der Dschungelgott nickte müde. Fiery räusperte sich.

»Mutter?«

»Nicht jetzt, Fiery«, sagte Weeba, ohne sie anzusehen. »Wir hatten alle einen langen Tag. Morgen kannst du mir wieder Fragen stellen, einverstanden?« Sie wartete nicht einmal eine Antwort ab, sondern ergriff Earaths Hand, der dazu ansetzte, sie aus der Höhle zu begleiten.

»Mutter!«, sagte Fiery deutlich lauter und in einem Ton, von dem sie hoffte, dass Weeba ihn nicht ignorieren würde.

»Morgen, Fiery, morgen.«

Obwohl sie unendlich erschöpft war, kochte Ärger so plötzlich in ihr hoch, dass sie sich gerade noch beherrschen konnte, ihrer Mutter nicht den schwarzen Terraformerkristall hinterherzuwerfen. Stattdessen eilte sie mit weitausgreifenden Schritten voraus und stellte sich den Göttern mit verschränkten Armen in den Weg.

»Ich werde nicht bis morgen warten«, erklärte sie mit fester Stimme. Ihre Worte zündeten in Weeba dasselbe Feuer, das bereits durch ihre Eingeweide tobte. Earath stöhnte entnervt auf, ließ Weebas Hand los und schob sich an Fiery vorbei, ohne dass eine von beiden auch nur einen Finger rührte. Er murmelte etwas, das sie über das Rauschen des Blutes in ihren Ohren nicht mehr verstand.

»Was willst du denn noch, Kind? Wir haben heute viel erreicht, reicht dir das nicht?«

Fiery schüttelte grimmig den Kopf.

»Nein. Und du weißt genau, was ich will.«

Weebas Augen wurden schmal.

»Treib es nicht zu weit, Fiery. Es stimmt, ich brauche deine Hilfe. Aber das heißt nicht, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse. Verstanden?« Sie machte einen Schritt nach vorn, doch Fiery rührte sich nicht vom Fleck. Sie spürte, wie ihr Haar zu schweben begann.

»Du hast versprochen, Tinder zu helfen, sobald das Bekannte Land trocken ist«, stieß sie zornig hervor und deutete ruckartig mit dem Kinn über Weebas Schulter. »Es ist trocken.«

Die Feuergöttin entflammte so übergangslos, dass Fiery trotz aller Entschlossenheit einen halben Schritt zurücktaumelte. Lodernde Flammen leckten an den Wänden und ließen Weebas Gestalt in so gleißender Helligkeit erstrahlen, dass ihr Anblick kaum zu ertragen war. Ihr weibliches Gesicht verzerrte sich zu einer furchteinflößenden Grimasse und ihre Stimme fegte durch die unterirdischen Tunnel wie sturmgewordene Lava.

»Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Tochter!«, donnerte es durch den Vulkan. »Oder du wirst erleben, was es heißt, wenn ich wirklich zornig werde!«

Die Hitze wurde selbst für Fiery beinahe unerträglich. Ihre Haut spannte und fühlte sich an, als stünde sie inmitten eines Sandsturms. Aber das hieß nicht, dass sie sich einschüchtern ließ.

»Dann zeig es mir doch!«, schrie sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Zeig mir, wie zornig du werden kannst! Verbrenn mich zu Asche oder verbann mich in die Tiefen der Erde! Mein Leben ist mir nichts wert, wenn ich Tinder nicht retten kann!« Der bittere Ernst ihrer eigenen Worte ließ ein trockenes Schluchzen in ihrer Kehle aufsteigen.

Einen Moment lang war Fiery sicher, dass ihre Mutter ihrer Bitte nachkommen würde. Dann zogen sich die Flammen zurück und in die gleißenden Feueraugen trat der müde Ausdruck von zuvor. Langsam wurde Weebas glühende Aura wieder zu ihrem orangeroten Flammenkleid und ihr Gesicht nahm menschliche Züge an.

»Begreif doch, ich benötige eine Pause, Fiery«, krächzte sie, als habe sie ihre eigenen Stimmbänder verbrannt. Bevor Fiery begriff, was sie meinte, berührte Weeba ihre Schulter, und die Welt verschwand in einem schwarzen Wirbel.

Einen Atemzug später fiel Fiery mit den Händen voran in weichen, übelriechenden Morast. Kälte, feiner Regen und der Odem des Sumpfes stürzten so unvermittelt auf sie ein, dass sie keuchend auf allen vieren verharrte, bis ihr klar wurde, was geschehen war. Weeba hatte sie rausgeworfen.

Ungläubig rappelte Fiery sich auf und sah sich hektisch um. Es stimmte. Sie befand sich nicht länger in Weebas Vulkan, stattdessen umgab sie die unendliche Weite der Sumpflandschaft, die einst Tinders Dschungel gewesen war. Im grauen Dämmerlicht des heraufziehenden Tages erkannte sie die spiegelnden Oberflächen von schmutzigen Tümpeln und spärliche Büsche und Gräser, die auf vermeintlich festem Grund dazwischen wuchsen. Insekten summten und zirpten und irgendwo blubberte es träge vor sich hin.

Fiery fluchte ungestüm und schleuderte einen funkensprühenden Feuerball in den Schlamm. Ihre Mutter hatte sie hier ausgesetzt, um sich nicht weiter mit ihr auseinandersetzen zu müssen, doch sobald sie ihre Hilfe bräuchte, würde sie sie einfach wiederholen wie ein abgelegtes Werkzeug.

Leicht würde sie es ihr allerdings nicht machen. Wenn die Feuergöttin glaubte, sie würde hier brav warten, dann hatte sie sich geschnitten. Je heller es wurde, desto deutlicher erkannte Fiery in der Ferne einen vertrauten Umriss. Es war jener erste Vulkan, der den Dschungel niedergebrannt und Tinder beinahe das Leben gekostet hatte. Und wenn alles nach Plan verlaufen war, dann war Gräfin Ember höchstwahrscheinlich mit dem Rest des Feuervolkes dorthin gezogen.

Vielleicht konnte sie Tinder von hier aus nicht helfen, aber sie konnte zumindest etwas tun, das sie viel zu lange nicht mehr getan hatte: sich um ihr Volk kümmern. Fiery lachte humorlos auf und erschreckte damit einen zerrupften Vogel, der gackernd aufstob. Am Ende hatte Weeba ihr sogar einen Dienst erwiesen.

Der Marsch durch das unberechenbare Moor stellte sich als noch anstrengender heraus, als Fiery bereits befürchtet hatte. Sie kam nur mühsam voran, da sie versuchte, den größeren Tümpeln auszuweichen, doch selbst die scheinbar trockenen Pfade entpuppten sich nur allzu oft als schwammige Schlammpfützen. Ständig sank Fiery tief ein und musste sich mit einiger Kraftanstrengung wieder auf festen Boden ziehen.

Dazu kam, dass sie immer öfter bemerkte, dass sich Dinge im Wasser bewegten. Schlanke, flinke Dinge, die sich neugierig in ihre Richtung schlängelten. Fiery kannte Raubtiere aus Tinders Erzählungen, und sie war nicht besonders erpicht darauf, herauszufinden, wie eine Begegnung mit einem hungrigen Sumpfbewohner für sie ausgehen würde.

Die Sonne war hinter der dichten Wolkendecke erst halb über den Horizont gewandert, als Fiery zum dutzendsten Mal einsank. Bevor sie sich’s versah, steckte sie bis zur Hüfte im Schlamm. Verärgert keuchte sie und suchte mit beiden Armen nach Halt, doch der nächste Dornenbusch, der einigermaßen stabil aussah, wuchs außerhalb ihrer Reichweite. Um sie herum zerteilte sich die grüne Blättermasse, die sie für Bodenbewuchs gehalten hatte, und schwamm höhnisch davon.

Fiery fluchte. Der dickflüssige Morast war eiskalt und zog sie bei jeder Bewegung tiefer hinab. Hilfesuchend sah sie sich um, aber die stinkende Ödnis um sie herum war menschenleer. Niemand würde ihr helfen, und der rettende Vulkan war bestürzend weit entfernt. Kurz erwog sie, nach Weeba zu rufen, doch sie verwarf den Gedanken ebenso schnell, wie er ihr gekommen war.

Sie seufzte schwer und der Sumpf antwortete mit einem hörbaren Blubbern. Sachte, um nicht noch mehr Luftblasen zu verursachen und dabei tiefer einzusinken, steckte Fiery die Arme in den Schlamm und begann, in der glitschigen Masse nach Halt zu suchen. Ein Stein, ein versunkener Baumstamm, irgendetwas, auf das sie hinaufklettern konnte. Tatsächlich dauerte es nicht lang, bis sie plötzlich etwas Hartes ertastete. Es fühlte sich glatt und fest an, allerdings ließ es sich viel zu leicht bewegen, um hilfreich zu sein.

Einem Impuls folgend zog sie es trotzdem zu sich heran und hob es aus dem Moor. Ihre Augen weiteten sich fühlbar, als sie erkannte, was sie da in Händen hielt. Es war eines der Eier, die sie vor einer gefühlten Ewigkeit aus den Lavaströmen des neuen Vulkans gefischt hatte. Darin war der Schlüssel gewesen, mit dem sie Weebas Tempel geöffnet hatte.

Unschlüssig betrachtete Fiery das uralte Relikt vergangener Zeiten. Ihre Suche nach dem vermeintlichen Geheimnis war längst vorbei, und doch konnte sie sich der Faszination dieser eigentümlichen Zeitkapseln nicht erwehren. Kurzentschlossen warf sie es in Richtung der Dornenbüsche, wo es glücklicherweise auf dem Trockenen landete und liegenblieb. Neugierig geworden fischte Fiery ein wenig weiter und förderte noch ein halbes Dutzend der Eier zu Tage.

Schließlich gab sie auf, als sie bemerkte, dass sie mittlerweile bis zu den Schultern im Schlamm steckte. Die Erkenntnis ließ ihr Herz schmerzhaft gegen das Metallkorsett donnern, das ihr einst auf den Leib gebrannt worden war. Wenn sie hier versank, würden ihr all die göttlichen Kräfte nichts nutzen. Sie würde ertrinken wie eine normale Sterbliche und ebenso qualvoll.

Endlich begriff sie. Das Talent, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte! Warum war sie darauf nicht schon früher gekommen? Kopfschüttelnd schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Auch wenn Weeba sich geweigert hatte, ihr etwas über ihre eigenen Fähigkeiten beizubringen, so hatte sie mit Tinders Hilfe bereits wesentlich mehr Kontrolle darüber, als zu Beginn.

Es dauerte, doch irgendwann spürte Fiery, wie sich ihr Körper erwärmte. Der Sumpf hatte ihr schon einiges an Hitze entzogen, langsam aber sicher kehrte sie nun zurück. Immer heißer wurde ihre Haut, bis sich auch der Schlamm um sie herum erhitzte. Kleine Luftbläschen stiegen empor und zerplatzten dampfend. Fiery zwang sich, weiter konzentriert und tief zu atmen, obwohl sie nur noch knapp mit dem Kinn über der blubbernden Oberfläche hing.

Schließlich spürte sie, wie sich der Schlick verhärtete. Es knisterte und brodelte und schon konnte sie mit den Füßen festen Grund unter sich ertasten. Trotzdem wartete sie ungeduldig ab, bis sie in einem Kokon aus festgebackenem Morast steckte. Erst dann sprengte sie mit einer kräftigen Bewegung den oberen Teil und kletterte mit letzter Kraft aus dem dampfenden Loch.

Ächzend brach sie an Land zusammen und lag eine Weile lang so da, alle viere von sich gestreckt, und atmete. Als hätte nun auch der Himmel Erbarmen, versiegte der Dauerregen und die Wolken rissen für einen Moment auf. Freundliches Sonnenlicht erhellte die unheimliche Szenerie und badete Fiery in Wärme.

Als sie wieder die Kraft fand, aufzustehen, sah sie sich die Eier näher an. Mit schmutzverkrusteten Händen wischte sie sie notdürftig ab und öffnete eines nach dem anderen. Was sie darin entdeckte, war auf den ersten Blick eher verwirrend als aufschlussreich. In jedem Einzelnen befand sich ein weiterer, altertümlicher Schlüssel zum Tempel. In manchen davon zusätzlich Papier, das teilweise bunt glänzte, ordentlich gefaltet und mit unterschiedlichen Buchstaben versehen war. Viele der Lettern oder ihre Anordnung waren Fiery fremd, doch schließlich fand sie ein Stück, das sie lesen konnte.

Zuerst überflog sie es nur oberflächlich, dann las sie es gründlicher. Und noch einmal. Ungläubig starrte sie auf die Bilder darunter. Ein ungeheuerlicher Verdacht wuchs in ihr. Aber konnte das sein? Und widersprach das nicht allem, was die Rotroben ihr im Tempel erzählt hatten? Mit bebenden Fingern faltete sie das Papier und verstaute es in ihrem Kleid. Sie musste mit Ember sprechen, und zwar so schnell wie möglich.


Kapitel 7

- Tinder -


»Wer ist sie?« Tinder fragte schon zum zweiten Mal. Er war kurz davor, aus voller Leibeskraft zu brüllen. Waton erwiderte seinen Blick überrascht, aber nicht bestürzt oder gar schuldbewusst, was Tinder fast ebenso wahnsinnig machte, wie sein beharrliches Schweigen.

Er hatte bereits viel zu viel Zeit gehabt, um über die Unbekannte in der Kapsel nachzudenken. Nach seinem ungeheuerlichen Fund war er sofort in seinen Anzug gestiegen und zum Kuppelbau geschwommen, nur um ihn verlassen vorzufinden. Seitdem hatte er hier auf die Rückkehr des Wassergottes gewartet und vor sich hingebrütet. Dass Waton sich jetzt auch noch mit seiner Antwort Zeit ließ, war fast mehr, als Tinder verkraften konnte.

»Du hast sie also gefunden«, brummte sein Vater nun und legte den Kopf schief. »Damit hätte ich wohl rechnen müssen.«

Tinder stieß die Luft aus, die er angehalten hatte.

»Wieso sieht sie aus wie ich?«, brüllte er nun doch. »Sag es mir endlich!« Schwer atmend ballte er die Hände zu Fäusten, damit Waton nicht sah, wie stark sie zitterten.

»Also gut«, seufzte der Wassergott und ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder, was in einem mittelgroßen See resultierte. Tinder blieb stehen. Seine Gliedmaßen vibrierten vor lauter Unrast.

»Die Frau, die in der Kryokammer liegt, ist deine Mutter, Tinder.«

Seine Knie schienen unter ihm nachzugeben. Er fing sich im letzten Moment und starrte Waton ungläubig an. Er hatte es geahnt, nein, eigentlich hatte er es gewusst. Und doch war es erschütternd, die Wahrheit laut ausgesprochen zu hören.

»Meine... Mutter? Wie ...?«

Der Wassergott setzte ein gutmütiges Lächeln auf.

»Ich habe sie wirklich geliebt, weißt du? Niemand durfte davon wissen. Aber sie... war etwas Besonderes. So wie du«, fügte er verhalten hinzu.

»Dann war meine Mutter ein Mensch? Ist das der Grund, warum ich nicht ...?« Der Rest seiner Frage blieb Tinder im Halse stecken, doch Waton nickte trotzdem verstehend.

»Warum du Wasser nicht so manipulieren kannst, wie ich? Ja, ich fürchte, das ist der Grund. Und darum hast du auch keine auffälligen Fähigkeiten wie deine feurige Freundin. Aber du bist und bleibst mein Sohn, Tinder. Du wurdest mit dem Talent geboren, die Elemente zu beeinflussen. Mithilfe des Terraformers wirst du eines Tages ebenso viel vollbringen können, wie ich.«

Tinder hatte mittlerweile das Gefühl, sich setzen zu müssen, doch diese Blöße wollte er sich nicht geben. Verkrampft versuchte er, Herr über seine rasenden Gedanken zu werden.

»Aber wenn du jahrhundertelang keinen Körper hattest – wie kommt es dann, dass ich jetzt erst zum Mann geworden bin?«

Waton nickte wohlwollend, als freue er sich, dass sein Sohn eine so sinnvolle Frage stellte.

»Die Wahrheit ist, dass du bereits über dreihundert Jahre alt bist, Tinder. So lange ist es jedenfalls her, dass deine Mutter dir das Leben geschenkt hat. Leider hat sie die Geburt nicht überlebt.« Watons Miene verdunkelte sich und drückte eine solche Trauer aus, dass Tinder schluckte.

»Ich kann keine dreihundert Jahre alt sein«, begehrte er trotzdem auf. »Ich kann mich an meine Kindheit erinnern! Ich bin im Stamm der Speerwerfer aufgewachsen, und das ist auf keinen Fall so lange her!« Er fuhr sich mit einer Hand über sein geflochtenes Haupthaar und versuchte, mit dem Blick irgendwo Halt zu finden.

»Beruhige dich, Sohn«, brummte Waton. »Die Kammer, in der der Körper deiner Mutter liegt, war nicht die einzige auf meinem Schiff. Ich habe dich als Säugling ebenso eingefroren, wie sie. Mir war klar, dass ich dir nicht das geben konnte, was du brauchtest. Ich wollte dich im richtigen Moment aufwecken und dir ein Leben auf meiner Erde ermöglichen, sobald ich sie erobert hatte.«

Tinders Augen blieben an Watons Gesicht hängen, welches nun ein finsteres Stirnrunzeln zeigte. »Aber daraus wurde nichts«, vermutete er tonlos. Der Wassergott schüttelte den Kopf.

»Ich verlor den Krieg und ihr beiden lagt Jahrhunderte lang vergessen auf dem Meeresgrund. Jedenfalls bis Earath die Kapsel fand und sie plünderte. Er muss euch gefunden und bemerkt haben, dass du noch am Leben warst. Vermutlich hat er dich zum Aufwachsen zu deinem Stamm gebracht. Als ich begriff, was er getan hatte, war ich nicht in der Lage, mich selbst darum zu kümmern.« Waton seufzte und stand auf. »Bedauerlich. Ich hätte dich gern ausgebildet und vor den anderen beiden versteckt, bis wir soweit gewesen wären.«

In Tinders Kopf hatte ein lautstarkes Summen angehoben, das es ihm schwer machte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Das heißt, meine Mutter ist tot?«, krächzte er.

Waton nickte.

»Aber sie sieht... gar nicht tot aus.«

»Ich weiß«, gab der Wassergott leise zurück. »Ich habe es nicht über mich gebracht, ihren Körper vergehen zu lassen. Sie war so schön ...«

Tinder schüttelte verzweifelt den Kopf. Es steckte mehr hinter dieser Enthüllung, noch viel mehr, das spürte er. Doch ihm wollten die richtigen Fragen nicht einfallen, und Waton schien nicht geneigt, von sich aus zu erklären, wie all das Sinn machte.

»Wieso war sie überhaupt in deiner Kapsel?«, fragte er schließlich. »Wieso war sie nicht im Dschungel, wo sie hingehörte?« Und wo es erfahrene Frauen gab, die ihr den Tod bei seiner Geburt vielleicht hätten ersparen können, fügte er in Gedanken hinzu.

Zum ersten Mal, seit Tinder ihn mit seinem Fund konfrontiert hatte, schien Waton nach Worten zu suchen. Er holte zwei Mal Luft, bis er endlich sprach.

»Das ist eine lange Geschichte. Zu lang, um sie hier und jetzt zu erzählen. Wir befinden uns im Krieg, Tinder, vergiss das nicht. Lassen wir die Vergangenheit ruhen, bis die Zukunft nicht mehr so ungewiss ist.« Damit wandte er sich um und machte Anstalten, den Terraformer einzuschalten.

»Warte!«, rief Tinder zornig. »Das reicht mir nicht!«

Waton verharrte, drehte seinen Kopf jedoch nur ins Profil, ohne ihn anzusehen.

»Es muss reichen. Vorerst. Ich verstehe, dass das alles sehr aufwühlend für dich sein muss. Aber die Geschichte deiner Mutter ist im Moment nicht so wichtig. Was vergangen ist, ist vergangen. Sie hätte nicht gewollt, dass du dich zu lange damit aufhältst.«

Tinder wollte explodieren, ungeahnte Kräfte entfesseln und den Wassergott in unzählige, winzige Tropfen zerspritzen lassen, doch alles, was er fühlte, war Leere. Saugendes Nichts, das die Stärke aus seinen Gliedern zog und ihm den Atem nahm. Wie gelähmt stand er da, unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen. Waton schien sein Schweigen als Zustimmung zu deuten, denn er senkte kurz den Kopf und führte die begonnene Bewegung zu Ende. Mit einem tiefen Summen erwachte der Terraformer zum Leben und erfüllte die weite Halle mit gespenstisch blauem Licht.

Bevor Tinder Gelegenheit fand, seine unheimliche Starre zu überwinden, explodierte der Wassergott wirklich.

»Was zum ...?! Wie kann das sein?«, donnerte er so laut, dass sich ein Hagel kleiner Steine aus der Kuppeldecke löste. Tinder blinzelte und folgte dem entgeisterten Blick seines Vaters. Vor ihnen lag die Miniatur des Bekannten Landes, gut zu erkennen an seinen Vulkanen und dem Randgebirge. Es war trocken. Kein wogendes Wasser mehr, nur eine dünne, weiße Schicht bedeckte den Felsboden.

Mit einer hektischen Bewegung verkleinerte Waton das Gebilde, sodass nun auch der Ozean rund um das Vulkanland zu sehen war. Dampfwolken stiegen daraus empor und wurden wie von Geisterhand davon geweht.

»Diese verdammten Armleuchter!«, brüllte der Wassergott außer sich. »Das hätte nicht passieren dürfen!« Unbeherrscht fluchend begann er mit beiden Händen, im Terraformer herum zu wedeln, womit er eher das Gegenteil dessen zu bewirken schien, was er vorhatte. »Das werden sie bereuen. Tinder! Komm her!«

Tinder rührte sich nicht vom Fleck, sodass Waton ihm einen raschen Blick zuwarf, in dem ungebändigter Zorn flackerte.

»Wo wohnen die verdammten Lavafresser?«, fuhr er ihn an. »Wo sind sie hingezogen? Ich werde jeden Einzelnen von ihnen jämmerlich ersaufen lassen, das wäre ja gelacht!«

Endlich erwachte Tinder aus dem lähmenden Zustand, der ihn zum Gefangenen seines eigenen Körpers gemacht hatte. Er zuckte bei Watons letzten Worten heftig zusammen und war dann mit zwei langen Schritten neben ihm.

»Nein!«, rief er und riss an seinem Arm. »Vater, was soll das?!«

Aber Waton ließ sich nicht beirren. Suchend wedelte er mit den Händen, sodass Landschaften, Berge, Täler und Ozeane in rasender Geschwindigkeit auf dem Terraformer vorbeiflogen. »Wo sind sie?«, fauchte er. »Sag es mir!«

»Hör auf!«, schrie Tinder. »Du wolltest die Erdbewohner retten, erinnerst du dich?«

Doch es sah nicht so aus, als wolle Waton sich auch nur an ein einziges Wort seiner überzeugenden Rede erinnern. Wie ein Wahnsinniger suchte er nach dem Ort, an dem Fierys Volk Zuflucht gesucht haben könnte. Fassungslos sah Tinder ihn an. Die Erkenntnis, wie sehr er sich hatte täuschen lassen, durchbohrte seinen Magen wie ein giftiger Stachel. Waton lag nicht das Geringste an den Sterblichen. Er wollte Rache. Sonst nichts.

Und endlich wusste Tinder wieder, was er tun musste.

Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, rannte er zum Ausgang der Halle. Mit fliegenden Fingern zog er sich den Anzug über, prüfte routiniert die Verschlüsse und trat hinaus ins Meerwasser. Er musste alle warnen. Auf die Götter zu vertrauen war ein Fehler gewesen, vielleicht der größte, den er jemals begangen hatte. Seine einzige Chance, ihn wiedergutzumachen, war, ihnen zuvorzukommen.

Mit kräftigen Zügen schwamm Tinder zurück zur Kapsel. In der Schleuse öffnete er nur den Helm und kümmerte sich nicht um die nassen Fußabdrücke, die er im Raum hinterließ. Zielstrebig packte er sein improvisiertes Messer, hielt auf die blau leuchtende Kammer zu und schob sich durch den Spalt hinein.

»Es tut mir leid«, flüsterte er der friedlich daliegenden Gestalt zu. Dann drückte er die Klinge in die Seite des Kastens, wo eine feine Linie Glas und Metall trennte. Es knirschte und er nutzte sein gesamtes Körpergewicht, um die Hebelwirkung zu verstärken. Schon vernahm er das vertraute Zischen, und die gläserne Hälfte hob wie von Geisterhand ab.

Einen Herzschlag lang hielt Tinder inne, dann berührte er ehrfürchtig die rosige Wange der Frau. Aus der Nähe betrachtet konnte sie kaum älter gewesen sein, als Tinder es jetzt war. Er schluckte. Auch wenn er nicht viel von der Technik verstand, derer sich die Götter bedienten, so war ihm doch klar, dass er ihren ewigen Schlaf nun wahrscheinlich für immer beendet hatte. Allerdings blieb ihm keine andere Wahl, wollte er jemals herausfinden, was damals wirklich geschehen war. Und er war überzeugt davon, dass er nur mit diesem Wissen eine Chance gegen die Götter haben würde.

»Danke, Mama. Für alles«, wisperte Tinder rau. Dann ergriff er das Buch, welches auf ihrem Bauch lag, beschützt von ihren schmalen Händen wie ein kostbarer Schatz. Buchstaben bewahrten Geheimnisse, das hatte er von Fiery gelernt. Und mit ihrer Hilfe würde er erfahren, was seine Mutter ihm nicht mehr hatte sagen können.

Das Brennen in seinen Augenwinkeln wurde beinahe übermächtig und er beeilte sich, ihr einen federleichten Kuss auf die Stirn zu hauchen. Dann wandte er sich ab, um herauszufinden, ob der Anzug ihn bis an die Oberfläche bringen konnte.


Kapitel 8

- Fiery -


Das Lager ließ wenig von der einstigen Größe des Feuervolkes erkennen. Schon aus der Ferne hatte Fiery im Schatten des jungen, aber gewaltigen Vulkans eine grobe Konstruktion aus herbeigeschafften Steinen und Felsbrocken entdeckt, die auch aus der Nähe nicht gerade elegant wirkte. Zum Schutz vor Regen und Kälte hatten ihre Leute einen Kreis aus Findlingen errichtet, den ein undichtes Dach aus verkohlten Baumstämmen und Tierknochen bedeckte. Daneben verlief ein schmaler Lavastrom, den der grollende Vulkan weiterhin aus seinem rauchenden Schlund speiste.

»Es ist mehr, als wir uns erhoffen durften«, sagte Gräfin Ember und senkte kurz den Kopf. Fiery nickte. Trotzdem versetzte ihr der Anblick einen Stich. Das hier hatte nichts mehr mit dem stolzen Volk zu tun, das sie damals zu führen gehofft hatte.

»Ihr habt ihr Überleben gesichert, Gräfin«, entgegnete sie ernst. »Allein das zählt für den Moment.« Sie standen ein Stück entfernt vom Lager, wo Ember sie abgefangen hatte, als wolle sie sie vom Rest fernhalten.

»Solange Weeba... ich meine, der Vulkan uns mit frischer Lava segnet, wird das hoffentlich auch so bleiben«, sagte Ember. Fiery runzelte die Stirn.

»Gräfin, genau darüber muss ich mit Euch sprechen.«

Die junge Frau erbleichte sichtlich, ließ sich ihre Beunruhigung aber ansonsten nicht anmerken. »Ich habe bereits befürchtet, dass dies kein Freundschaftsbesuch wird, Prinzessin«, sagte sie gedämpft und sah kurz über ihre Schulter. Fiery folgte ihrem Blick. Die guten drei Dutzend Feuerleute waren damit beschäftigt, das improvisierte Dach zu flicken. Ein paar Kinder spielten am Lavastrom und eine Handvoll älterer Frauen saß mit unterschlagenen Beinen im Kreis und flocht Pflanzenfasern zusammen. Sie waren nicht gerüstet für das, was noch kommen mochte, dachte Fiery.

»Es steht uns ein Krieg bevor«, sagte sie unumwunden.

»Mit wem?«

»Mit den Göttern.«

Die Augen der Gräfin wurden rund. Sie schwieg einen Moment, als warte sie ab, ob Fiery ihre Worte als Scherz enttarnen würde. Doch irgendetwas in ihrem Gesicht musste sie wohl davon überzeugen, dass sie es ernst meinte.

»Ich dachte, Weeba hätte uns verlassen«, gab sie schließlich zurück und sah zu dem brodelnden Vulkan auf. »Ihr Tempel war nur eine menschengemachte Täuschung.«

Fiery nickte und atmete tief durch.

»Es gibt viel zu erzählen und einiges zu verkraften, Gräfin«, sagte sie nachdrücklich. »Ich fürchte, Ihr müsst mir ein hohes Maß an blindem Vertrauen schenken, wenn Ihr weiterhin für das Überleben unseres Volkes Sorge tragen wollt.«

Zu Fierys Erstaunen lauschte Ember ihren Worten mit einer stummen Ernsthaftigkeit, die Bände darüber sprach, wie sehr ihr Weltbild auf dem Weg hierher bereits erschüttert worden war. Sie hatte viel gesehen, möglicherweise zu viel. Zumindest machte es das einfacher, von der leibhaftigen Weeba und ihren beiden Gegenstücken zu erzählen, ohne für geisteskrank gehalten zu werden.

Nachdem sie geendet hatte, sah Ember eine Weile stumm zu Boden. Fiery ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. Sie hatten sich während des Gesprächs noch ein gutes Stück vom Lager entfernt, da die Feuerleute begonnen hatten, neugierig in ihre Richtung zu schauen.

»Das heißt, das Bekannte Land ist wieder bewohnbar?«, fragte Ember schließlich.

»Ja und nein«, antwortete Fiery ehrlich. »Es ist im Moment zwar weder bewachsen, vereist oder geflutet, aber die Vulkane sind nicht aktiv. Und so, wie die Lage ist, könnte dort jederzeit ein Schneesturm hindurch fegen oder Ähnliches«, fügte sie mahnend hinzu. Es hatte keinen Sinn, Hoffnung zu säen. Noch nicht.

»Was können wir tun? Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann sind wir den Launen der Götter hilflos ausgeliefert. Mehr Schutz als hier werden wir wohl kaum finden.« In Embers Blick flackerte eine Verzweiflung auf, die Fiery durchaus nachvollziehen konnte.

»Ich weiß, die Situation wirkt ausweglos«, gab sie zu. »Eine Weile habe ich gedacht, es sei das Beste, Weeba dabei zu helfen, diesen Krieg zu gewinnen. Nun habe ich eingesehen, dass es ihr längst nicht mehr um ihr Volk geht. Sie würde selbst Euch und Eure Gefolgsleute dem Tod überlassen, wenn ihr das den Sieg bringen würde.« Fiery fühlte, wie ihr die eigenen Worte den Mut nahmen, und räusperte sich. Diese Erkenntnis laut auszusprechen tat schlimmer weh, als sie erwartet hatte. »Aber das heißt nicht, dass wir uns ihrem Tun willenlos ausliefern müssen. Sie sind Götter mit übermenschlichen Fähigkeiten, doch auch sie haben Schwächen, Ember. Waton wurde im letzten Krieg beinahe getötet und hat Jahrhunderte benötigt, um wieder vollständig zum Leben zu erwachen. Man kann sie also überwältigen.«

Ember holte tief Luft, brachte jedoch kein Wort heraus.

»Es ist unsere einzige Chance«, setzte Fiery nach.

»Aber wie sollen wir das bewerkstelligen?«, sprudelte es aus der Gräfin hervor. Ihre höfische Haltung vergessend, rang sie die Hände. »Wir sind so wenige. Und davon ist die Hälfte krank von Ashs Experimenten.«

Die Erwähnung ihres kleinen, wahnsinnigen Bruders versetzte Fiery einen unerwarteten Stich. »Ihr habt Recht, allein ist es kaum zu schaffen. Deshalb müsst ihr euch mit den anderen Völkern zusammentun. Schickt jene, die noch kräftig genug sind, in alle Himmelsrichtungen aus. Sucht die Dschungelbewohner, die Pflanzenwesen, jede lebendige Kreatur, die ausreichend Verstand hat. Es geht um unser aller Überleben, und je mehr wir sind, desto größer unsere Chance. Schafft Ihr das?«

Ember nickte schwach. Sie wirkte skeptisch, doch Boten auszusenden war eine Aufgabe, mit der sie arbeiten konnte.

»Gut. Es gibt etwas, das ich in der Zwischenzeit tun muss. Und wenn ich zurückkehre, halten wir Kriegsrat mit allen, die dazu bereit sind.« Sie legte der Gräfin eine Hand auf die Schulter.

»Ihr solltet unser Volk führen, Prinzessin. Nicht ich«, sagte sie demütig.

»Nein«, antwortete Fiery sofort und lächelte milde. »Damals vielleicht. Doch jetzt gibt es jemanden, der wichtiger für mich geworden ist als unser Volk. Und solange das so ist, ist es in Eurer Obhut besser aufgehoben.«

Ember nahm das schweigend hin und senkte den Blick.

»Eines noch«, rief sie rasch, bevor die Gräfin sich abwenden konnte. »Ihr werdet einleuchtende Argumente brauchen, um die anderen Völker von unserer Sache zu überzeugen. Sagt ihnen, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, mächtigere Hilfe zu holen.«

Zum ersten Mal, seit sie sprachen, hellte sich Embers Miene ein wenig auf.

»Von wo?«

Fiery sah sie ernst an. Dann deutete sie mit dem Finger in den Himmel.

»Von den Sternen«, sagte sie.

Ember blinzelte.

»Von den Sternen? Aber wie ...?«

Ohne sie weiter auf die Folter zu spannen, zog Fiery die uralten Schlüssel und die dazugehörigen Papierstücke aus ihrem Beutel und zeigte sie Ember, welche ihr nur einen ratlosen Blick zuwarf.

»Das sind Relikte aus der Zeit des letzten Krieges«, erklärte sie. »Schlüssel, die Zugang zu Weebas Tempel gewähren. Nur dass der angebliche Tempel eigentlich ein Schiff war, das zu den Sternen fliegen sollte, um die Alten Menschen vor dem Wüten der Götter zu retten. Diese Schlüssel waren so eine Art... Glückslos. Zumindest steht das auf diesen Zetteln. Fand man einen, durfte man mitfliegen.«

Hinter Embers Stirn arbeitete es sichtbar.

»Aber sie haben es nie geschafft«, sagte sie verhalten und sah wieder auf. »Das... Schiff ist noch da.«

Fiery nickte und fühlte, wie ihr Körper zu kribbeln begann. »Das stimmt. Und so haben es mir auch die Rotroben erzählt. Doch was sie nicht wussten, war, dass es nicht das einzige Schiff gewesen ist.«

Ihr Herz hüpfte aufgeregt gegen das Metallkorsett, als Fiery sah, wie Embers Gesicht aufleuchtete. Dieselbe, wilde Hoffnung, aus der sie ihre Kraft schöpfte, seit sie die seltsamen Eier im Schlamm gefunden und ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen hatte.

»Sieh nur«, sagte sie eifrig. »Die Schlüssel sind unterschiedlich geformt. Und auch die Abbildungen unterscheiden sich. Es muss mehr als das eine Sternenschiff gegeben haben.«

Nun griff Ember nach den Schlüsseln und sah sich die verblassten Seiten an. Ihre Pupillen flogen über die Zeichen und Symbole, erfassten die uralten Bilder von unglaublichen Gefährten und betasteten die Beschaffenheit der Schlüssel. Schließlich traf ihr flammender Blick Fiery.

»Aber es gibt nur den einen Tempel«, hauchte sie. »Heißt das, Ihr glaubt, dass die anderen Schiffe ...« Sie deutete sprachlos gen Himmel.

Fiery nickte. »Ja, das glaube ich. Sie müssen es geschafft haben und zu den Sternen geflogen sein. Und das heißt, dass irgendwo dort draußen noch Alte Menschen sind. Unsere Vorfahren, deren Technik denen der Götter ebenbürtig war. Und wenn wir die Möglichkeit fänden, sie zu kontaktieren... dann könnten sie uns helfen.«

Mit ehrfürchtigem Blick ergriff Ember Fierys Hände und drückte sie so fest, dass sie zitterten. »Das... das sind ganz wunderbare Neuigkeiten«, flüsterte sie erstickt. »Ich werde sofort mit unseren Leuten sprechen. Seid versichert, dass bei Eurer Rückkehr so viele Sterbliche wie möglich auf Euch warten werden, um Kriegsrat zu halten, Prinzessin.«

Ein letzter, dankbarer Blick, dann wirbelte die Gräfin herum und eilte zurück zum Lager. Ihr zerrissenes, rosafarbenes Gewand wehte hinter ihr her. Fiery sah ihr einige Herzschläge lang nach. Wie gern wäre sie ihr gefolgt. Es schien eine Ewigkeit her, dass sie irgendwo willkommen geheißen worden war, als Kronprinzessin und nicht als Verbrecherin oder nützliches Werkzeug.

Doch die Zeit drängte. Niemand wusste, wie lange Weeba, Earath und Waton brauchen würden, um ihre Welt erneut auf den Kopf zu stellen. Jedes Zögern konnte den Untergang allen Lebens bedeuten. Vor allem den des einen, wichtigsten Lebens. Fiery gab sich einen Ruck, wandte sich ab und machte sich auf den Weg Richtung Küste.

Ohne den untrüglichen Sinn für Orientierung, den sie bei ihren Reisen durch das Bekannte Land erworben hatte, wäre Fiery wohl niemals dort angekommen. Die gesamte Landschaft schien sich in ständigem Wandel zu befinden. Den Sumpf bezwang sie nun wesentlich schneller als zuvor, zumindest so lange sie die Kraft aufbrachte, ihre Füße so heiß werden zu lassen, dass ihre Schritte den zähen Schlamm festbuken. Doch je näher sie der Küste kam, desto unberechenbarer wurde das Gelände. Aus Tümpeln wurden ausgewachsene Seen, welche Fiery in weitem Bogen umrunden musste, und Morast und Schlick wichen mal steinigen Kraterlandschaften, mal hitzeflimmernden Lavaebenen.

All das geschah in so rascher Folge, dass Fiery noch vor Ende des Tages kraftlos zusammensank. Die tiefstehende Sonne zauberte ein atemberaubendes Spektakel an den Horizont, flammende Rottöne vermischten sich mit glühendem Orange und leuchtendem Lila. Ein paar Schleierwolken zogen hindurch und strahlten alle Farben in den dunkelblauen Himmel darüber ab. Erschöpft lehnte Fiery sich an den knöchernen Brustkorb eines gewaltigen Skeletts, dessen rußige Knochen auf einem Plateau schwarzen Basalts lagen.

Der Schädel des Ungetüms war so mächtig, dass sein Kiefer ohne Probleme einen der hohen Bäume aus Tinders Dschungel hätte zermalmen können. Zwei mannshohe Eckzähne ragten daraus hervor. Der Rest bestand aus einer endlos langen Wirbelsäule mit unzähligen Rippen, die sich in weiten Kurven über die Ebene schlängelte. Tinder hatte ihr einst von einer Kreatur erzählt, die er Basilisk genannt hatte. Wenn es sich dabei um dieses Ungeheuer gehandelt hatte, konnte sie seinen angsterfüllten Ton verstehen.

Seufzend lehnte sie ihren Kopf an und sah nach Norden, wo bereits die ersten Sterne am dunklen Firmament funkelten. Tinder. Ob sie ihn dort fand? Die Küste war endlos lang und das Meer titanisch. Und dank des Terraformers wusste sie, wie unglaublich tief es an manchen Stellen war. Ihr Versuch, den dunkelhaarigen Dschungeljungen auf eigene Faust zu finden, war mehr als verzweifelt.

Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte ihn nicht aufgeben. Wie sollte sie das Geheimnis der Alten Menschen in den Sternen ohne ihn enträtseln? Er war die einzige Person, der sie zutraute, eine Möglichkeit zu finden, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Auch wenn Fiery es niemals laut zugegeben hätte, ohne Tinder fühlte sie sich nicht so, als könne sie die Verantwortung stemmen, die ihr das Schicksal auferlegt hatte. Sie brauchte ihn an ihrer Seite, wollte sie diesen letzten Kampf gewinnen.

Ein leichter Wind kam auf und blies Staubwolken über den Basalt. Es lag ein vertrauter Geruch darin... Fiery lehnte sich vor und blickte mit verengten Augen gen Norden. Es roch nach Salz und Fisch. Nach Meer. Sie musste sich näher an der Küste befinden, als sie angenommen hatte. Morgen würde sie ihr Ziel erreichen.

Sie spürte, wie ihre Lider schwer wurden, doch aus irgendeinem Grund sah sie weiter in die Richtung, aus der der Wind kam. Da war noch etwas. Aber was? Ein Duft, eine Ahnung?

Eine Gestalt. Es war eine Gestalt.

Auf einen Schlag war Fiery hellwach und setzte sich kerzengerade auf. Dort im Halbdunkel der Dämmerung war jemand, der bei jedem Schritt einen Rest Licht des spektakulären Sonnenuntergangs fing. Und sich dabei genau auf sie zu bewegte.

Frische Energie vibrierte durch Fierys Körper und ließ sie so geschmeidig hochschnellen, als hätte sie nicht gerade einen anstrengenden Tagesmarsch durch unwägbares Gelände hinter sich gebracht. Widerstreitende Gefühle tobten durch ihren Bauch. Wilde Hoffnung, Furcht und Kampfbereitschaft fuhren kribbelnd durch ihre Glieder, während sie der Gestalt entgegensah. Wer auch immer dort kam, sie kannte ihn. Irgendetwas in ihr erkannte kaum wahrnehmbare Kleinigkeiten. Ein Geruch, eine vertraute Eigenart beim Gehen, die sprungbereite Körperhaltung.

Fiery bemerkte erst, dass sie losgelaufen war, als sie bereits einen Gutteil der Strecke überwunden hatte. Keuchend rannte sie, sprang über Felsbrocken und die Überreste verbrannten Unterholzes. Schneller, immer schneller flog sie dahin.

Auch der andere hatte zu laufen begonnen, als befänden sie sich in einem aussichtslosen Wettkampf gegen die Zeit. Staub wirbelte hinter ihm auf und bildete im blutroten Sonnenlicht eine glitzernde Wolke vor dem dunklen Nordhimmel.

»Fiery?«, wehte seine tiefe Stimme atemlos über die Ebene. »Fiery?!!«


Kapitel 9

- Tinder -


Tinder griff weiter aus, er achtete kaum noch darauf, wo er hintrat. Alles, woran er denken konnte, war die schlanke junge Frau, die im Licht der untergehenden Sonne auf ihn zu stürmte. Sie beantwortete seine Rufe nicht, doch mit jedem Schritt war er sich sicherer, dass sie es war. So unwahrscheinlich es sein mochte, die Fügung hatte sie wieder zusammengebracht. Oder er saß einem Trugbild auf, das ihn in die tödlichen Fänge einer besonders perfiden Kreatur lockte. Tinder war es gleich. Er wollte sie einfach nur endlich erreichen.

Eine Armeslänge von ihr entfernt kam er rutschend zum Stehen. Auch Fiery machte einen letzten, stolpernden Schritt, bevor sie innehielt und ihn ungläubig anstarrte.

»Tinder?«, flüsterte sie, kaum hörbar über den wehenden Küstenwind. Ihre hellen, grünen Augen leuchteten voller Hoffnung und Furcht. Er konnte es ihr nachfühlen. Plötzlich überfiel ihn doch Panik, dass es gar nicht wahr war, dass er träumte oder halluzinierte.

Stumm streckte er einen Arm aus. Nach kurzem Zögern erwiderte sie die Geste. Ihre Fingerspitzen berührten sich sanft und Tinder stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. Sie war echt. Auch Fiery schluchzte nun auf und flog in seine Arme. Fest umklammerte er sie, sog ihren Duft ein und spürte die Hitze ihrer Haut auf seiner.

»Ich habe dich vermisst«, murmelte Tinder rau in ihr seidiges Haar. Die Prinzessin vergrub stumm ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Schönheit und ihre Nähe zogen sein Herz schmerzhaft zusammen. Es tat beinahe körperlich weh, sie so verletzlich zu sehen und gleichzeitig ihre unbändige Kraft zu spüren.

»Wie... wo bist du nur hergekommen?«, fragte Fiery mit zitternder Stimme, ohne ihr Gesicht zu heben. Noch immer standen sie eng umschlungen da, als seien sie für alle Zeit miteinander verschmolzen.

»Aus dem Ozean«, sagte Tinder und streichelte mit bebenden Fingern ihr Haar. »Himmel, Fiery, bitte geh nie wieder fort«, fügte er flüsternd hinzu.

»Nie wieder«, wisperte sie. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an, ohne jedoch ihre Umarmung zu lösen. »Wie bist du aus dem Meer gekommen? Hat Waton dich hergebracht?« In ihren Augen flackerte kurz etwas auf, das Tinder beunruhigt hätte, wäre er nicht zu beschäftigt damit gewesen, die Anmut ihres perfekten Antlitzes zu bewundern.

»Nein. Ich habe seine Ausrüstung gestohlen, um bis zur Oberfläche zu schwimmen. Er wird nicht besonders begeistert sein, wenn er es bemerkt.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. War das Erleichterung in ihrem Blick?

»Ich wollte dich retten kommen«, sagte sie und zog einen Mundwinkel hoch.

»Wie? So?«, fragte Tinder und schmunzelte. Sie lächelte verlegen und löste sich von ihm, um ihr Haar glatt zu streichen und an ihrem luftigen, zerschlissenen Kleid zu ziehen.

»Natürlich so«, gab sie zurück und legte ihm in einer vertraulichen Geste die Hände auf die Schultern. Weiter ging sie nicht, doch Tinder verstand die Aufforderung trotzdem. Sanft zog er sie wieder zu sich heran, sodass sie zu ihm aufschaute.

»Ich konnte nicht länger warten«, flüsterte er und neigte seinen Kopf zu ihr hinab. »Ich hoffe, Eure Hoheit ist mir nicht böse, dass ich Ihren zweifellos erfolgreichen Rettungsversuch vereitelt habe?« Sein Mund war jetzt ganz nah an ihrem und er konnte ihr Lächeln mehr spüren als sehen.

»Ich verzeihe dir«, murmelte sie und reckte sich ihm eine Winzigkeit entgegen, gerade so weit, dass ein Fingerbreit Luft zwischen ihren Lippen blieb. Tinder genoss die Vorfreude auf das, was er gleich tun würde, noch ein paar Herzschläge lang. Dann küsste er Fiery, fest und entschlossen. Sie stöhnte zufrieden auf und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass ihm heiß wurde.

»Es wird bald dunkel«, brummte er in ihren zarten Mund und presste ihren sehnigen Körper an sich. »Wir sollten uns ausruhen.« Atemlos nickte Fiery und erlaubte, dass er sie sanft zu Boden gleiten ließ. Er war rau, hart und staubig, doch das schien sie ebenso wenig zu stören, wie ihn. Alles, was er fühlte, waren ihre weiche Haut und der verzehrende Blick ihrer sternenklaren Iriden.

Der nächste Morgen weckte Tinder mit unbarmherzig grellem Sonnenschein. Benommen hob er eine Hand, um seine Augen zu beschatten. Es dauerte einen Moment, bis die Erinnerung an die letzte Nacht zurückkehrte und ein sanftes Flattern in seinem Magen verursachte. Lächelnd tastete er nach der Prinzessin, aber neben ihm fand sich nur staubiger Fels.

Alarmiert sah er sich um, entdeckte ihre schlanke Gestalt jedoch sofort. Fiery hatte sich ein paar Schritte entfernt und führte im ersten Licht des Tages ihre Kampfübungen aus. Elegant und geschmeidig bewegte sie ihren Körper, ein fließender Ablauf, der einen ungeübten Betrachter über die Tödlichkeit seiner Präzision hinwegtäuschen mochte. Obwohl sie nur ein schwarzer Ausschnitt gegen den hellen Himmel war, konnte Tinder seine Augen nicht abwenden.

»Na, gut geschlafen?« Als hätte sie seinen Blick im Rücken gespürt, wandte Fiery sich um und lächelte ihn an. Ertappt fuhr sich Tinder über das geflochtene Haupthaar und grinste schief.

»Offensichtlich nicht so gut wie du«, gab er zurück und rappelte sich auf. Er schüttelte sich den Staub aus Haar und Kleidern und hörte seinen Magen knurren. Fiery hörte es auch, denn ihr Blick wurde besorgt.

»Du brauchst Nahrung«, sagte sie und kam näher.

»So schlimm ist es noch nicht.« Tinder winkte ab. »Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel fetten Fisch gegessen.« Fiery wirkte nicht überzeugt, beließ es aber dabei. »Außerdem, nun, da du mich gerettet hast«, spöttelte Tinder daher zärtlich, »sollten wir besprechen, wie wir unsere Eltern aufhalten.« Er hatte einen leichten Ton angeschlagen, doch auch der konnte nicht verhehlen, wie ernst die Lage war. Fierys Blick wurde grimmig.

»Das sollten wir. Weeba und Earath sind so versessen darauf, Waton zu besiegen, dass sie die Sterblichen längst vergessen haben.«

»Dann sind sie sich zumindest in diesem Punkt mit Waton einig«, antwortete Tinder düster. »Wir können wohl von keinem der Götter mehr erwarten, dass sie uns retten.«

Fiery nickte und setzte sich dabei in Bewegung. Froh, sich nicht länger um Richtung und Orientierung kümmern zu müssen, folgte Tinder ihr und sie sprachen im Gehen weiter.

»Ich habe bereits mit Ember gesprochen, die jetzt meine Leute anführt«, erklärte die Prinzessin. »Sie sendet Boten aus, die Überlebende aus sämtlichen Völkern versammeln sollen. Dieser Kampf geht uns alle an, fürchte ich.«

Möglichst unauffällig warf Tinder ihr einen stolzen Blick zu. Wenn es eine Person auf dieser Welt gab, dem unterschiedlichste Kreaturen gemeinsam folgen würden, dann Fiery.

»Es gibt weitere Neuigkeiten«, sagte sie mit einem Seitenblick, als Tinder ihr eine Entgegnung schuldig blieb. »Ich bin der Überzeugung, dass es mehrere Sternenschiffe gegeben haben muss, als die Alten Menschen versuchten, von hier zu fliehen. Und ich glaube, dass ein paar es zu den Sternen geschafft haben.«

Tinder verharrte mitten im Schritt. Ein erregendes Kribbeln jagte durch seine Brust.

»Wenn das stimmt ...« Er sah sie mit offenem Mund an.

»Ja«, sagte Fiery. Ihre Augen waren groß vor Hoffnung. »Wenn das stimmt, dann haben wir vielleicht mächtige Verbündete.«

Ein ungeheuerlicher Gedanke drängte sich in Tinders Kopf.

»Und es würde einiges erklären«, flüsterte er mehr zu sich selbst, aber Fiery wurde sofort hellhörig.

»Achja? Was würde es erklären?« Sie war ihm jetzt ganz nah und hüllte ihn in eine Aura aus Wärme und ungeteilter Aufmerksamkeit.

»Ich habe etwas gefunden, Fiery. Oder vielmehr, jemanden.« Mit einem Mal fiel es Tinder ungeheuer schwer, über das zu sprechen, was er dort unten in den dunklen Tiefen des Ozeans gesehen und gehört hatte. Nach Worten suchend kratzte er sich im Nacken.

»Wen?«, fragte die Prinzessin ungeduldig.

»Meine... meine Mutter«, sagte er heiser. Der Gedanke, dass sie dank ihm nun doch noch den Weg alles Toten gehen würde, schnürte ihm die Kehle zu.

»Deine ...?! Eine weitere Göttin?«, rief Fiery. In ihrer Stimme schwang eine wilde Mischung aus Hoffnung und Furcht mit, die ihr Gesicht aufleuchten ließen.

»Sie war ein Mensch«, antwortete er und blinzelte hektisch.

»War ...?« Die Prinzessin legte mitfühlend eine Hand an seine Wange. »Das... tut mir so leid«, flüsterte sie.

»Schon gut.« Tinder lächelte, entzog sich aber ihrer Berührung, bevor er tatsächlich in Tränen ausbrechen konnte. Wieso nahm ihn der Verlust so sehr mit, obwohl er seine Mutter nie gekannt hatte? Er räusperte sich und erzählte Fiery so sachlich wie möglich alles, was er von Waton erfahren hatte. Viel war es nicht, doch es reichte, um sie beide in brütendes Schweigen zu versetzen, nachdem er geendet hatte.

Tinder erinnerte sich an das Gefühl, dass hinter alldem mehr steckte, und Fierys Vermutung von den erfolgreichen Sternenreisenden verstärkte es noch. All das hing irgendwie zusammen, doch er kam nicht darauf, wie.

»Das ist einfach unglaublich«, murmelte die Prinzessin und schob die Ärmel ihres durchscheinenden Gewandes hoch.

»Hast du Weeba nie gefragt, wer dein Vater ist?«, sprach Tinder aus, was ihm in den Kopf schoss. »Oder was er war?«

Fiery hob die Schultern.

»Ich habe sie viel gefragt, worauf sie mir keine Antwort geben wollte«, seufzte sie. »Wahrscheinlich war er auch ein Mensch. Es sei denn, ich bin ebenfalls dreihundert Jahre alt.« Sie hob einen Mundwinkel, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Ich glaube, dass du Recht hast, Tinder. Sie verheimlichen uns etwas. Etwas Wichtiges. Wenn wir deine Mutter doch nur fragen könnten«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.

Dieses Mal überzog ein echtes, zufriedenes Lächeln Tinders Gesicht. Er hatte nur auf ein Stichwort gewartet, um seine hoffentlich größte Überraschung aus dem Gewand zu zaubern.

»Wir können sie vielleicht nichts mehr fragen«, sagte er und hielt Fiery das Buch hin. »Aber sie kann uns trotzdem noch etwas erzählen.«

Zu seiner Enttäuschung nahm die Prinzessin das Buch mit einem wenig beeindruckten Gesichtsausdruck entgegen.

»Mehr Papier?«, fragte sie skeptisch.

»Es ist nicht irgendein Papier«, sagte Tinder rasch und forderte sie mit einer Geste auf, es aufzuklappen. »Ich denke, meine Mutter hat es geschrieben. Sie hatte es auf ihrem Totenbett in den Händen. Es muss etwas Wichtiges darin verborgen sein.«

Fiery klappte den brüchigen Deckel auf und staunte endlich. Ihre Augen huschten über die Reihen von Zeichen, die sorgfältig hineingeschrieben worden waren.

»Das ist ja... unglaublich«, murmelte sie und blätterte um.

»Bei allem, was mir noch heilig ist, Fiery«, rief Tinder und packte ihre Hand. »Sag mir, was da steht!« Die Prinzessin fuhr sich rasch mit der Zunge über die schwarzen Lippen, dann klappte sie die Seiten zurück und begann stockend vorzulesen.

8. Oktober

Liebes Tagebuch,

es ist wirklich geschehen. Ich habe einen Schlüssel gefunden und ein Ticket bekommen. Einfach unglaublich. Ich bin sonst kein Tagebuchschreiber, aber im Augenblick ist alles so verrückt, dass ich mich später bestimmt freuen werde, meinen Enkeln hieraus vorlesen zu können.

Es sind nur noch ein paar Wochen, bis die Eternity losfliegt. Ich bete, dass Frank auch noch ein Ticket findet. Alles andere will ich mir gar nicht vorstellen.

12. Oktober

Liebes Tagebuch,

langsam wird es ernst. Wir haben das Haus verkauft, die Möbel auch. Frank ist sicher, dass er noch ein Ticket auf dem Schwarzmarkt bekommt, aber ich mache mir wirklich Sorgen. Ohne ihn werde ich ganz bestimmt nicht fliegen.

Im Nachbarort ist ein Vulkan ausgebrochen, einfach so, ohne Vorwarnung. Wir haben zwei Überlebende in unserem Zelt aufgenommen.

15. Oktober

Liebes Tagebuch,

überall ist Lava und noch immer kann niemand erklären, warum. Die Bilder in den Nachrichten sehen aus wie in schlechten Katastrophenfilmen. Schneestürme, sintflutartige Regenfälle, Vulkanausbrüche, unerklärlich starker Pflanzenwuchs ... Manchmal wache ich morgens auf und denke, das kannst du nur geträumt haben.

Frank hat immer noch kein Ticket. Die Regierung drängt mittlerweile alle, die keines haben, an den Untersuchungen teilzunehmen. Sie sagen, es sei ungefährlich, aber ich habe unheimliche Sachen darüber gehört. Es soll mit Genmaterial von Tieren und Pflanzen experimentiert werden. Auf keinen Fall geht Frank in so ein Labor!

17. Oktober

Liebes Tagebuch,

Frank hat ein Ticket!!! Er will mir nicht sagen, woher, aber da pfeif ich drauf. In zehn Tagen wird die Eternity ins All starten, und wir werden beide mit an Bord sein. Wir haben sogar schon Unterlagen bekommen, zu was wir uns auf der Reise weiterbilden lassen sollen, um auf dem neuen Planeten nützlich zu sein.

Ich glaube nicht, dass ich bis zum Start noch schlafen werde. Das ist alles so surreal.

21. Oktober

Sie haben Frank verhaftet. Es ist wegen des Tickets. Was auch immer er gemacht hat, um eins zu bekommen, sie sind dahinter gekommen.

25. Oktober

Ich durfte Frank im Gefängnis besuchen. Er sah schlecht aus. Hatte überall Einstiche und zitterte am ganzen Leib. Er wollte mir nicht sagen, woher, aber ich weiß es auch so. Sie machen die Experimente mit ihm. Ich kann ihn so nicht zurücklassen.

26. Oktober

Frank ist tot. Heute Nacht um halb drei kam der Anruf. Herzinfarkt, sagen sie. Sie lügen, ich weiß es. Herr im Himmel.

27. Oktober

Heute war der Start. Ich bin mitgeflogen. Ich versuche, mir einzureden, dass Frank es so gewollt hätte, aber in Wahrheit habe ich einfach nur Angst. Die Natur versucht, uns auszulöschen, und die Regierung benutzt uns als Versuchskaninchen. Was auch immer da draußen auf uns wartet, wie viel schlimmer kann es sein?

30. Oktober

Sie haben angefangen, uns auszubilden. Wir haben ein halbes Jahr, dann werden wir für den Rest des Weges eingefroren. Ich bin in der medizinischen Abteilung, das Pensum ist ganz schön hart.

Ich habe von Frank geträumt. Er hatte grüne Schlingpflanzen als Arme und keinen Mund mehr.

14. Februar

Heute wäre unser Jahrestag gewesen. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Bin deswegen schon wieder durch die Prüfung gefallen.

10. April

Die Ausbildung ist fast zu Ende. Seit gestern haben wir nur noch Vorlesungen über den neuen Planeten. Erdähnlich soll er sein. Hoffentlich nicht zu sehr.

1. Mai

Heute geht’s in die Kryokammern. Ich habe Angst davor, wach zu bleiben, ohne dass es auffällt. Was, wenn ich jahrhundertelang wach bin, ohne mich rühren zu können? Die Ärztin hat mir Beruhigungspillen gegeben. Nicht genug, um sich umzubringen, hat sie mit einem Augenzwinkern gesagt. Unheimlich.

Ich werde fragen, ob ich dich mit in die Kammer nehmen kann, liebes Tagebuch.

Tag 1

Irgendetwas stimmt nicht. Wir sind wach, aber es ist niemand gekommen, um uns für die Landung vorzubereiten. Ich und die anderen aus Abteilung 172 B kommen nicht mal durch die Tür. Wir sind hier gefangen und keiner sagt uns, was los ist.

Tag 3

Es ist etwas passiert. Jemand ist gekommen, aber es war nicht die Crew der Eternity. Es waren Wesen, etwas Besseres fällt mir nicht ein. Sie sehen aus wie Menschen, aber irgendwie auch nicht. Manche scheinen teilweise aus Feuer zu bestehen, andere aus Wasser oder Erde. Ein paar von uns haben sie mitgenommen, ich bin mit dem Rest hier weiter eingesperrt.

Tag 11

Die Ersten sind verdurstet. Ich halte es nicht mehr lange aus.

Tag 12

Die Wesen sind wiedergekommen. Sie haben uns auf ihr Schiff gebracht. Es ist unheimlich hier, aber wir bekommen Wasser und Nahrung aus den Vorräten der Eternity. Warum sind wir hier?

Tag 15

Wir werden immer weniger. Alle paar Stunden holen sie jemanden. Ich frage mich, ob ich nicht einfach hoffen soll, dass ich bald drankomme. Die Ungewissheit macht mich verrückt. Und ich bin mir irgendwie sicher, dass wir hier so oder so nicht lebend rauskommen.

Mir ist so kalt.

Tag 67

Es sind nicht mehr viele von uns übrig und die Vorräte gehen zur Neige. Ich bin immer noch hier. Frank, wenn du von irgendwo auf mich herabschaust, mach dir keine Sorgen. Bald bin ich bei dir.

Tag 71

Heute war ich dran. Ich bin nicht tot. Eines der Wasserwesen hat mich mitgenommen und in eine Art Kapsel gebracht. Wir haben vom Schiff abgedockt und sind allein losgeflogen. Ich habe gesehen, worauf wir zufliegen.

Frank, wir fliegen zurück zur Erde.

Tag 72

Der Wassermann heißt Waton, oder zumindest klingt es so, wenn er seinen Namen sagt. Er hat ein Gerät benutzt, um meine Sprache zu sprechen. Wir sind bald da, aber die Erde sieht nicht mehr so aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Ich habe Angst davor, was wir da unten vorfinden. Und ich weiß immer noch nicht, was der Wassermann von mir will.

Tag 93

Wir umrunden die Erde und landen nicht. Ich habe gefragt, warum, aber er sagt nur, er sei noch nicht dran. Frank, du kannst dir nicht vorstellen, was dort unten vor sich geht. Alles verändert sich rasend schnell, ganze Kontinente wandern über Nacht an einen anderen Platz. Es ist unglaublich.

Tag 140

Ich bin schwanger. Waton hat etwas mit mir gemacht, Frank, ich weiß nicht, was. Er behandelt mich gut, aber irgendwie... muss es passiert sein. Ich sollte wahrscheinlich Panik schieben, dass ein Alien in meinem Bauch heranwächst, aber so ist es nicht. Das kleine Würmchen kann nichts dafür.

Vergib mir, Frank.

Tag 169

Heute hatten wir Besuch. Ein Feuerwesen war hier. Waton war außer sich, weil sie unangekündigt kam. Er hat mich gerade rechtzeitig verstecken können. Das Verständigungsgerät war noch an.

Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht, aber offenbar sind wir bald dran. Ein Versorgungsschiff auf der Erde soll alles Nötige an Bord haben, wofür, weiß ich nicht. Ich habe bisher keinen der Wesen essen oder trinken sehen. Aber wenn sie fertig sind, sollen sie über das Schiff Kontakt aufnehmen.

Ich wünschte, ich wüsste, womit sie hier fertig werden wollen. Mir ist mittlerweile klar, dass Waton und die anderen Wesen die Erde verwüsten. Nur warum, weiß ich nicht.

Tag 195

Wir sind gelandet. Eine Bruchlandung auf dem Meeresboden! Waton kümmert sich rührend um mich, aber er ist ständig in einem Raum beschäftigt, aus dem es blau leuchtet. Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, mich an die Oberfläche zu lassen, doch er sagt, es sei zu gefährlich.

Himmel, Frank, ich weiß nicht, wie ich das Kind hier unten allein bekommen soll. Ich habe eine Scheißangst.

Tag 199

Ich hatte eine Panikattacke. Waton hat mir einen Anzug gebastelt, mit dem ich »vor die Tür« kann. Er meint Schwimmen. Ich traue mich nicht. Wenn ich den Anzug anziehe, strampelt das Kleine wie wild. Ich glaube, es mag das Gepiepe nicht. Ich mag das Gepiepe jedenfalls nicht.

Tag 300

Heute habe ich Waton gesagt, dass das Baby bald kommt. Er hat es kaum gehört. Stattdessen hat er mir freudestrahlend erzählt, dass er es demnächst geschafft hätte. Nur noch ein paar Tage, dann wäre er soweit. Dann könnte er mit mir an die Oberfläche, wo das Schiff ist, irgendwo auf einem hohen Berg mit kleinem Zwilling, wo die Flut es nicht erreichen würde.

Ich glaube, er will uns mitnehmen. Zurück zu seinem Planeten.

Tag 302

Das Baby kommt. Ich bin allein.


Kapitel 10

- Fiery -


Nachdem sie die letzten Worte vorgelesen hatte, waren beide in langes Schweigen verfallen. In Fiery brannte das Verlangen, mit Tinder über das zu sprechen, was sie erfahren hatten, doch er saß einfach nur da, wie versteinert, und starrte vor sich hin. Sie begriff, dass er viel zu verarbeiten hatte, also gewährte sie ihm die Zeit, die er brauchte.

Irgendwann hob er den Kopf und sah sie an.

»Sie war ganz allein«, sagte er. Seine Stimme klang heiser und belegt, als habe er Sand verschluckt. Fiery ergriff seine Hand und drückte sie.

»Und sie hat dich geliebt«, flüsterte sie, ohne seinen Blick loszulassen. »Du warst ihr so fremd, und trotzdem hat sie alles auf sich genommen, um dir das Leben zu schenken.«

Tinder entzog ihr die Hand und stand auf.

»Waton hat ihr das angetan«, knurrte er. Mit geballten Fäusten sah er nach Norden, wo der Ozean unsichtbar vor sich hin rauschte. »Und wofür? Er wollte ein Werkzeug, ein Helferlein, mehr nicht.«

Fiery schluckte, als sie die Bitterkeit in seinen Worten hörte. Langsam stand sie ebenfalls auf, beging jedoch nicht den Fehler, Tinder zu nahe zu kommen oder ihn zu berühren. Er bebte vor Zorn.

»Alles, was wir jetzt noch für sie tun können, ist, ihr Wissen zu unserem Vorteil zu nutzen«, sagte sie leise. »Wir können Waton aufhalten und seine Pläne vereiteln, aber nur, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren.«

Tinder war weit davon entfernt, einen kühlen Kopf zu bewahren, das hätte selbst der blinde Ash gesehen. Doch die Zeit drängte. Sie mussten das, was sie nun wussten, mit Ember und den anderen teilen. Obwohl Fiery sich nicht einbildete, auch nur die Hälfte des Berichts wirklich verstanden zu haben, lag irgendwo darin verborgen die Lösung. Sie konnte es förmlich fühlen, selbst wenn ein paar Teile fehlten, um das Bild zu vervollständigen.

»Du hast Recht«, knurrte Tinder und atmete hörbar durch. »Ich werde ihn nicht davonkommen lassen. Nicht noch einmal.« Ruckartig wandte er sich um und marschierte los, nur um kurz darauf wieder stehen zu bleiben. Fiery lächelte nachsichtig, trat zu ihm, nahm ihn an der Hand und zog ihn in die richtige Richtung.

Sie erreichten das Lager der Feuerleute nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit. Im Schutz eines Felsvorsprungs, der Fiery stark an die menschengemachten Seidenspinnerhöhlen in ihrer Heimat erinnerte, kauerten sie sich zusammen und schliefen sofort ein. Die Nacht war kalt, aber Fiery genoss es, sich eng an Tinder zu schmiegen. Er war noch immer schweigsam, doch er ließ zu, dass sie ihre Wange auf seine Schulter bettete, und er legte einen kräftigen Arm um sie.

Der nächste Morgen brachte kaum Licht, dafür viel Regen. Mit gesenkten Köpfen stemmten sie sich gegen den steifen Wind und hoben nur ab und an den Blick, um nach dem richtigen Vulkan Ausschau zu halten. Als er endlich in Sicht kam, klapperten Tinders Zähne so erbärmlich, dass Fiery schon befürchtete, er werde sich versehentlich die Zunge abbeißen.

Glücklicherweise musste Embers Wache sie bereits lange kommen gesehen haben, denn sie waren noch ein gutes Stück vom Lager entfernt, als jemand ihnen mit einem Regenschutz entgegenkam. Dankbar klammerten sie sich an das aus Pflanzenresten geflochtene Schild und legten den Rest des Weges zumindest ohne peitschende Tropfen im Gesicht zurück.

»Wir hatten Euch gar nicht so bald zurückerwartet, Prinzessin«, begrüßte Gräfin Ember sie zerknirscht. Offenbar klang ihr das eigene Versprechen in den Ohren, Fiery würde bei ihrer Rückkehr von Abgesandten der anderen Völker willkommen geheißen.

»Es ist schon gut«, beschwichtigte sie sie. »Ich habe auch nicht erwartet, so bald zu finden, wen ich suchte.« Fiery schenkte Tinder ein warmes Lächeln, und dieser deutete eine Verbeugung in Embers Richtung an. Zu Fierys Verwirrung verlor die Gräfin kurz die Contenance und errötete ein wenig.

»Ember«, sagte Tinder und schenkte wiederum der Gräfin ein ausgesprochen warmes Lächeln. »Welche Freude, Euch wiederzusehen.«

Fiery räusperte sich. »Wie dem auch sei, wir kommen nicht mit leeren Händen«, unterbrach sie nüchtern. »Es gibt viel zu besprechen, sobald die anderen hier sind. Bis dahin würden wir uns über eine trockene Ecke in Eurem Lager und etwas Wasser und Nahrung freuen, Gräfin.«

Täuschte Fiery sich, oder betrachtete Ember Tinder versonnen unter ihren langen Wimpern hervor, statt ihr zuzuhören?

»Gräfin?«, wiederholte sie säuerlich.

Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen und nickte dann eifrig. »Ja, natürlich, Prinzessin. Wir haben bereits ein Lager für Euch vorbereitet und ich werde meinen schnellsten verbliebenen Läufer schicken, um auch Euren Begleiter mit dem Nötigsten zu versorgen.«

Es dauerte noch mehrere Tage, bis die ersten Botschafter zurückkehrten. Die Zwischenzeit verbrachte Fiery hauptsächlich damit, durch die Umgebung zu streifen und nach Zeichen Ausschau zu halten. Welche Art von Zeichen sie suchte, wusste sie selbst nicht genau, doch sie wollte vorgewarnt sein, sollten die Götter die nächste Katastrophe heraufbeschwören.

Außerdem behagte es ihr ganz und gar nicht, untätig im Lager der Feuerleute herumzusitzen. Tinder schien es hingegen ausnehmend gut zu gefallen, er unterhielt sich viel und fragte ihre Landsleute nach ihrer Lebensweise aus. Gräfin Ember war dafür sehr daran interessiert, was Tinder zu erzählen hatte. Sie hielt sich wie üblich zurück, hatte sie doch dieselbe höfische Erziehung genossen wie Fiery, aber sie konnte ihre Faszination dennoch nicht vollkommen verbergen.

Der erste der ausgesandten Männer kehrte eines frühen Abends zurück. Er hatte eine kleine Delegation ehemaliger Dschungelbewohner bei sich, welche sich sichtlich über Unterschlupf und die Wasservorräte freuten, die die Feuerleute vorbereitet hatten. Die nächsten drei Botschafter allerdings brachten niemanden mit, dafür schlechte Nachrichten. In ihren Himmelsrichtungen gab es weit und breit kein Leben mehr und die wenigen Überlebenden, die sie angetroffen hatten, waren nicht in der Verfassung für einen langen Fußmarsch gewesen.

Am Ende hatten sie ein knappes Dutzend Abgesandte zusammen. Diese bestanden hauptsächlich aus Dschungelhäuptlingen und Schamanen, zwei Nachfahren der Alten Menschen und drei Seeleuten, welche mit ihren Schiffen wegen der großen Flutwelle an der Küste gestrandet waren. Kein epischer Kriegsrat der Menschheit, aber mehr, als Fiery nach ihren ausgedehnten Streifzügen in der Umgebung erwartet hatte.

»Willkommen«, begann sie die Rede, welche sie die letzten Tage sorgfältig vorbereitet hatte. Sie sah in müde, angstvolle Gesichter, deren Besitzer es sich in einem lockeren Halbkreis auf dem warmen Felsboden gemütlich gemacht hatten. Hinter ihnen flimmerte die Luft in der Hitze des vorbeiziehenden Lavastroms und ließ die aufgehende Sonne gespenstisch wabern.

»Ich danke euch allen, dass ihr die beschwerliche Reise auf euch genommen habt. Euer Kommen bedeutet, dass ihr euch zwar der Not der Stunde bewusst seid, aber die Hoffnung noch nicht aufgegeben habt. Und ich habe die Absicht, dieser Hoffnung weitere Nahrung zu geben.« Sie machte eine kurze Pause und betrachtete die heruntergekommene Runde. Kaum einer der Anwesenden war unverletzt oder gar sauber. Alle waren bedeckt vom immerwährenden Staubfilm, der diesen Teil des Landes im Griff hatte. Asche, vermischt mit feinstem Sand, fegte über die felsigen Ebenen, heftete sich an alles in ihrem Weg und verlor sich erst im Nebel der Sumpfgebiete.

»Die Verursacher dieser Katastrophe sind totgeglaubte Götter, die uns Sterbliche über ihren Zwist vergessen haben«, fuhr Fiery ernst fort. Sie sah, wie ein paar verhaltene Blicke getauscht wurden, doch damit hatte sie gerechnet. Wahrscheinlich wäre sie selbst die Erste gewesen, die handfeste Zweifel an dieser Aussage gehegt hätte, hätte sie die Drei nicht leibhaftig vor sich gesehen. »Sie haben sich von uns abgewandt und werden ihren Krieg nicht aufgeben, selbst wenn es unser aller Leben kosten sollte.«

Einer der Häuptlinge stand auf. Er trug etwas auf dem Kopf, was einst ein Federschmuck gewesen sein dürfte, doch jetzt rahmten nur noch blanke Federkiele sein verhärmtes Gesicht. Seine Augen waren gerötet, als habe er zu lange im Rauch gestanden.

»Das macht nicht gerade viel Hoffnung«, grollte er ungeduldig. »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann sind die Tage der Menschen vorüber. Wie sollen wir uns gegen leibhaftige Götter stellen?« Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Dschungelleuten.

»Ich weiß, wie das klingen muss.« Fiery hob beruhigend die Hände. »Aber unsere Götter sind längst nicht so allmächtig, wie sie uns Glauben machen wollen. Fragt die Nachkommen der Alten Menschen«, sie deutete auf die stummen Gestalten in ihren abgerissenen, weißen Gewändern. »Götter benutzen Technik, um ihre eigenen Kräfte zu verstärken. Und das ist etwas, das auch unsere Vorfahren konnten. Hat nicht jeder von euch schon Relikte gefunden, die so wundersam waren, dass sie euch wie Heiligtümer erschienen?«

Abwartendes Schweigen antwortete ihr, weshalb sie sich beeilte, weiterzusprechen.

»Diese Relikte haben die Menschen gemacht, die vor Urzeiten aus der Welt verschwunden sind. Bisher haben wir alle geglaubt, dass die Alten Menschen im letzten Krieg der Götter untergegangen sind. Doch wir haben Beweise, dass das gar nicht wahr ist!« Sie hob das Tagebuch von Tinders Mutter in die Höhe. »Unsere Vorfahren waren in der Lage, mit Schiffen zu den Sternen zu reisen, und sie haben es auch getan. Sie sind dort draußen und könnten uns helfen!«

Nun hob eine Frau die Hand, deren Aussehen darauf hindeutete, dass sie noch vor Kurzem zur See gefahren war. Bunt zusammengewürfelte, aber warme und robuste Kleidung verhüllte ihren Körper bis auf die nackten Beine, welche bis über die Knöchel in festen Stiefeln steckten. Sie hatte sich ein schmutziges Tuch um den Kopf gebunden, um ihr wildes, schwarzes Haar zu bändigen. Fiery nickte ihr auffordernd zu.

»Mal angenommen, unsere Vorfahren sind tatsächlich zu den Sternen gesegelt – wenn ihre Technik so mächtig war, warum haben sie sie dann nicht genutzt, um gegen die Götter zu kämpfen? Wenn sie damals geflohen sind, warum sollten sie uns jetzt eine Hilfe sein?«

Fiery räusperte sich. Diese Frage hatte sie sich natürlich auch schon gestellt.

»Ihre Flucht ist lange her«, zitierte sie ihre eigenen Gedanken. »Möglicherweise waren sie noch nicht bereit, zu kämpfen. Doch seither ist viel Zeit vergangen, in der sie sich weiterentwickeln konnten.«

Der stehende Häuptling verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.

»Und was schlagt ihr vor? Wie sollen wir unsere ach so mächtigen Vorfahren erreichen? Habt ihr ein Schiff, das zu den Sternen segeln kann?« Er hob eine fragende Augenbraue.

»Ja, das würde ich gerne sehen«, schickte die Piratin halblaut hinterher.

Fiery lächelte. »Ja, das haben wir«, sagte sie betont. Sie wurde mit verblüffter Stille belohnt, die erst nach ein paar Herzschlägen von einer Schamanin gebrochen wurde.

»Wo?«, krächzte sie mit rauer Stimme.

»Auf einem Berg«, gab Fiery zurück und presste ihre Handflächen gegeneinander. »Den genauen Ort kennen wir nicht. Doch wir wissen, dass das Schiff, mit dem die Götter einst in unsere Welt kamen, noch hier ist. Und dass man damit eine Verbindung zu den Sternen herstellen kann. Alles, was wir tun müssen, ist, es zu finden.« Und herausfinden, wie das verdammte Ding funktioniert, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber eins nach dem anderen.

Zum ersten Mal, seit sie zu reden begonnen hatte, schlugen ihr nicht mehr nur Zweifel und Ratlosigkeit entgegen. Ein paar der staubigen Gesichter hellten sich vorsichtig auf und einige Sitznachbarn diskutierten flüsternd.

»Der Grund, warum ich euch alle hier zusammengerufen habe, ist, dass diese Suche nicht einfach wird«, erklärte Fiery ruhig. »Die Welt ist nicht mehr dieselbe, und was vor einiger Zeit noch ein Berg war, könnte jetzt ein Tal sein. Wir müssen unsere Kräfte vereinen, um dieses Schiff zu finden. Nur so haben wir eine Chance.«

Ein paar der Abgesandten nickten zögerlich.

»Wir sind zu wenige, um die ganze Welt abzusuchen«, warf der rotäugige Häuptling ein. »Selbst wenn wir uns alle zusammentun, könnte es ein Menschenleben dauern, bis wir das Schiff finden. Und es sieht nicht so aus, als hätten wir noch so lange.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, wo der Vulkan prompt zu grollen begann.

»Es gibt jemanden, der wissen könnte, wo wir mit der Suche beginnen sollten.«

Fiery wandte sich um und winkte Tinder zu sich, welcher sich erhob und der Geste Folge leistete. Zielsicher trat er vor und stellte sich neben sie. Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Unser Gott des Dschungels, Earath, hat eine neue Rasse erschaffen«, fuhr er fort. »Das Dschungelvolk hat viele Namen für sie, doch ich glaube, die meisten wissen, wovon ich spreche. Es sind die Kreaturen, die zu gleichen Teilen Pflanze und Mensch sind.«

Seine Worte ließen die Anwesenden erblassen. Fiery selbst lief ein Schauer über den Rücken.

»Verfluchte Ungeheuer!«, zischte die Schamanin.

Tinder nickte. »Sie scheinen gnadenlose Monster zu sein, die unsere Frauen raubten, um sich selbst zu vermehren. Aber Earath hat sie mit großem Wissen gesegnet. Sie wissen mehr als wir alle, vor allem über die Herkunft und die Pläne der Götter. Wenn wir sie finden, könnten wir sie dazu bringen, uns den Liegeplatz des Schiffes zu verraten.«

Fiery sah Tinder zufrieden an. Er wirkte selbstbewusst wie ein Prinz des Bekannten Landes.

»Die grünen Wesen sind längst fort«, rief einer der Häuptlinge, die bisher geschwiegen hatten. »Wir haben sie vertrieben!« Stolz stieß er seinen geschmückten Stab in den Fels.

»Das stimmt«, pflichtete ein anderer ihm bei. »Sie sind zusammen mit den Pflanzen verschwunden.«

Tinder neigte den Kopf. »Viele von ihnen, ja. Aber einige der Augenlosen sind über das Meer gefahren. Und dort könnten sie immer noch sein.«

»Eher töte ich sie, als sie um Hilfe zu bitten!«, fuhr der Häuptling mit dem Stab auf. »Diese Ungeheuer haben meinen halben Stamm entführt.«

»Sei vernünftig, Twiggn«, mahnte die Schamanin. »Außerdem kannst du sie immer noch töten, nachdem sie uns verraten haben, was wir wissen wollen.«

Der Angesprochene sprang für sein Alter erstaunlich behände vor und setzte dazu an, die Schamanin am Kragen ihres kunstvoll gewebten Gewandes auf die Füße zu zerren, doch Fiery hob die Hand und rief dazwischen.

»Freunde, bitte! Keiner von uns weiß, wie lange wir noch haben, bis die Götter unsere Welt endgültig zerstören. Wir dürfen nichts unversucht lassen. Wer von euch ist gewillt, sich auf die Suche nach den Pflanzenwesen und dem Sternenschiff zu machen?«

Bevor Fiery ganz ausgesprochen hatte, meldete sich die Piratin entschlossen zu Wort.

»Ich und meine Männer, Prinzessin. Mit ein bisschen Hilfe können wir unser Schiff wieder seetüchtig machen. Sonst bleibt uns doch nur, hier elendig zu verhungern«, fügte sie mit einem Blick auf die streitenden Dschungelleute hinzu. Nach und nach gesellten sich die meisten der Abgesandten dazu, nur einige wenige, darunter der aufbrausende Häuptling, enthielten sich.

»Dann ist es beschlossen«, stellte Fiery zufrieden fest. »Wer kräftige Arme hat, hilft den Seeleuten dabei, ihr Schiff zu reparieren. Der Rest kehrt zu seinen Leuten zurück und schickt uns, wer willens und in der Lage ist, mit zu einer Reise über das Meer aufzubrechen.«


Kapitel 11

- Tinder -


Genießerisch hielt Tinder sein Gesicht in den steifen Wind, der an Deck des knarrenden Schiffes blies. Er hatte ganz vergessen, wie befreiend seine kurze Zeit als Seemann für ihn gewesen war. Hier draußen, weit entfernt von Wäldern, Sümpfen und Vulkanen, roch die Luft würzig nach Freiheit und Abenteuer. Nicht die Sorte Abenteuer, die im Kampf mit übermächtigen Gegnern und dem Untergang der Welt endete, sondern die, bei der man faszinierende Dinge entdecken und sich auf sich selbst besinnen konnte.

Der Rest der Expedition, wie Fiery es nannte, zeigte sich nicht ganz so begeistert von der Schiffsreise. Nicht wenige der sonst aufrechten Feuerleute klammerten sich schutzsuchend an die Reling oder übergaben sich darüber. Die Dschungelbewohner hatten sich größtenteils unter Deck verkrochen, wo sie in den engen Gängen und Kammern die unendliche Weite des Ozeans vergessen konnten.

Die Prinzessin selbst zeigte sich wenig beeindruckt vom schaukelnden Auf und Ab des Schiffes, hatte sie doch eindeutig schon Schlimmeres auf hoher See erlebt. Besonders gesprächig war sie allerdings trotzdem nicht. Seit dem Kriegsrat war sie ihm gegenüber freundlich gewesen, mehr auch nicht. Tinder hatte einige Tage gewartet, ob sie sich ihm von allein wieder annähern würde, aber es war nichts dergleichen geschehen.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie sich auf der anderen Seite des Decks mit einem ihrer Landsleute unterhielt. Schon am Morgen hatte er den Entschluss gefasst, sie anzusprechen, doch eine hochmütige Stimme in seinem Kopf hielt ihm vor, dass sie diejenige sein sollte, die den Anfang machte. Schließlich hatte sie sich ohne ersichtlichen Grund zurückgezogen.

Das Problem war nur, dass Tinder sie mit einer Intensität vermisste, die es ihm unmöglich machte, in Ruhe zu schlafen oder zu essen. Fiery wieder zu haben war mehr, als er sich zu träumen gewagt hatte, doch sie nur aus der Ferne beobachten zu können, war reine Folter. Er war müde, hungrig und gereizt, so sehr, dass die anderen Reisenden bereits gebührend Abstand hielten, um seinen Launen zu entgehen.

Machte Fiery das vielleicht mit Absicht? Wollte sie sich oder ihm irgendetwas beweisen? Oder testete sie ihn? Wie dumm und unfair das wäre, dachte Tinder und ballte die Fäuste. Er hatte schon mehrfach alles für sie aufgegeben, hatte sich in Todesgefahr gebracht und würde es jederzeit wieder tun. Was also fehlte ihr? Brodelnder Zorn zog seine Eingeweide zusammen. Die Prinzessin musste doch wissen, wie sehr es ihn quälte, sie nicht zu berühren und ihre zarte, aber kraftvolle Nähe zu spüren.

Bevor er es sich noch einmal überlegen konnte, stapfte er los. Quer über die knarrenden Planken, den salzigen Wind im Rücken. Er hielt sich nicht lange mit unnötigen Floskeln auf, sondern packte Fiery grob am Arm. Die Prinzessin unterbrach ihr Gespräch und wandte sich mit erhobenen Brauen aufreizend langsam zu ihm um. »Tinder?«, fragte sie.

»Wir müssen reden«, knurrte er und machte Anstalten, sie einfach mit sich zu ziehen. Schlagartig wurde ihre Haut unter seiner Hand so heiß, dass er sie sofort losließ und zischend die Luft zwischen den Zähnen einsog.

»Worüber?«, fragte sie mit schmalen Augen.

Ihm fehlten die Worte. Ihr Blick war lodernd und herausfordernd, aber nicht so, als wolle sie ihn zum Schweigen bringen. Sie erwartete etwas von ihm, etwas Bestimmtes. Nur wusste er verdammt nochmal nicht, was.

»Nicht hier«, gab er schließlich rau zurück. Sie sah ihn noch ein paar Lidschläge lang an, als warte sie darauf, dass er sich weiter erklärte, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Gut. Wo?«

Er nickte zum Bug des Schiffes, der wegen der schäumenden Gischt menschenleer war. Sie senkte kurz den Kopf, verabschiedete sich mit wenigen Worten von ihrem Gesprächspartner und ging dann stolzen Schrittes voran. Tinder folgte ihr blinzelnd. Was hatte er ihr noch sagen wollen? Ihre feurige Nähe verwirrte seine ohnehin schon angeschlagenen Sinne, sodass es ihm schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Also, was ist?«

Hier, außer Hörweite der anderen und nur umgeben vom feuchten Atem des Meeres, verflog Tinders Zorn ebenso rasch, wie er gekommen war. Eigentlich wollte er sie bloß in den Arm nehmen und festhalten. Allerdings hatte er sich das durch seinen Auftritt erstmal vermasselt, wurde ihm klar, als er ihre angesäuerte Miene betrachtete.

»Du fehlst mir«, sagte er heiser und fuhr sich linkisch mit einer Hand über den rasierten Teil seines Schädels. Nun war es Fiery, die überrascht blinzelte und den Kopf schief legte.

»Ich bin doch hier«, sagte sie deutlich sanfter, als er erwartet hatte. »Schon die ganze Zeit.«

Tinder atmete tief durch. »Ich weiß«, sagte er. »Aber du bist trotzdem so... weit entfernt. Was ist passiert?« Wie ertappt sah Fiery weg, hinaus auf das rauschende Meer. Sie fuhr sich mit der Zunge über die schwarzen Lippen und zog gedankenverloren einen ihrer luftigen Ärmel nach unten.

»Ich... war mir nicht mehr sicher«, sagte sie schließlich kleinlaut. Tinders Herz machte einen schmerzhaften Sprung und er klammerte seine Finger fest um die Reling.

»Wegen was?«, fragte er leise.

Fiery wandte sich ruckartig zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen.

»Was sind wir, Tinder? Du und ich?«

Überfordert öffnete er den Mund, ohne, dass etwas herauskam. Er schloss ihn wieder und schluckte bittere Galle herunter.

»Was meinst du?«, krächzte er.

»Ich meine... früher war ich die Kronprinzessin des Bekannten Landes. Und du warst erst ein Dschungeljunge und dann ein Pirat. Aber seitdem haben die Dinge sich verändert, oder nicht? Wer bin ich jetzt? Wer bist du? Und... was bin ich für dich?«

Diesmal nahm Tinder sich absichtlich Zeit, bevor er antwortete. Tausend Worte lagen ihm auf der Zunge und wollten ungeordnet aus ihm heraussprudeln, doch er zwang sich, nachzudenken.

»Du bist für mich alles, Prinzessin«, sagte er schließlich. »Und ohne dich bin ich nichts.«

Ihr Gesicht entgleiste und ihre Hand umklammerte plötzlich seine.

»Sagst du das, weil du glaubst, dass ich es hören will?«, fragte sie ernst. »Denn was ich will, ist die Wahrheit. Ich will nicht, dass du mir dieselben netten Dinge sagst, wie zum Beispiel Gräfin Ember.«

Entrüstet holte Tinder Luft, doch Fiery unterbrach ihn mit einer unwirschen Geste.

»Ich meine es ernst, Tinder. Ich habe meinen Stolz. Aber selbst wenn du zugibst, dass deine Gefühle für mich nicht so tief gehen, wie meine für dich, dann könnte ich damit umgehen. Es würde nichts daran ändern, dass ich an deiner Seite für diese Welt kämpfen werde, mit allem, was ich habe. Verstanden?«

Tinder biss sich auf die Unterlippe und nickte.

»Wir haben seit der Insel damals mehr Zeit getrennt verbracht, als zusammen«, fuhr sie mit einem leichten Beben in der Stimme fort. »Und ich weiß, dass ich auch heute noch ständig Gefahr laufe, dich versehentlich zu verletzen. Ich könnte es also verstehen, wenn du lieber ...« Sie sprach nicht weiter, sondern schluckte krampfhaft, als sei ihr der Rest des Satzes in der Kehle stecken geblieben. Ihre Brust hob und senkte sich rasch unter ihrem beschleunigten Atem und ihre Augen huschten unruhig über Tinders Gesicht.

»Als ich dachte, du seist tot, wollte ich auch sterben«, sagte Tinder, so ruhig er es zustande brachte. »Und wenn die Welt morgen untergeht, dann bin ich froh, dass ich dabei deine Hand halten darf.«

Ein, zwei Herzschläge lang sahen sie einander an, dann flog Fiery ebenso stürmisch in seine Arme, wie er sie an sich zog. Fest umklammert standen sie da, ließen den tobenden Wind und die spritzende Gischt an sich zerren, als seien sie gemeinsam ein unumstößlicher Fels in der Brandung.

Ein lauter Warnruf riss sie aus dem tröstlichen Moment.

Tinder hob alarmiert den Kopf, den er in Fierys duftendes Haar geschmiegt hatte, und sah hinaus aufs Meer. Etwas hatte sich verändert. Auf dem aufgewühlten Wasser rollten jetzt deutlich höhere Wellen heran und die Windböen waren fühlbar stärker geworden. Dort draußen braute sich etwas zusammen. Tinder befiel mit einem Mal ein sehr schlechtes Gefühl.

»Was ist das?«, flüsterte Fiery.

»Ein Sturm«, antwortete Tinder unbehaglich. »Aber vielleicht auch noch etwas Anderes.«

Er fühlte ihren fragenden Blick, konnte seine kryptische Antwort jedoch selbst nicht so richtig erklären. Eine Gänsehaut überzog seinen Rücken und er hatte schlagartig das Bedürfnis, sich zwischen Fiery und die heranrollenden Wellen zu stellen. Was geschah hier?

Hinter ihnen brach hektisches Treiben aus. Die Mannschaft scheuchte sämtliche Passagiere unter Deck und machte sich, einander Anweisungen zubrüllend, an der Takelage zu schaffen. »Ich sollte helfen«, murmelte Tinder, blieb jedoch stehen, wo er war, und hielt Fierys Hand fest. Seine eigenen Worte hallten unheilvoll in seinem Kopf wieder. Und wenn die Welt morgen untergeht...

»Dann tu es«, sagte die Prinzessin bestimmt und drückte den Rücken durch. »Ich werde auf mich selbst aufpassen, versprochen.« Ein zittriges Lächeln verzog ihre Miene, was es ihm eher noch schwerer machte, sie jetzt allein zu lassen.

»Geh unter Deck«, bat er sie eindringlich.

Fiery zögerte sichtlich.

»Die anderen brauchen dich bestimmt«, fügte er hinzu und deutete auf die klappernde Luke, in die ihre ängstlichen Landsleute verschwunden waren. Fiery nickte widerwillig und machte zwei Schritte, bevor sie sich erneut zu ihm umdrehte. Sie sagte nichts, doch Tinder holte sie rasch wieder ein und küsste sie fest auf den Mund. Erst dann ließ er sie gehen und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie sie sich mit wild wehendem Kleid und Haar über das schaukelnde Deck entfernte.

Sein Blick flackerte zurück aufs Meer. In der kurzen Zeit waren die Wellen noch höher und gefährlicher geworden. Schon jetzt ließen sie das mächtige Segelschiff tanzen, als sei es nicht mehr als ein Stück Treibholz. Schwarze Wolken verdunkelten den Himmel, getrieben vom wütenden Sturm.

»Vorsicht!!«

Tinder duckte sich blitzartig, weniger wegen des panischen Rufs, sondern wegen des lauten Reißens, mit dem sich eines der Segel verabschiedete. Knatternd wirbelte es über ihn hinweg und schlug mit peitschenden Seilen nach ihm, bevor es wie ein urzeitlicher Vogel hinaus aufs Meer flatterte. Ohne länger zu zögern, fuhr Tinder herum und beeilte sich, zu den anderen Seeleuten in die Takelage zu klettern, um dort zu helfen.

»Tinder!«

Er erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Nacken kribbelte und er ballte die Hände zu Fäusten. Natürlich. Es hätte die erschrockenen Schreie der Männer und Frauen in den Segeln nicht gebraucht, um ihm klar zu machen, wer da aus dem tosenden Ozean aufgetaucht war.

»Vater«, sagte er resignierend und drehte sich langsam um. Watons riesige Gestalt, geformt aus Wasserwirbeln, Tang und dem unheiligen Leuchten der Tiefsee, ragte über dem Schiff auf. Düstere Wolken umwirbelten seinen Schädel wie eine bedrohliche Krone.

»Es ist Zeit, mein Sohn«, dröhnte es über das aufgewühlte Wasser. Waton streckte eine riesige Hand aus, doch Tinder rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich werde dir nicht mehr helfen!«, rief er entschlossen. Das Antlitz des Wassergottes verdüsterte sich und die ersten Blitze schossen krachend aus den fliehenden Wolken.

»Es ist deine Bestimmung, Sohn! Du wurdest dazu geboren, an meiner Seite diesen letzten Krieg zu gewinnen und über die Erde zu herrschen.«

Tinder lachte böse.

»Du hast mich vielleicht aus diesem Grund gezeugt. Aber ich bin nicht nur dein Sohn, sondern auch ein Mensch. Und ich werde keinen sinnlosen Krieg an deiner Seite führen, wenn es Menschenleben kostet! Also vergiss es!«

Ein monumentales Donnern ließ den Ozean erbeben, als Waton sich noch größer machte und weitere Blitze niederschossen. Nicht weit entfernt krachte es gewaltig, als habe einer davon etwas Massives getroffen. Tinders Blick zuckte zur Seite. Waren das die Berge des Bekannten Landes?

»Du wirst tun, was ich sage, oder ich werde deine sterblichen Freunde hier und jetzt vernichten!«, brüllte der Wassergott sichtlich außer sich.

»Das werde ich nicht zulassen!«

Tinder zuckte zusammen, als er Fierys entschlossene Stimme den Sturm übertönen hörte. Himmel, hätte sie nicht einfach unter Deck bleiben können?! Sie war doch ein gefundenes Fressen für Waton!

Sein Vater lachte ebenso überrascht wie erfreut auf.

»Fiery!«, dröhnte er. »Welch trefflicher Zufall!«

»Zieh dich zurück, Waton, oder du wirst es bereuen!«, rief sie unerschrocken. »Tinder wird dir nicht folgen!«

Der Wassergott grinste hämisch.

»Dann bin ich wohl nicht der Einzige mit treulosem Nachwuchs.«

Seine Augen richteten sich auf Tinder.

»Komm mit mir, Sohn, und ich lasse deine Freundin am Leben. Zumindest, so lange du mir tatkräftig zur Seite stehst. Andernfalls wäre es mir eine Freude, Weebas Tochter sofort die Lichter auszublasen.«

Tinder schwitzte trotz des Sturms.

»Nein!«, rief er.

»Überleg dir gut, was du jetzt sagst«, warnte der Wassergott ruhig. »Es würde mich nur eine Handbewegung kosten, deine Freunde samt diesem lächerlichen Gefährt mit hinab auf den Meeresgrund zu nehmen. Und dich gleich mit. Irgendwann wirst du mir schon helfen, wenn es niemanden mehr gibt, den du beschützen könntest.«

Tinder bebte vor hilfloser Wut. Was er auch tat, Waton würde nie aufhören, Fiery und die anderen zu bedrohen. Aber wenn er aufgab und ihm half, wäre das mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls ein Todesurteil für den Rest der Menschheit.

Fiery nahm ihm die Entscheidung ab. Bevor er begriff, was sie tat, zischte ein gewaltiger Feuerball an ihm vorbei und traf Waton mitten in die Brust. Der Wassergott schrie auf und schwankte. Dann aber fing er sich wieder und starrte wutentbrannt auf sie nieder.

»Das war ein Fehler, Feuerkind!«, brüllte er gurgelnd und hob die Hand zum Gegenschlag. Eine monströse Welle erhob sich direkt neben ihnen und klatschte mit unfassbarer Gewalt auf das Deck. Tinder wurde von den Füßen gerissen und das ganze Schiff neigte sich gefährlich zur Seite. Schreiende Menschen schlitterten an ihm vorbei und er ruderte wild mit den Armen auf der Suche nach Halt. Wo war Fiery?!

Er prallte so heftig gegen die Reling, dass es ihm sämtliche Luft aus der Brust schlug. Keuchend klammerte er sich fest und spürte, wie sich das Schiff langsam fing und zurück in die Senkrechte kippte. Kaum war der Grund einigermaßen waagerecht, sprang Tinder auf die Füße und sah sich hektisch um.

Da! Dort lag Fiery, dampfend und fuchsteufelswild. Schon kam sie wieder auf die Beine und ließ zischende Flammen aus ihren Händen schießen.

»Fiery, nicht!!«, schrie er, doch die Prinzessin hörte ihn wahrscheinlich nicht einmal. Sie feuerte eine rasche Salve auf den tobenden Waton ab. Der Gott brüllte vor Schmerz, schien jedoch weit davon entfernt, aufzugeben. Und Tinder war nicht sicher, ob das Schiff seinen nächsten Schlag überstehen würde.

Es gab nur noch eine Sache, die er tun konnte.

»Halt!«, brüllte er, so laut er konnte, um den ohrenbetäubenden Schlagabtausch zwischen Feuer und Wasser zu übertönen. »Hört sofort auf, oder es wird nichts mehr geben, um das ihr kämpfen könnt!«

Tinder bezweifelte, dass auch nur einer der beiden seine Worte verstand, doch sein Ton erregte trotzdem ihre Aufmerksamkeit. Waton und Fiery hielten inne und starrten ihn aus großen Augen an. Oder vielmehr das scharfe Messer in seiner Hand. Er hatte es sich fest an die eigene Kehle gedrückt und funkelte sie entschlossen an.

»Ich werde es hier und jetzt beenden, das schwöre ich!«, rief er in die entstandene Stille hinein. Sogar der Sturm hatte sich gelegt, als hielte er die Luft an.

»Sei kein Narr«, rauschte Waton mit schmalen Augen. »Wenn du dir selbst das Leben nimmst, was sollte mich davon abhalten, alle anderen ebenfalls zu vernichten?«

Tinder grinste humorlos.

»Du würdest Fiery nicht töten. Wenn ich tot wäre, bräuchtest du sie. Als Geisel oder als Hilfe gegen Weeba. Sie wäre deine letzte Chance.«

Zufrieden sah er, wie ein ertappter Ausdruck über das fließende Gesicht seines Vaters huschte. Trotzdem hatte er noch nicht gewonnen.

»Wer sagt dir, dass ich sie nicht doch aus Rache töten würde?«, grollte Waton.

»Weil du diesen Krieg um jeden Preis gewinnen willst«, gab Tinder bitter zurück. »Lass uns ziehen, und du kannst sicher sein, dass auch Fiery nicht an der Seite ihrer Mutter gegen dich kämpfen wird. Solange wir beide am Leben sind, werden wir nichts unversucht lassen, einander zu schützen, Vater. Euer Streit geht uns nichts an.«

Es kam Tinder vor wie eine Ewigkeit, die der Wassergott schweigend auf ihn herabsah, ohne zu erkennen zu geben, was er von seinen Worten hielt. So oder so hatte er sein letztes Pulver verschossen. Wenn Waton ihn nun trotzdem mitnehmen wollte, würde er sein Leben beenden müssen, wie er es angedroht hatte.

»Du bist wahrlich der Sohn deiner Mutter«, seufzte Waton schließlich resignierend. »Heute werde ich euch ziehen lassen, Tinder. Aber sei versichert, dass das hier noch nicht zu Ende ist.«

Tinder nickte schweigend, ohne das Messer von seiner Kehle zu nehmen. Erst, als die riesige Gestalt zerflossen und das Meer ringsherum sich beruhigt hatte, wagte er es, seine verkrampfte Hand zu entspannen. Schon war Fiery bei ihm und schloss ihn so fest in die Arme, dass ihm die Luft wegblieb.


Kapitel 12

- Fiery -


Sie erreichten das Ufer des Bekannten Landes am nächsten Morgen. Die Stimmung an Bord hatte sich zwar beruhigt, blieb aber angespannt, bis sie endlich in der Nähe eines flachen Sandstrandes vor Anker gehen konnten. Nicht nur die Mitgereisten atmeten hörbar auf, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, auch die Mannschaft verlor keine Zeit dabei, mit dem Beiboot an Land zu kommen. Sogar Tinder drückte mit einem befreiten Seufzen Fierys Hand, während sie gemeinsam der leichten Steigung in Richtung Gebirge folgten.

Die Erleichterung hielt jedoch nicht lange an. Das Überqueren der Berge war eine Herausforderung, die deutlich an den Kräften der gebeutelten Gruppe zehrte. Zusätzlich schleppten sie Wasser und Nahrungsvorräte mit sich, in improvisierten Behältnissen und Tüchern, jeder so viel er eben schaffte.

Das Schlimmste war die Hitze. Fiery konnte sich nicht erinnern, in dem Gebirge rund um ihre Heimat jemals eine solche Temperatur erlebt zu haben. Was für sie selbst und ihre Landsleute eine Wohltat war, stellte für alle anderen eine ernstzunehmende Gefahr dar. Sie schwitzten und brauchten öfter Pausen, um sich vor der brennenden Sonne verkriechen zu können. Ihr Tempo sank.

»Da habt ihr es wohl ziemlich gut gemeint mit der Erwärmung«, keuchte Tinder und ließ sich im Schatten eines Felsvorsprungs neben Fiery nieder. Schuldbewusst hob sie die Schultern.

»Zumindest steht nicht mehr alles unter Wasser.«

Tinder nickte nachdenklich und nahm einen kleinen Schluck aus seinem Wasserschlauch.

»Bleibt die Frage, was das mit unseren grünen Freunden macht.«

Nicht, dass Fiery darüber nicht schon längst nachdachte. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Augenlosen lebten, doch für Pflanzenwesen waren die Hitze und das mangelnde Wasser sicher nicht förderlich.

»Wo wollen wir anfangen, sie zu suchen?«, fragte sie unbehaglich. Tinder warf ihr einen abwägenden Blick zu und setzte dazu an, einen weiteren Schluck zu nehmen, ließ den Schlauch dann jedoch wieder stirnrunzelnd sinken.

»Ich weiß es wirklich nicht«, gestand er. »Möglicherweise haben sie im Tempel Zuflucht gesucht?« Fiery nickte langsam und ließ ihren Blick über das Meer schweifen, welches weit unter ihnen im Sonnenschein glitzerte. Es lag so friedlich da, dass man in seinen Tiefen kaum einen rachsüchtigen Gott vermuten würde.

»Wir müssen endlich dieses vermaledeite Gebirge hinter uns bringen«, wechselte sie das Thema. »Falls Waton es sich doch noch anders überlegt, könnte er uns von dieser Seite aus fortwischen wie lästige Insekten.«

Tinder zog eine Grimasse und fuhr sich mit einer Hand über das geflochtene Haupthaar. »Du hast Recht. Aber wenn wir sie jetzt zu größerer Eile antreiben, schaffen es möglicherweise nicht alle.« Damit hatte er wiederum Recht, dachte Fiery entmutigt.

»Vielleicht sollte ich mit meinen Leuten vorangehen«, schlug sie zögernd vor. »Uns macht die Hitze nichts aus.« Sie sah Tinder an, welcher wenig begeistert aussah.

»Das stimmt. Aber wer soll alle zusammenhalten, wenn du fort bist?«

Fiery runzelte zweifelnd die Nase.

»Was meinst du damit?«

Tinder lächelte nachsichtig, als hätte sie etwas Dummes gefragt.

»Fiery, ist dir nicht klar, dass sie alle nur deinetwegen hier sind? Kaum einer von denen wäre mitgekommen, wären sie nicht davon überzeugt, dass du sie auf den richtigen Weg führst. Keiner von uns könnte dich ersetzen, ich erst recht nicht.«

Es fiel Fiery tatsächlich schwer, das zu glauben.

»Das ist zwar schmeichelhaft, aber es ist unser gemeinsames Ziel, das alle zusammenhält. Und unterschätze dich selbst nicht, Tinder. Du bist kein Ausgestoßener. Schon lange nicht mehr. Sie hören dir zu, bemerkst du das nicht? Du warst es, der vorgeschlagen hat, nach den Augenlosen zu suchen. Und sie sind mitgekommen, weil sie dir vertrauen.«

Tinder lächelte warm.

»Ich habe mich schon eine Weile nicht mehr wie ein Ausgestoßener gefühlt«, sagte er zärtlich und ergriff ihre Hand. »Aber das liegt nicht an den anderen.« Einen Moment lang genoss Fiery die vertraute Nähe und den sanften Blick Tinders dunkler Augen, doch dann schüttelte sie das Gefühl gewaltsam ab und stand auf.

»Trotzdem müssen wir etwas tun, Tinder. Uns läuft die Zeit davon.«

Sichtlich enttäuscht räusperte er sich und sah zu ihr auf.

»Ich will aber nicht, dass du ohne mich gehst«, sagte er ernst. »Jedes Mal, wenn wir uns trennen, geschehen furchtbare Dinge. Ich kann dich nicht nochmal verlieren, verstehst du das nicht?«

Fiery atmete tief durch. Das kann ich doch auch nicht, du Dummkopf, dachte sie. Und genau deshalb muss ich etwas unternehmen.

»Versteh doch«, sagte sie unwirscher als beabsichtigt. »Die Zeit arbeitet nicht nur gegen uns, weil die Götter uns zuvorkommen könnten. Wie lange glaubst du, reichen eure Wasservorräte noch? Was, wenn sie uns ausgehen, bevor wir gefunden haben, was wir suchen? Jeder Tag, den wir unnötig verschwenden, bringt euch alle dem Tod näher, Tinder. Lass mich gehen und zumindest auskundschaften, was uns auf der anderen Seite erwartet. Ich verspreche dir, dass ich wiederkomme.«

Trotz ihrer logischen Argumente verdüsterte sich Tinders Miene.

»Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte er und stand ebenfalls auf. Schweiß rann ihm die Schläfen hinab und seine Brust hob und senkte sich viel zu rasch. Er litt, vielleicht schlimmer, als sie bisher geahnt hatte. »Fiery, bitte. Ich weiß, wenn du dir erstmal etwas in den Kopf gesetzt hast, kann ich dich nicht mehr davon abbringen. Deshalb flehe ich dich an, geh nicht. Weeba könnte dich finden und mitnehmen. Das Schicksal hat uns schon so oft wieder zusammengebracht, aber irgendwann wird uns das Glück ausgehen. Wenn wir uns jetzt verabschieden, könnte es wirklich das letzte Mal gewesen sein.«

Fiery fühlte, wie ihr Inneres sich rasch erwärmte. Ihr Haar schwebte über ihren Schultern, während sie Tinders Blick blinzelnd erwiderte.

»Selbst wenn Weeba mich fände, du könntest nichts tun, um sie aufzuhalten. Auch nicht, wenn du bei mir wärst«, sagte sie hart. Ein Fehler, das sah sie sofort. Tinders flehende Miene verhärtete sich augenblicklich und verwandelte sich in eine verschlossene Maske.

»Weil ich nur ein nutzloser Junge bin, meinst du.« Seine Stimme klang rau und bitter. »Ich habe keine göttlichen Kräfte wie du. Und ich wäre nicht in der Lage, dich zu beschützen. Ist es das, worauf du hinauswillst?«

Fiery schwankte zwischen schlechtem Gewissen und dem Drang, Tinder darüber aufzuklären, dass sein zerbrechlicher Stolz ihn eines Tages umbringen würde.

»Du bist nicht nutzlos, habe ich das nicht gerade noch gesagt?«

Tinder schnaubte.

»Doch, das hast du. Für die anderen. Nicht für dich.« Sie holte tief Luft, um ihm eine angemessene Antwort auf diese Spitzfindigkeit zu geben, aber Tinder hob rasch die Hand und würgte sie ab. »Lass gut sein, du musst es nicht leugnen. Du brauchst mich nicht. Ich weiß schon lange, dass es so ist.«

In seiner Stimme schwang ein so tiefer Schmerz, dass es Fiery die Sprache verschlug. Sie schluckte herunter, was ihr auf der Zunge gelegen hatte, und nahm sich einige Atemzüge Zeit, bevor sie das gekränkte Schweigen erneut unterbrach.

»Wie lange denkst du schon darüber nach?«, fragte sie sanft. Tinder sah sie an, antwortete jedoch nicht. Seine Kiefermuskeln mahlten sichtbar. Sie trat näher an ihn heran und wollte nach seiner Hand greifen, doch er entzog sich ihr und sah weg.

»Das ist wirklich Unsinn«, fuhr sie leise fort und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die kleine Geste sie verletzt hatte. »Es ist keine zwei Tage her, dass du mich das letzte Mal gerettet hast, weißt du nicht mehr? Du warst bereit, dein Leben hinzugeben, um meines zu schützen. Du hast außergewöhnlichen Mut bewiesen, mehr als jeder andere auf dem Schiff. Und so hast du einen mächtigen Gott bezwungen. Er hätte uns alle auf der Stelle zermalmt, wenn du nicht gewesen wärst.«

Tinder hob den Blick. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung sah sie darin etwas aufbrechen, das sich schon viel zu lange verhärtet hatte.

»Du hast gesehen, wie machtlos ich gegen Waton war«, fuhr sie deshalb mit einem schiefen Lächeln fort. »Er war nicht besonders beeindruckt von meinen Feuerbällen.«

Ein Mundwinkel in Tinders braungebranntem Gesicht hob sich zögerlich und feine Falten bildeten sich um seine Augenwinkel. »Sie haben ihn aber mächtig böse gemacht«, neckte er sie. Fiery schnaubte belustigt.

»Das haben sie. Nächstes Mal sollte ich das wohl lassen.«

Tinder nickte und nun hob sich ebenfalls sein anderer Mundwinkel.

»Götter scheinen auch nur Menschen zu sein«, sagte er schmunzelnd.

»Und hilflose Eltern«, fügte Fiery mit einer gehobenen Augenbraue hinzu. »Das mit uns haben sie sich offensichtlich anders vorgestellt.«

Wortlos ergriff Tinder ihre Hand und drückte sie leicht. Einen Herzschlag lang glaubte Fiery, er würde sie küssen, doch er atmete stattdessen tief durch und setzte wieder ein grimmiges Gesicht auf.

»Es passt mir zwar immer noch ganz und gar nicht«, sagte er, »aber möglicherweise müssen wir das Risiko eingehen. Wir dürfen nicht denselben Fehler begehen wie unsere Eltern, die ihre Gefühle über ihre Entscheidungen bestimmen lassen. Geh, Fiery, und nimm die anderen Feuerleute mit. Und schwöre mir, dass du heil und gesund zurückkommst.«

Fierys Herz wurde bei diesen Worten so leicht, dass sie beinahe in seine Arme hüpfte. Sie wäre natürlich auf jeden Fall gegangen, ob Tinder nun zugestimmt hätte oder nicht. Aber ihn nicht hintergehen zu müssen, machte alles so viel einfacher.

»Ich schwöre es«, flüsterte sie und zog ihn energisch zu sich heran.

Ohne die wasserabhängigen Menschen und vor allem ohne deren schwere Vorräte auf dem Rücken kamen Fiery und die Handvoll Feuerleute tatsächlich wesentlich schneller voran. Da alle von ihnen den beschwerlichen Weg über die Berge bereits einmal auf der Flucht aus dem Bekannten Land hinter sich gebracht hatten, konnten sie zumindest mit ein wenig Klettererfahrung aufwarten. Vor ihrem Aufbruch hatten sie eine ordentliche Portion Lava aus den feuerfesten Behältern zu sich genommen, da Fiery davon überzeugt war, auf der anderen Seite frische Lavaströme zu finden.

Schon am Abend erklommen sie einen schmalen Pfad, der zwischen zwei gigantischen Gipfeln hindurchführte. Fiery ging voran und stemmte die müden Beine in den Fels, um endlich einen Blick auf ihre Heimat erhaschen zu können. Mit zerschrammten Händen zog sie sich an Vorsprüngen und Rissen im harten Gestein hoch, als der Weg steiler wurde.

Der Anblick ließ ihr den Atem stocken. Sie hörte, wie die anderen hinter ihr ebenfalls scharf die Luft zwischen den Zähnen einsogen. Das Bekannte Land war weder mit dichtem Wald bewachsen noch verschneit oder unter einem wogenden Ozean begraben. Es hatte sich in eine unendliche, flimmernde Wüste verwandelt.

»Was... was ist das?«, hauchte jemand hinter ihr.

»Salz«, gab Fiery tonlos zurück. »Das ist Salz.«

Weeba hatte also keine Zeit damit verschwendet, ihr Land wieder mit aktiven Vulkanen zu versorgen. Sie hatte Watons Wasser verbannt und es dann sich selbst überlassen. Hier gab es nichts, keine Nahrung für Tinders Leute und keine Lava für ihre, geschweige denn Trinkwasser. Hier gab es nur den Tod.

»Wie soll hier irgendetwas überlebt haben?«, sprach eine junge Frau aus, was bereits überlaut durch Fierys Kopf hämmerte.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie matt. »Aber noch sind wir nicht am Ende. In Weebas Tempel haben die Nachfahren der Alten Menschen jahrhundertelang überdauert. Dort könnten die Augenlosen sein.« Sie war selbst nicht gerade von ihren eigenen Worten überzeugt, doch was blieb ihnen anderes übrig, als weiterzugehen?

Niemand widersprach ihr, aber Zweifel hing schwer in der heißen Luft wie ein giftiger Odem. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, hinab in den glühenden Kessel, der einst ihre Heimat gewesen war. Fiery zwang die hoffnungslosen Gedanken zurück in das dunkle Loch, aus dem sie gekrochen waren, und versuchte, sich zu orientieren. Mit einer sich ständig verändernden Landschaft war es nicht gerade einfach, den Weg zur geheimen Tempeltür zu finden. Und finden musste sie sie, denn der andere Eingang auf der Ebene war zu weit entfernt.

Am Abend glaubte Fiery, endlich am Ziel zu sein. Einige Steinformationen kamen ihr bekannt vor, und sie meinte, Tinders und ihren Weg von damals einigermaßen nachverfolgt zu haben. Sie fand sogar eine Felsspalte, die aussah wie jene, in die sie derzeit gesprungen war.

Doch leider war hier keine Tür. Fiery konnte es kaum fassen. Eigentlich passte alles, aber die metallene Tür mit der geheimen Aufschrift war einfach nicht da. Hilflos drehte sie sich im Kreis, erblickte jedoch nichts als ratlose Gesichter.

»Sie müsste hier sein ...«, murmelte sie.

»Vielleicht wurde sie verschüttet?« Einer der älteren Männer deutete auf einen lockeren Steinhaufen nicht weit entfernt. »Die Flut hat viel loses Geröll durch die Berge gespült.«

»Vielleicht ...« Fiery stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Und sie hatten keine Zeit mehr. Keine Zeit, um ausgiebig zu suchen. Keine Zeit für Fehler. Sie hatten verdammt nochmal keine Zeit mehr.

»Was... was ist das?«

Der entsetzte Ton ließ Fiery und ein paar andere alarmiert herumfahren. Die junge Frau hinter ihnen stand neben dem Steinhaufen und deutete blass auf eine auffällige Form im Fels. Fiery trat zu ihr. Auf den ersten Blick konnte sie nichts Merkwürdiges erkennen. Dann sah sie es und keuchte überrascht.

Es waren steinerne Menschen. Verkrümmt und mit gequälten Gesichtern lagen sie übereinander, als hätten sie gerade noch um Hilfe geschrien, doch jetzt waren sie ein stummes Kunstwerk im Berghang. Bedeckt von feinem Staub und losen Steinen waren sie kaum mehr als das zu erkennen, was sie einst gewesen sein mussten.

»Sind... sind sie das?«, krächzte die junge Frau. »Die Pflanzenwesen?«

Fiery fiel es schwer, sich von dem grausigen Anblick loszureißen. Sie nickte und schüttelte gleich anschließend den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Möglicherweise. Wir sollten Tinder und die anderen herholen.«


Kapitel 13

- Tinder -


Tinder hatte einen sehr unmännlichen Laut der Erleichterung unterdrückt, als er Fiery und zwei ihrer Leute über den Bergkamm hatte auftauchen sehen. Die Sorge, die Prinzessin erneut für lange Zeit nicht mehr wiederzusehen, hatte seit ihrer Abreise sein Denken stärker beherrscht, als er sich eingestehen wollte.

Allerdings waren die Nachrichten, die sie brachte, nicht gerade beruhigend gewesen. Er hatte kaum glauben können, was Fiery da erzählte, und sich beeilt, die restliche Truppe zum Aufbruch bereit zu machen. Diese Mission mochte rascher vorüber sein, als er erwartet hatte.

Mit klopfendem Herzen stieg er hinter Fiery das letzte Stück zu dem schmalen Vorsprung hinab, auf dem sich die versteinerten Gestalten befanden. Während des Abstiegs staunte er mit großen Augen über das, was er sah. Die Prinzessin hatte nicht übertrieben. Wo früher pechschwarzer Felsboden das Tal jenseits der Berge beherrscht hatte, regierte nun blendendes Weiß. Von hier oben konnte man sogar Windhosen sehen, die über die flache Ebene tanzten und den feinen Salzstaub vor sich her trieben.

Die verkrümmten Steingestalten nahmen Tinder jedoch weit mehr mit, als die Salzwüste es tat. Fast ehrfürchtig näherte er sich ihnen, bis zum letzten Atemzug von der irrigen Hoffnung beseelt, Fiery möge sich getäuscht haben.

Sie hatte nicht. Tinders Knie wurden weich, als er mit einer Hand langsam über das erste verzerrte Gesicht fuhr, das er in dem Haufen fand. Unter dem hellen Staub kam ein nur zu bekanntes Antlitz zum Vorschein.

»Hazel«, krächzte er fassungslos. »Wie konnte das passieren?«

Fiery legte ihm in vertrauter Geste eine Hand auf den Rücken.

»Die Hitze, das Salz... hier ist viel geschehen«, sagte sie leise. »Vielleicht sind sie... verwelkt.«

Hinter ihnen raschelte es, als der Rest der Gruppe eintraf. Ein paar murmelten furchtsam, doch niemand erhob das Wort oder wagte sich näher heran. Tinder brauchte nicht viel Fantasie, um trotzdem zu wissen, was sie dachten. Was hier vor ihnen lag, war das vorzeitige Ende ihrer Reise. Nun blieb ihnen nur noch übrig, über den Ozean zurückzukehren und auf eigene Faust die gesamte Welt nach dem Sternenschiff zu durchkämmen.

Der Gedanke ließ Tinders Glieder so schwer werden, dass er vor Hazels erstarrtem Körper auf die Knie fiel. Es war seine Schuld. Hätte er nicht vorgeschlagen, die Augenlosen zu suchen, wären ihnen viele unnötige Strapazen erspart geblieben.

»Vielleicht sollten wir ihnen Wasser geben?«

Tinder drehte müde den Kopf. Hinter ihm stand ein junger Mann, einer der Dschungelleute. Er hielt ihm seinen Wasserschlauch entgegen.

»Was sollte das schon bringen, außer die Verschwendung unseres Trinkwassers?«, brummte Tinder mutlos, doch Fiery sah ihn aufmunternd an.

»Ist es nicht einen Versuch wert?«, fragte sie. Er erwiderte den Blick zweifelnd. In diesem Augenblick fiel es ihm schwer, zu glauben, dass überhaupt noch irgendetwas gut werden würde. Die letzte Hoffnung schien dahin. Gleichgültig hob er die Schultern.

Fiery nickte entschlossen und winkte dem Jungen, näherzutreten. Er entkorkte seinen Wasserschlauch unter ihren strengen Augen und begann mit sichtbar angehaltenem Atem, tropfenweise Wasser auf Hazels Gesicht zu geben. Angespannte Stille trat ein, doch alles, was sie sahen, waren die weißen Tränen, die den Staub von Hazels Wangen wuschen.

»Es funktioniert nicht«, wisperte Tinder zu sich selbst, aber seine Stimme hallte mehrfach von der rauen Bergwand wider. Er stand auf und wollte sich schon abwenden, als Fierys Hand vorschnellte und sein Handgelenk ergriff.

»Sieh nur!«

Er folgte ihrer Geste mit den Augen und... sah es. Hazels Finger krümmten sich. Unendlich langsam und zunächst kaum sichtbar, aber bei längerem Hinsehen wurde es offensichtlich.

»Mehr!«, blaffte er den Jungen sofort an, welcher aus den Tropfen ein dünnes Rinnsal werden ließ. Die Bewegung wurde größer, zielgerichteter. Tinders Augen weiteten sich. Das war doch nicht möglich! Trotzdem geschah es, hier und jetzt im hellen Tageslicht. Hazels Gesichtszüge entspannten sich, ihr verkrümmter Körper löste sich aus der unmöglichen Haltung und begann stark zu zittern.

Ein Stöhnen kam über ihre grünen Lippen und sie drohte, bäuchlings von dem Haufen herunter zu kippen. Sofort sprang Tinder vor, griff zu und fing ihre federleichte Gestalt auf. Sanft legte er sie im Schatten der Felswand auf den Boden.

»Hazel! Hazel, kannst du mich hören?«

Ihre leeren Augenhöhlen verengten sich, als versuche sie, zu blinzeln.

»Wasser ...«, krächzte sie schwach. Tinder riss dem Jungen den Schlauch aus der Hand und gab ihr die letzten Tropfen direkt in den Mund.

»Wo ...?«

»Im Gebirge des Bekannten Landes«, unterbrach Tinder sie sofort, um ihr unnötige Anstrengung zu ersparen. »Wir haben euch hier gefunden und gedacht, ihr seid tot.« Er wies mit dem Kinn hinüber zu ihren Leidensgenossen.

»Wir?« Hazel schien noch immer verwirrt, aber das war wohl nicht weiter verwunderlich.

»Ruh dich ein wenig aus«, sagte Tinder sanft. »Wir werden versuchen, so viele von den anderen wie möglich zurückzuholen, ja?«

Die Aufgabe stellte sich als schwieriger heraus, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Es musste ein gutes Dutzend der Pflanzenwesen erwischt haben, doch ihre mitgebrachten Wasservorräte waren von Anfang an spärlich gewesen. Schnell begriffen sie, dass sie unmöglich alle retten konnten, wollten sie wenigstens noch die Chance haben, es lebend zurück über das Meer zu schaffen. Am Ende hatten sie drei weitere Augenlose von ihrem grausigen Schlaf erlöst, bevor Fiery in scharfem Ton verkündete, dass es nun genug sein müsse.

»Vielleicht erlaubt es uns das Schicksal, eines Tages wiederzukommen«, fügte sie hinzu, als betroffene Stille einkehrte. Ein Nicken und Murmeln antwortete ihr, das nicht einer gewissen Erleichterung entbehrte, während die restlichen Wasserschläuche wieder verstaut wurden.

Sie beschlossen, auf dem schmalen Felsvorsprung zu übernachten, damit die Augenlosen Zeit hatten, sich zu erholen. Auch der Rest der zusammengewürfelten Gemeinschaft schien eindeutig Ruhe zu brauchen. Die Strapazen des Abstiegs und der unheimliche Fund hatten ihren Tribut gefordert.

Tinder zog sich in eine entfernte Ecke zurück, um ein wenig Abstand zu gewinnen. Er beobachtete, wie die anderen mit Fierys Hilfe ein bescheidenes Feuer entzündeten, das die Kälte der sternenlosen Nacht vertreiben sollte. Vorräte wurden verteilt und gedämpfte Unterhaltungen hallten ziellos durchs Gebirge.

Durften sie wieder hoffen?, fragte er sich. Hätte Fiery Weeba nicht zwischenzeitlich persönlich kennengelernt, dann hätte sie all dies bestimmt als göttliche Fügung betrachtet. Tinder kam es hingegen vor wie ein unheimlicher Zufall, der seinen Preis fordern würde. Er war auch längst nicht sicher, ob Hazel überhaupt weit genug genesen würde, um ihnen Auskunft geben zu können. Vielleicht hatten sie einen nicht unerheblichen Teil ihrer Wasservorräte für nichts geopfert.

Tinder musste über seine düsteren Gedanken eingeschlafen sein, denn das Nächste, was er wahrnahm, war Fierys Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft rüttelte. »Wach auf, Tinder«, flüsterte sie eindringlich. »Sie spricht.«

Sofort schoss ein Kribbeln durch seinen Körper, das ihn beinahe in die Höhe katapultierte. Es war noch dunkel und kalt, das drang als Erstes in sein Bewusstsein. Dann erst entdeckte er Hazel, welche aufrecht sitzend an die Felswand gelehnt in seine Richtung blickte. Nein, sie blickte nicht in seine Richtung, sie blickte ihn an.

»Sie hat nach dir gefragt«, ergänzte Fiery in einem Ton, der wenig darüber verriet, was sie davon hielt. Tinder nickte und ging mit langsamen Schritten zu der augenlosen jungen Frau. Die anderen schliefen quer verteilt über den schmalen Platz und Tinder musste vorsichtig sein, um niemanden auf Hände oder Haar zu treten.

»Tinder.«

Hazels Stimme klang heiser und angestrengt, doch sie wirkte zumindest nicht mehr, als befinde sie sich auf ihrem Totenbett. Ihre Miene war aufmerksam und ihre Bewegungen mühsam, aber kontrolliert. Tinders Herz pochte laut, als er sich neben ihr niederließ.

»Ich bin wirklich froh, dass es dir besser geht«, sagte er ernst und drückte kurz ihre Rechte mit beiden Händen. Länger konnte er ihre pelzige Pflanzenhaut nicht berühren, ohne zu erschauern.

»Ich habe gehört, dass ich meine Rettung dir zu verdanken habe?« Sie lächelte ihn an und ihm wurde sofort warm. Was hatte die junge Frau nur an sich, das ihn so verunsicherte?

»Die Idee, nach euch zu suchen, war meine, ja«, räumte er ein. »Aber dass wir hier sind, hast du dieser ganzen Gruppe tapferer Menschen zu verdanken.«

Hazel sah sich um und bedachte die Schlafenden mit einem dankbaren Blick.

»Wir haben nicht alle von euch retten können«, sagte Tinder bedauernd.

Die junge Frau machte den Ansatz, über seine Schulter zu dem versteinerten Haufen zu schauen, schüttelte dann jedoch den Kopf und sah wieder Tinder an.

»Ihr braucht das Wasser ebenso dringend wie wir, das verstehe ich«, sagte sie hörbar traurig. »Diesem Land ist kein Tropfen geblieben.«

Tinder schluckte. »Wir haben ein Schiff«, sagte er, ohne nachzudenken. »Ihr könntet mit uns kommen. Jenseits des Meeres gibt es zwar keinen Dschungel, aber dafür ausreichend Wasser.« Er fuhr ertappt zusammen, als Fiery sich hinter ihm räusperte.

Hazel sah zu ihr auf und legte dann den Kopf schief.

»Wir müssten auf der Reise von euren Wasservorräten leben«, sagte sie verstehend. »Wir würden es nicht alle gemeinsam schaffen.«

Das stimmte, begriff Tinder und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Die Tragweite dieser Erkenntnis ließ sämtliches Blut aus seinem Gesicht weichen. Sie hatten niemanden gerettet. Alles, was sie getan hatten, war Hazel und einer Handvoll ihrer Artgenossen ein paar Tage des Bewusstseins zu schenken, bevor sie wieder unweigerlich in diese Starre verfallen würden. Ein Schicksal, das möglicherweise schlimmer war, als einfach versteinert zu bleiben.

»Warum habt ihr nach uns gesucht?«, fragte Hazel sanft und Tinder wünschte mit jeder Faser seines Seins, er könne etwas Uneigennütziges erwidern.

»Wir... brauchen Antworten«, sagte er stockend. »Die Götter, sie... es ist ein neuer Krieg im Gange, Hazel. Größer und schrecklicher, als wir uns bisher vorstellen konnten. Diese Salzwüste ist nur der Anfang. Die Zerstörung wird weitergehen, wenn wir sie nicht aufhalten.«

Die Grünhäutige sah ihn stumm an.

»Verstehst du?«, sprach er angespannt weiter. »Sie sind jetzt zu dritt und treten gegeneinander an. Jeder von ihnen will die Herrschaft über die gesamte Welt erringen. Und keiner schert sich darum, was dabei aus uns wird. Wir brauchen Hilfe. Mächtige Hilfe.«

Noch immer sagte Hazel nichts dazu. Sie sah ihn aufmerksam an, doch irgendetwas in ihrer Miene hatte sich verändert.

»Wir müssen wissen, wo sich ihr Sternenschiff befindet«, sprang Fiery ihm energisch bei. »Man kann es nutzen, um andere Völker in den Sternen zu kontaktieren. Völker wie unsere eigenen Vorfahren«, fügte sie nicht ohne hörbaren Stolz hinzu.

Nun endlich nickte Hazel.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Aber ich kann euch nicht helfen.«

Tinders Herz sank so plötzlich wie ein Stein im Ozean.

»Warum nicht?«, fragte er lauter als beabsichtigt. Ein unwilliges Schnarchen antwortete ihm. »Ich dachte, Earath hätte euch so viel Wissen gegeben?«

»Das stimmt«, gab Hazel gelassen zurück. »Und ich weiß auch, wo das Schiff sich befindet. Aber ich werde euch nicht helfen, die Götter zu besiegen.«

Ungehalten ballte Tinder die Fäuste, widerstand jedoch dem Drang, auf die Füße zu springen. Stattdessen biss er fest die Zähne zusammen und zwang sich, durchzuatmen.

»Wieso?«, presste er hervor. »Wie kannst du nach alldem noch zu ihnen halten?« Er wies auf ihre erstarrten Artgenossen und die im Mondlicht unheimlich schimmernde Salzwüste tief unter ihnen. In seinem Rücken sprach erhitzte Luft davon, wie sehr auch Fiery sich beherrschen musste.

»Weil es das Richtige ist«, antwortete Hazel unbeeindruckt. »Verstehst du denn nicht? Die Menschheit hat ihr Recht, über die Erde zu herrschen, schon vor langer Zeit verwirkt.«

Das verstand Tinder tatsächlich ganz und gar nicht. »Ich habe dir bei unserem letzten Abschied versprochen, dir zuzuhören, Hazel«, knurrte er. »Jetzt bin ich hier. Erklär es mir.«

Hazel senkte ergeben den Kopf.

»Damals, als die Götter hierher kamen, beherrschten die Menschen jedes Fleckchen Erde. Nichts blieb von ihrer Gier verschont. Sie beuteten alles aus, was sie in die Finger bekamen. Bodenschätze, Tiere, Pflanzen... absolut alles wurde ihrem Willen unterworfen und musste ihnen dienen, bis fast nichts mehr übrig war. Sie gruben und bohrten in der Erde, bis sogar die ältesten aller Schätze geplündert waren. Sie vergifteten die Luft, bis sie sie selbst kaum noch atmen konnten. Sie vernichteten eine Spezies nach der anderen, weil sie nicht aufhören konnten, sich auszubreiten. Irgendwann war ihnen klar, dass sie ihre Heimat bis aufs Blut ausgesaugt hatten, Tinder. Millionen von Jahren an Entwicklung waren endgültig zerstört, die Versuche, das Ruder noch herumzureißen, zu wenig und zu spät.

Die Erde war am Ende, verstehst du? Und das wussten sie. Die Alten Menschen begriffen, dass sie nun ihre eigene Existenz bedrohten. Also bauten sie Schiffe, die zu den Sternen fahren konnten, auf der Suche nach Ersatz.«

Fiery schnaubte. »Wir wissen, dass das nicht stimmt«, sagte sie barsch. »Die Alten Menschen bauten die Schiffe, um vor dem Wüten der Götter zu fliehen.«

Ein Schauer lief Tinder den Rücken herunter, als er das mitleidige Lächeln bemerkte, mit dem Hazel die Prinzessin ansah.

»Das ist nur ein Teil der Wahrheit«, sagte die Augenlose ruhig. »Der Anfang war anders. Es waren die Alten Menschen, die tief ins All vorstießen, auf der Suche nach einer neuen Heimat, die sie sich einverleiben konnten. Doch auf ihren Reisen stießen sie auf eine andere Spezies. Wesen, die ihnen so überlegen waren, wie sie wiederum den Tieren. Die Wesen, die ihr als Götter kennt, wurden so auf die Erde aufmerksam. Und sie kamen her, um zu helfen.«

Tinder schluckte und die Prinzessin lachte höhnisch auf.

»Eine feine Hilfe haben sie geleistet. Die Menschheit wurde beinahe ausgerottet!«

Hazel nickte weise.

»Ja. Die Erde wurde von den Menschen befreit. Ein paar durften überleben, in abgeschotteten Bereichen, so stark angepasst, dass sie ihr Land niemals verlassen konnten. Es kehrte Frieden ein und der Planet konnte sich erholen.«

Erschüttert starrte Tinder sie an. Was sie sagte, war so ungeheuerlich und trotzdem einleuchtend, dass es ihm das Blut in den Adern gefror. Konnte das sein? Konnten die Alten Menschen die waren Bösen in dieser Geschichte sein?

»Aber was ist mit ihrem Streit?«, fragte er schließlich. »Wenn die Götter gekommen sind, um die Erde von den Menschen zu befreien, warum versuchen sie dann immer noch, einander zu besiegen?«

Bevor Hazel darauf antworten konnte, legte Fiery eine sehr warme Hand auf Tinders Schulter und sagte laut: »Tinder hat Recht. Das passt doch nicht zusammen. Außerdem – wenn es nur um die Herrschaft der Menschen ging, die gebrochen werden sollte, warum haben sie dann den Rest der Schöpfung gleich mit ausgerottet? Ich kann mir kaum vorstellen, dass alle Tiere und Pflanzen die Katastrophe überlebt haben, wenn die Menschen es nicht konnten?«

Tinder unterdrückte einen dankbaren Blick in ihre Richtung. Ihr messerscharfer Verstand bestrahlte Hazels unheimliche Geschichte mit dem gnadenlosen Licht der Logik und nahm ihr zumindest einen Teil ihres Schreckens. Trotzdem zeigte sich die Augenlose nicht beeindruckt.


Kapitel 14

- Fiery -


»Manchmal ist ein verzehrendes Fieber die einzige Möglichkeit, eine Krankheit zu besiegen«, gab Hazel achselzuckend zurück. »Auch die Götter sind nicht allmächtig. Wenn sie unschuldige Kreaturen dem Tod überantwortet haben, dann nur, weil es nicht anders ging. Unter der Hand der Menschen wären sie ohnehin zum Untergang verurteilt gewesen. Und wenn ich mich nicht täusche, dann gibt es längst wieder Tiere und Pflanzen in Hülle und Fülle.«

»Gab«, zischte Fiery sofort. Der einzige Grund, warum sie Hazel noch nicht in Flammen badete, war ihre Nähe zu Tinder. Die hinterhältige Kreatur in Form einer jungen Frau machte sie mit ihrer Verblendung so wütend, dass sie kaum mehr Herrin ihrer Sinne war.

»Angenommen, es stimmt, was du sagst«, mischte sich Tinder mit bebender Stimme ein, »Wie erklärst du dann den neuen Krieg? Warum muss nach so langer Zeit auch der Rest von uns sterben, wenn es wirklich nur um die Erde ging?«

Hazel wollte antworten, doch Fiery schnitt ihr mit einer heftigen Geste das Wort ab.

»Wir kennen die Götter!«, fauchte sie ungehalten. »Wenn sie jemals das Wohl der Natur im Sinn hatten, dann ist das lange vorbei, begreifst du das denn nicht? Es geht nur noch darum, wer von ihnen diesen uralten Streit gewinnt. Sie sind nicht besser als die Alten Menschen.«

Erst jetzt, da ihre Stimme überlaut von den Gebirgswänden widerhallte, nahm Fiery die Unruhe in ihrem Rücken wahr. Ein Rascheln und Murmeln kündete davon, dass ihre Unterhaltung längst nicht mehr privat war. Die gesamte Gruppe schien dem zu lauschen, was sie besprachen. Überraschenderweise half Fiery das, ihre Fassung zu wahren.

»Auch ich habe mich einst von ihnen täuschen lassen«, fuhr sie etwas ruhiger fort, ohne Hazel aus den Augen zu lassen. »Ich habe fest daran geglaubt, dass Weeba einen Plan für uns hat, uns beschützt und führt. Aber ich habe erkennen müssen, dass das nicht wahr ist. Die Götter haben sich von uns abgewandt. Sie sind in ihrem Zwist gefangen und sehen nichts anderes mehr. Und wir sind die Einzigen, die ihnen das bewusst machen können.«

Hazel atmete tief ein, bevor sie antwortete.

»Ich glaube dir«, sagte sie. »Du bist von dem überzeugt, was du sagst. Aber das bin ich auch. Meine Wahrheit bleibt unangetastet. Und mein Entschluss steht fest. Ich werde euch nicht helfen, solange ihr den Göttern schaden wollt. Earath hat uns erschaffen, damit wir seine Arbeit beschützen. Er gab uns dieses Wissen in dem Vertrauen, dass wir es nicht missbrauchen würden. Und das habe ich nicht vor.«

Fiery brodelte innerlich vor Zorn, aber diesmal war es Tinder, der mit einem frustrierten Stöhnen aufsprang.

»Sieh dich doch um, Hazel!«, brüllte er. »Sieht das alles aus, als geschähe es aus gutem Grund? Als führe es zu etwas Sinnvollem?«

Unbeirrt blieb Hazel sitzen und sah sich demonstrativ nicht um. »Nur, weil wir ihn nicht erkennen, heißt das nicht, dass es keinen guten Grund gibt.«

Schweigen trat ein. Tinder wandte sich ab und fuhr sich fest übers Haar, einen leisen Fluch murmelnd. Der Rest der Gruppe schien fassungslos. Blanke Gesichter starrten die Augenlose an, die sich davon jedoch unbeeindruckt zeigte. Wäre die Lage nicht so aussichtslos, hätte Hazels Verhalten Fiery Respekt abgerungen. Ein bisschen erinnerte sie sie an sich selbst, wie sie vor einem gefühlten Menschenleben in diese Berge aufgebrochen war, um das Retardierende Moment zu finden. Doch seitdem war viel geschehen, zu viel, als dass Fiery sich hinter einem Schild aus blindem Glauben verstecken könnte.

»Das hat keinen Zweck«, beschied sie sachlich. »Geht aus dem Weg, ich werde uns endgültig von ihr und ihren Reden befreien.« Tinders Kopf ruckte hoch.

»Nein, Fiery«, sagte er rasch und trat zwischen sie und Hazel. »Tu das nicht.«

»Warum nicht?«, zischte Fiery und fühlte, wie sich bereits Flammen in ihren Handflächen bildeten. »Sie wird uns nicht helfen, völlig egal, was wir mit ihr tun oder nicht tun.« Das Verlangen, ihn zur Seite zu schieben und das Pflanzenweib hier und jetzt in ein Häufchen Asche zu verwandeln, wurde beinahe übermächtig. Wilder Zorn brodelte in ihrem Inneren und wollte herausgelassen werden. Zorn auf Hazel, Zorn auf Weeba, Zorn auf ihr eigenes, dummes Ich von früher.

»Weil es unnötig ist«, sagte Tinder leise, aber eindringlich. »Du hast wahrscheinlich Recht, sie wird uns nichts sagen. Trotzdem hilft es niemandem, wenn du sie jetzt tötest, hörst du? Es wäre reine Rache. Die Art, wie sie deine Mutter üben würde.«

Die Erwähnung ihrer Mutter traf Fiery mitten in den Magen, als hätte Tinder ihr seine Faust hineingeschlagen. Die Wut war noch da, aber nun hatte sie einen schalen Beigeschmack bekommen.

»Was, wenn sie uns verrät?«, fragte sie hart. »Wer sagt dir, dass sie nicht Earath herbeiruft, sobald wir weg sind?« Darauf hatte Tinder keine gute Antwort, das sah sie sofort. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Es wäre unnötig, das zu tun«, mischte Hazel sich ein, »weil ich kein Interesse daran habe, die Götter mit eurem Vorhaben zu belästigen. Ihr werdet scheitern, ob ich euch nun verrate, oder nicht.«

Fiery schnaubte verächtlich. »Natürlich.« Sie fühlte Tinders Hand auf ihrem Arm. Sie war zu heiß für ihn, sodass es schmerzen musste, doch er drückte trotzdem zu und hielt ihren Blick fest.

»Tu es nicht«, flüsterte er. »Denk daran, wer dir zusieht. Wenn wir diese Leute noch irgendwo hinführen wollen, dann sollten sie besser nicht dabei zusehen, wie du jemanden bei lebendigem Leibe verbrennst, Fiery.«

Obgleich sie es nicht zugeben wollte, wusste Fiery längst, dass Tinder Recht hatte. Trotzdem fiel es ihr unendlich schwer, die kochende Wut loszulassen, die so viel einfacher zu ertragen war als Hoffnungslosigkeit. Es dauerte noch einige weitere Atemzüge, dann ließ sie die Arme sinken.

»Ich würde ihr ohnehin nur einen Gefallen tun«, knurrte sie abfällig. »Soll sie doch in der Sonne vertrocknen.« Tinder nickte und trat zur Seite.

»Was tun wir jetzt?«, fragte eine zaghafte Stimme hinter ihnen. Das Grau der heraufziehenden Morgendämmerung nahm sämtlichen Gesichtern die Konturen, sodass Fiery den Eindruck gewann, sie stünde vor einer Gruppe Geister. Mutloser Geister, die von ihr erwarteten, dass sie einen Plan hatte.

»Es gibt einen Ort, den wir aufsuchen könnten, um doch noch Antworten zu bekommen«, sagte sie daher für alle hörbar. Sie fühlte Tinders überraschten Blick auf sich, beschloss jedoch, ihn zu ignorieren. Die einzige Idee, die sie hatte, war verzweifelt, aber besser als nichts. »Allerdings müssten wir dafür tiefer ins Bekannte Land vorstoßen. Eine Aufgabe, die wir leider nicht gemeinsam bewältigen können, so lange es nicht regnet.«

Murmeln erhob sich, in dem Fiery einen erleichterten Unterton wahrzunehmen glaubte.

»Es handelt sich um eine Höhle, in der sich eine große Sammlung Relikte befindet«, erklärte sie daher weiter. »Dort könnte es Aufzeichnungen geben, die uns zum Sternenschiff führen.« Sie ließ den anderen Zeit, diesen Vorschlag zu überdenken, und drehte sich zu Tinder um.

»Eine Höhle mit Relikten? Du meinst deine Höhle?«, fragte er leise. Fiery nickte.

»Ich habe dort viele Schriften gesammelt. Damals haben die meisten Texte und Bilder keinen Sinn für mich ergeben, aber jetzt, wo wir mehr wissen ...« Sie hob die Schultern in einer unsicheren Geste.

»Jedenfalls besser als nichts«, stimmte Tinder ihr zu. »Allerdings bedeutet das schon wieder, dass du allein gehen musst.« Er presste die Lippen aufeinander, als wolle er die folgenden Worte nicht herauslassen.

»Was bleibt uns anderes übrig? Es gefällt mir auch nicht, glaub mir. Aber du und ich wissen, dass die Welt dort draußen zu groß ist, um sie mit einer Handvoll Menschen abzusuchen. Wenn meine Suche mich an den Ort zurückführt, an dem alles begann, dann sollte es wohl so sein«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.

Tinder schaffte ein halbes Grinsen. »Als ich dir das das letzte Mal vorgeschlagen habe, hast du mir fast den Kopf abgerissen«, erinnerte er sie. Fiery rollte mit den Augen, lächelte aber nun breiter.

»Die Dinge ändern sich«, gab sie zurück und ergriff seine Hand. »Wer weiß, vielleicht ist morgen schon wieder alles ganz anders.«

Bevor Tinder etwas darauf erwidern konnte, erscholl ein so lautes Gebrüll, dass sogar Fiery zusammenzuckte. Es hallte donnernd von den Bergen wider und schien von überall gleichzeitig zu kommen. Wild drehte Fiery sich um sich selbst. Trotzdem erkannte sie zu spät, was geschah.

Wie aus dem Nichts tauchte neben ihr ein Mann auf, dessen grauenerregender Anblick sie sofort lähmte. Sein Gesicht war zerfurcht von Wunden und hässlichen Narben, eines seiner Augen fehlte und sein Haar wuchs nur noch büschelweise. Er schlang seine viel zu langen Arme um sie und presste sie an seine hagere Brust. Schon wimmelte es auf dem Felsvorsprung vor ähnlich missgestalteten Kreaturen.

»Keine Bewegung, Prinzessin, oder deine Freunde lernen auf der Stelle fliegen«, raunte der Mann in ihr Ohr. Sein fauliger Atem drehte ihr den Magen um.

»Wer seid ihr?«, schrie Fiery außer sich und ließ vertraute Hitze durch ihre Glieder fließen. Gleich würde der Bursche sein blaues Wunder erleben, auch wenn sie keinen Finger rührte.

»Mein Name ist Arock«, knurrte er. »Ich bin ein alter Freund deines Liebhabers.«

Erschrocken fuhr Fiery zusammen. Arock. Astones Vater! Ihn würde ihre spezielle Fähigkeit leider kaum in die Flucht schlagen.

»Arock?!« Tinder hatte sich soeben aus dem Griff einer bedauernswert verkrüppelten Gestalt befreit und hielt mitten in der Bewegung inne, mit der er den Alten hatte angreifen wollen. »Was... was ist mit dir passiert?«

Arock hustete qualvoll. Erst nach einigen Lidschlägen wurde Fiery klar, dass er lachte.

»Was mit mir passiert ist? Als ob du das nicht wüsstest, Freund Tinder. Habe ich dir damals in der Zelle nicht erzählt, was Ashs Männer mit mir gemacht haben? Die Experimente?«

Tinder starrte ihn wie vom Donner gerührt an und auch Fiery fühlte, wie ihr eiskalte Seidenspinnerbeine den Rücken hinab krabbelten.

»Ich bin schwer enttäuscht«, fuhr der alte Mann heiser fort. »Ihr habt uns wohl schon längst vergessen. So wie alle anderen.«

Während er sprach, versuchte Fiery so unauffällig wie möglich, sich in eine bessere Position zu bringen. Sie würde Arocks Griff sprengen können, doch sie würde es so schnell tun müssen, dass seine Kumpane seine Drohung nicht wahrmachen konnten.

»Wir dachten, ihr seid tot«, sagte sie wahrheitsgemäß.

»Ha! Etwas in uns ist mit Sicherheit gestorben«, krächzte Arock. »Aber das Bedürfnis nach Rache hat den restlichen Teil am Leben erhalten. Nicht wahr, Leute?«

Der versehrte Haufen stimmte in sein bitteres Lachen mit ein. Sie hielten ausreichend viele der anderen gepackt, dass sich der Rest nicht traute, sie anzugreifen. Ein gutes Dutzend Dschungelmenschen, Piraten und Feuerleute hing halb über dem gähnenden Abgrund, unfähig, sich selbst aus dieser Lage zu befreien.

»Was wollt ihr von uns?«, verlangte Fiery zu wissen. »Wenn du mit Tinder gesprochen hast, Arock, dann weißt du, dass ich versucht habe, Ash aufzuhalten. Ich habe mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um die Experimente zu beenden!«

Arock versetzte ihr einen Stoß in die Kniekehlen, der sie unsanft auf die Knie stürzen ließ, und riss ihren Kopf am Haar herum.

»Sieh mich an!«, brüllte er. »Sehe ich aus wie ein Mann, der noch etwas auf gute Absichten gibt? Ich bin ein Aussätziger, eine menschengemachte Missgeburt. Was wir wollen, ist einfach. Wir wollen wieder Teil eines Volkes sein! Aber das können wir nur, wenn es genug von uns gibt.«

Fiery starrte in sein Gesicht. Es war das Antlitz eines Wahnsinnigen, den schon vor langer Zeit jede Vernunft verlassen hatte. Sein verbliebenes Auge funkelte sie triumphierend an. Unter seiner Haut schien sich etwas zu bewegen, ein Kriechen und Krabbeln, das ihr Brechreiz verursachte.

»Ihr könnt mit uns kommen«, erwiderte sie trotzdem. »Ember und die anderen haben einen Vulkan jenseits des Ozeans gefunden. Dort könnt ihr wieder Teil unseres Volkes werden.«

Arock hob seine lückenhaften Augenbrauen.

»Wenn man erlebt hat, was ich habe erleben müssen, dann gibt man nicht mehr viel auf leere Versprechen, Prinzessin«, höhnte er. »Glaubst du wirklich, sie würden uns akzeptieren? Niemand, der nicht ebenso gezeichnet ist wie wir, könnte das.« Er winkte seinen Leuten unwirsch zu. »Na los, lasst uns keine Zeit verschwenden. Nehmt sie mit, und wer sich wehrt, landet auf kürzestem Wege im Tal!«

Mit diesen Worten riss er Fiery wieder in die Höhe und zerrte sie mit hinter dem Rücken verdrehten Arm fort.

»Halt!«, hörte sie Tinder brüllen, doch auch er wagte es offenbar nicht, Arocks Geduld weiter auf die Probe zu stellen. Zu viele Leben standen auf dem Spiel. Fiery knirschte mit den Zähnen, ließ sich jedoch fortzerren. Nur, weil sie sich im Moment in der schlechteren Position befand, hieß das nicht, dass sie Arock nicht überlegen war. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen.

»Führ die anderen zurück zur Küste!«, rief sie über die Schulter. »Wir werden euch finden, hörst du?« Sie sah nicht, ob Tinder hörte, und er antwortete auch nicht. »Versuch nicht, uns zu folgen!«, setzte sie daher entschlossen nach. Dann zwang Arock sie, abwärts zu klettern, wollte sie sich nicht selbst den Arm brechen. Es gelang ihr nicht mehr, einen Blick auf Tinder zu erhaschen.


Kapitel 15

- Tinder -


Tinder kochte innerlich. Hilflos musste er dabei zusehen, wie Arock und seine verkrüppelten Monstren Fiery und die anderen fort führten, bis sie schließlich außer Sichtweite waren. Er blieb mit der halben Gruppe zurück, deren Mitglieder nicht minder schockiert in den nun leeren Abgrund starrten.

»Was tun wir jetzt?«, fragte einer der jüngeren Piraten und klang dabei so ohnmächtig, wie Tinder sich fühlte.

»Wir folgen ihnen«, erwiderte er sofort. »Wenn dieser Narr glaubt, ich würde ihn einfach mit unseren Leuten davonkommen lassen, dann hat er sich getäuscht!« Er trat gegen einen losen Stein, der polternd in die Tiefe kullerte.

»Das solltest du wirklich nicht tun«, ertönte Hazels Stimme in seinem Rücken. Tinder wandte sich nicht zu ihr um, sondern presste seinen feuchten Handflächen fest gegen die Oberschenkel. Es kostete ihn einiges an Kraft, die junge Augenlose nicht einfach an ihrem Blütenhaar zu packen und durchzuschütteln.

»Sei still«, zischte er, doch natürlich kümmerte sie das nicht.

»Wenn du nicht auf mich hören willst, dann hör auf die Feuerprinzessin«, sagte sie ruhig. »Sie wird euren Freund Arock schon zur Vernunft bringen, auf die eine oder die andere Weise. Aber du und die anderen, ihr solltet wirklich umkehren. Es gibt hier nichts für euch.«

Nun drehte sich Tinder doch zu ihr um und lächelte.

»Dass du uns von hier fort haben willst, kann nur eines bedeuten, Hazel«, sagte er mit einem Anflug von Triumph. »Es gibt hier sehr wohl etwas für uns. Möglicherweise sogar die Antworten, die wir suchen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. Hazel schüttelte nur den Kopf, doch sie widersprach ihm auch nicht. Zumindest war sie endlich still. Tinder sah auf und wandte sich an den spärlichen Rest der Gruppe.

»Was sagt ihr? Wollt ihr umkehren, oder unsere Freunde retten?«

Sofort meldete sich die Schiffskapitänin zu Wort.

»Ich fahre ganz sicher nicht mit halber Crew zurück«, sagte sie entschieden. »Ohne meine Mannschaft schafft es sowieso keiner von uns über das Meer. Und ich will verdammt sein, wenn wir unsere Suche aufgeben, bevor sie begonnen hat!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, nur zwei der übrig gebliebenen Feuerleute hielten sich zurück.

»Was ist mit Prinzessin Fierys Plan?«, fragte einer von ihnen. »Sollten wir nicht zuerst versuchen, die Höhle mit den Relikten zu finden? Jetzt sind wir wesentlich weniger als zuvor, aber sämtliche Vorräte sind noch da. So könnten wir es schaffen, wenn wir sofort aufbrechen und keinen Umweg machen.«

Der andere nickte. »Ich stimme Basal zu. Die Kronprinzessin wird auch ohne unsere Hilfe zurechtkommen. Wenn wir ihr trotzdem folgen, wird das das Letzte sein, was wir bewerkstelligen, bevor euch das Wasser ausgeht.«

Tinder trommelte mit den Fingern auf seinem staubbedeckten Oberschenkel.

»Wir sollten abstimmen«, meinte er schließlich. »Wer von euch ist dafür, sofort zur Küste zurückzukehren?«

Niemand reagierte, nur ein paar einzelne Augenbrauen rutschten in schweißbedeckte Stirnen. Die Sonne war in der Zwischenzeit aufgegangen und badete sie alle in ihrem unbarmherzigen Licht. Sogar ein dünner Dunst waberte über den Fels, wo ihre Strahlen die wenige Feuchtigkeit der Nacht verdampften.

»Und wer ist dafür, Fiery und den anderen sofort zu folgen und sie zu befreien?«

Zwei zögernde Hände erhoben sich, ein Seemann und eine mittelalte Frau aus dem Dschungelvolk. Tinder seufzte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte nur der Vollständigkeit halber: »Wer ist dafür, die Höhle zu suchen?«

Ein Wald aus entschlossenen Händen schoss in die Höhe und nahm Tinder die Entscheidung endgültig ab. Er senkte die Lider und nickte. »Also gut. Dann brechen wir sofort auf. Packt die Vorräte und macht euch bereit. Der Weg ins Tal ist noch weit.«

Augenblicklich brach beherzte Geschäftigkeit aus, der Tinder eine Weile lang teilnahmslos zusah. Dann warf er einen Blick in die Richtung, in die Fiery verschleppt worden war. Es widerstrebte ihm so sehr, ihr nicht zu folgen, dass er kurz erwog, es einfach allein zu tun. Doch ihm war klar, dass die anderen die Höhle niemals ohne ihn finden würden. Er selbst kannte den Weg nur aus Fierys Beschreibungen, und die hatten die üblichen Vulkane und großen Felsen beinhaltet. Der Himmel wusste, wie viel davon noch stand.

Das Gefühl, angestarrt zu werden, ließ ihn über die Schulter in Richtung Berghang blicken. Dort saß Hazel und betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. Fast gegen seinen Willen ging er zu ihr, als könne sie seine Beine mit ihren leeren Augenhöhlen steuern.

»Ich werde dich mitnehmen«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. Zufrieden sah er einen erschrockenen Ausdruck über Hazels überlegene Miene huschen.

»Warum solltest du das tun?«, fragte sie mit einer steilen Falte auf der Stirn.

»Vielleicht kommst du ja doch noch zur Vernunft«, erklärte er. »Und wir haben jetzt Wasser genug für eine Person mehr. Außerdem hatte Fiery Recht. Nach allem, was du gesagt hast, könntest du uns sofort an Earath verraten, sobald wir weg sind.«

Hazel setzte ein Lächeln auf, das ihre Augenhöhlen nicht erreichte.

»Oder ist der wahre Grund, dass du mich doch nicht einfach hier zum Sterben zurücklassen möchtest?«, fragte sie sanft. Tinder schnaubte.

»Mir ist gleich, was du vermutest.«

»Warum kannst du nicht zugeben, dass dir noch etwas an mir liegt? Haben wir einander nicht immer mehr bedeutet, als wir uns eingestanden haben?« Ihre grüne Hand legte sich zärtlich um sein Handgelenk. Er ließ sie nicht nur gewähren, sondern ging sogar vor ihr in die Hocke, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können.

»Du hast mir niemals so viel bedeutet, wie Fiery«, sagte er mit fester Stimme. »Und selbst wenn ich dich aus Mitleid mitnähme, würde das nichts daran ändern.«

Hazel beugte sich vor und brachte ihren Mund nahe an sein Ohr.

»Du bedeutest mir aber sehr viel«, hauchte sie und klang dabei so ehrlich, dass Tinder feine Spinnenbeine über den nackten Rücken krabbelten. »Und auch wenn ich deine Absichten nicht gutheißen kann, würde ich dich niemals dem Tod überlassen, Tinder. Ich habe Earath schon vor langer Zeit das Versprechen abgerungen, dich zu verschonen. Hörst du? Du und ich, wir werden diesen Krieg überleben, selbst wenn alle anderen es nicht tun.«

Irgendetwas in Tinders Magen verkrampfte sich bei ihren Worten schmerzhaft. Er wollte sie fortstoßen, sie auslachen und eine Lügnerin nennen, doch er blieb, wo er war, und hörte ihr weiter zu.

»Wir könnten gemeinsam eine neue Welt aufbauen, mit den Göttern zusammen. Kennst du nicht die uralten Legenden von der ersten Frau und dem ersten Mann? In einem wunderschönen Garten, wo sie im Einklang mit der Natur die Menschheit erschufen?«

Endlich gelang es Tinder, sich von ihr loszureißen. Er stand so rasch auf, dass er einen halben Schritt rückwärts stolperte.

»Du bist genauso wahnsinnig wie Arock«, wisperte er entsetzt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, während ihre Worte gespenstisch in seinem Kopf widerhallten. Dann wandte er sich ruckartig ab und half mit fahrigen Bewegungen, das restliche Lager zu verpacken. Er sah nicht mehr zu dem Pflanzenmädchen zurück, doch er konnte ihren Blick weiterhin auf sich spüren.

Der Weg hinab ins Tal war sogar noch mühsamer, als Tinder ihn in Erinnerung hatte. Der allgegenwärtige Salzstaub machte jeden Handgriff zur Qual und die brennende Sonne schien sie von der Felswand schmelzen zu wollen.

Trotzdem, oder gerade deswegen, waren offenbar alle fest entschlossen, den Abstieg so rasch wie möglich zu bewältigen. Niemand bat um eine Rast, nicht einmal Hazel, die er an einem Seil mit sich zog. Ihre Nähe verunsicherte ihn nach wie vor, doch er wollte verdammt sein, wenn er sich durch ihre Reden von seinem Plan abbringen ließ. Je stärker sie es versuchte, desto sicherer war er, das Richtige zu tun.

Irgendwann am Nachmittag ließ Tinder jedoch anhalten. Er hatte ein schmales Plateau gefunden, von dem aus man in eine enge, aber lange Höhle gelangte, die Schatten und Abkühlung bot. Mehrere seiner tapferen Wegbegleiter waren immer öfter abgerutscht und hatten ihn mit kleinen Steinlawinen übergossen; ihre Ausdauer schwand zusehends. Davon abgesehen waren seine eigenen Finger so verkrampft vom Klettern, dass er sich selbst kaum noch einen weiteren Handgriff zutraute.

Während die anderen sich ausruhten und einer der Piraten Hazels Seil grimmig um sein Handgelenk wickelte, setzte sich Tinder draußen mit angezogenen Knien in den schmalen Schlagschatten des Höhleneingangs. Eine Weile lang genoss er einfach nur das Gefühl, nicht von irgendwo an seinen Fingerkuppen herabzuhängen. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus, bis er sich langsam wieder selbst spürte. Dann hob er die Lider und sah hinab auf das Bekannte Land.

Das Erste, was ihm ins Auge sprang, war natürlich die blendende Salzwüste, die sich bis zum Horizont erstreckte und alles zu verschlingen schien. Windböen trieben dichte, weiße Wolken vor sich her und Tinder erschauerte bei der Vorstellung, sich bald zu Fuß gegen eine davon stemmen müssen. Doch das war zum Glück nicht alles, was es dort unten zu sehen gab.

Kleiner, als sie in Fierys Erzählung gewesen waren, dafür deutlich erkennbar, ragten die Spitzen von kegelförmigen Bergen mit breiten Kratern aus der Landschaft hervor. Tinder vermutete, dass sie zum Teil von Salz begraben waren, aber als Landmarken taugten sie trotzdem noch. Er beschirmte seine Augen mit einer Hand und ließ den Blick weiter in die Ferne wandern. Der Vulkan, den er suchte, Fierys Heimatvulkan, dürfte noch zu weit weg sein, doch Tinder erkannte eine Dreierformation, von der er wusste, auf welcher Seite sie sie passieren mussten, um dorthin zu gelangen. Sie konnten es schaffen, sofern ihnen die Hitze nicht vorher den Garaus machte.

Schnell musste Tinder feststellen, dass seine Pläne dem echten Leben nicht zur Gänze standhielten. Sie brauchten bis zum Abend, um den Abstieg zu bewältigen, und niemand schien danach mehr in der Lage, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen. Eine Rast war zwingend notwendig, wobei sie die kühlen Stunden der Nacht verschwendeten. Es war zum Haareraufen. Während die anderen erschöpft schliefen, blieb Tinder wach und versuchte abzuwägen, was sie mehr Wasser kosten würde – den Marsch am heißen Tag zu beginnen oder ihn im Schatten der Berge auszusitzen und erst am folgenden Abend aufzubrechen.

Wenig hilfreich waren dabei seine widerspenstigen Gedanken, die ständig zu Fiery zurückkehrten. Ja, sie wusste, wie man sich verteidigte, und womöglich hatte sie Arock längst überwältigt und war mit den anderen auf dem Rückweg. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Arock und seine vernarbten Freunde waren ebenfalls Feuerleute und daher nicht halb so anfällig für Fierys Flammen wie andere Menschen. Was, wenn sie noch immer gefangen war und seine Hilfe benötigte? Sich sogar insgeheim wünschte, er würde ihre Bitte ignorieren und sie doch retten kommen?

Tinder erwachte mit schmerzendem Rücken und dem Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Eine Hand rüttelte unsanft an seiner Schulter.

»Tinder, wach auf«, murrte die Piratenkapitänin. »Die Sonne geht auf. Wir brauchen eine Entscheidung.«

Willenlos nickte Tinder und kam ungelenk auf die Füße. Sein Geist hing voller klebriger Fäden eines verwirrenden Traumes, den er nicht ganz abschütteln konnte. Eine Entscheidung, ja... Sein Herz sank, als er sah, dass fast alle anderen bereits auf den Beinen waren und zu packen begonnen hatten. Er musste mitten in seinen Grübeleien eingeschlafen sein, und nun hatte er keine Zeit mehr zum Nachdenken.

Sein Blick flackerte zum blassblauen Himmel hinauf. Nicht eine einzige Wolke war dort oben und versprach Schatten oder gar Wasser. Dafür fühlte er all die kleinen Risse in seiner ausgetrockneten Haut, der das Salz die Feuchtigkeit raubte wie ein unsichtbarer Beutegreifer.

»Wir können nicht ...«, krächzte er, räusperte sich und setzte dann erneut an. »Wir können nicht bei Tag wandern. Wir werden viele Tage brauchen, bis wir dort sind, und auf Dauer halten wir das nicht durch.« Diese Tatsache wurde Tinder eigentlich erst klar, während er sie aussprach, doch ihrer Miene nach war die Kapitänin bereits auf denselben Gedanken gekommen.

»Also warten wir die Dämmerung ab? Hier?«, fragte sie, als wolle sie sichergehen, ihn korrekt verstanden zu haben. Tinder nickte und sah ihr dabei direkt in die Augen, um zu sehen, was sie davon hielt. Er hatte sie richtig eingeschätzt, sie nickte ebenfalls mit deutlich erleichterter Miene. Gleichzeitig wurde Tinder etwas viel Erstaunlicheres klar: Sie wäre ihm auch gefolgt, hätte er anders entschieden.

Die Kapitänin wandte sich ab und gab ein paar knappe Anweisungen, gegen die auch sonst niemand etwas zu haben schien. Das hieß, niemand bis auf Hazel. Ihr Gesicht verdüsterte sich, was Tinder als Bestätigung sah, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.


Kapitel 16

- Fiery -


Fiery hatte sich keine rechte Vorstellung davon gemacht, wohin Arock sie bringen würde, doch das hier hätte sie wohl als Letztes erwartet. Sie saß in einem Raum, dessen Boden und Wände mit vertrauten, ebenmäßig weißen Steinen belegt war, und der von einer blendend hellen Stange an der Decke beleuchtet wurde. Ein Raum, der sich in den Tiefen von Weebas Tempel befand.

Rückblickend hätte sie sich denken können, dass dies der einzige Ort war, an dem Arock und seine Bande dauerhaft hatten Zuflucht finden können. Hier unten gab es kaum Salz, und obgleich große Teile überflutet waren, gab es ausreichend viele Bereiche, die trocken lagen. Außerdem gab es hier noch immer Vorräte. Fiery hatte zwar keine Ahnung, was Arocks Leute nach den Experimenten zu sich nahmen, doch die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es hier unten etwas davon gab.

Entgegen ihrer optimistischen Einschätzung war es Fiery leider nicht gelungen, Arock zu überwältigen und zu fliehen. Wahnsinnig oder nicht, er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als er sie entführte. Und nun saß sie tatenlos hier herum, getrennt von den anderen und mit keiner Gesellschaft als ihrer eigenen Ungeduld.

Was Tinder wohl gerade trieb? Sie wusste, dass er die kleine Expedition ohne sie führen konnte, auch wenn er sich das selbst nicht zutraute. Hatte er auf sie gehört? War er zurück zur Küste gegangen, vielleicht sogar wieder an Bord des Segelschiffes? Mit dem bewussten, vernünftigen Teil ihres Verstandes hoffte sie inständig, dass er das getan hatte. Die leise, weinerliche Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich wünschte, er würde sie retten kommen, ignorierte sie geflissentlich.

Auch wenn sie es niemals laut aussprechen würde, machte Arock ihr Angst. Es war eine Sache, einen bösartigen, selbstsüchtigen Gegner zu haben, aber eine ganz andere, einem vollkommen unberechenbaren Feind gegenüberzustehen. Was hatte er nur vor? Wie wollte er mit ihrer Hilfe und einem Haufen Menschen aus fernen Ländern ein Volk gründen? Und wozu? Um dann hier unten zu hausen, bis die Vorräte endgültig aufgebraucht waren?

Schritte auf dem Flur draußen ließen Fiery hochfahren. Rasch rutschte sie von dem Bett herunter, das gleichzeitig das einzige Möbelstück hier drin repräsentierte, und strich den Rock ihres langen, zerrissenen Kleides glatt. Mit hocherhobenem Haupt stellte sie sich vor die Tür und wartete.

Die Schritte kamen näher und hielten inne. Fiery räusperte sich und warf ihr Haar über die Schulter zurück. Nichts geschah. Ungehalten spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Machten sie das mit Absicht, um sie zu zermürben? Still wie eine Statue behielt sie ihre Haltung bei und starrte die geschlossene Tür nieder. Sie wusste, dass die magischen Schlösser mit den Karten längst nicht mehr funktionierten. Als Ersatz hatten Arocks Männer einen grob zusammengebauten Riegel vor die Tür genagelt, der sich jeden Moment laut quietschend öffnen sollte.

Aber er tat es nicht. Stattdessen bemerkte Fiery plötzlich einen seltsamen Geruch. Verwirrt sah sie sich um und entdeckte dünne Rauchschwaden, die durch den Spalt unter der Tür drangen.

»Was zum ...?«, ächzte sie, als der Rauch immer dichter wurde. Sie wich zurück, doch in dem winzigen Raum gab es kein Entkommen. Schon wurde ihr schwindelig und sie musste sich mit einer Hand am Bett abstützen. Was war das? Wollte Arock sie vergiften? Aber wieso schleppte er sie erst hierher und sperrte sie tagelang ein, nur um sie dann heimtückisch umzubringen? Blinzelnd kämpfte Fiery gegen die Schwäche in ihren Gliedern an. Schwärze verengte ihr Blickfeld und sie konnte nur noch verschwommen sehen.

»Elende Feiglinge!«, schrie sie den stummen Verursachern der Schritte draußen zu und warf sich gegen die Tür. Kaum noch hatte sie die Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Mit unkoordinierten Bewegungen versuchte sie, mit den Fäusten gegen das kalte Metall zu hämmern, doch sie rutschte ab und stürzte. Benommen nahm sie wahr, dass sie auf dem Boden lag, aber das nützte ihr herzlich wenig. Keines ihrer Glieder gehorchte ihr mehr, sie war hilflos wie eine Stoffpuppe.

Erst jetzt öffnete sich die Tür. Arock trat ein, gefolgt von einem stämmig wirkenden Buckligen, dessen gekrümmter, aufgeblähter Oberkörper seinen Kopf fast bis auf die Höhe seiner Knie hinab zwang.

»Bitte entschuldige die Umstände, Prinzessin«, sagte Arock grinsend. »Aber ich habe zu viel Respekt vor dir. Sobald du verstehst, was wir mit dir vorhaben, wirst du die Sicherheitsmaßnahme bestimmt einsehen.«

Fiery erbebte unter dem Drang, ihm eine abfällige Antwort an den verunzierten Kopf zu werfen, doch es strömte nur klanglose Luft aus ihrem leicht geöffneten Mund. Arock lachte amüsiert und winkte dann seinem Begleiter zu. Dieser machte sich daran, Fierys wehrlosen Körper aufzuheben. Die Berührung seiner aufgequollenen, rauen Finger war ihr so sehr zu wider, dass sie sich übergeben wollte, aber nicht einmal das konnte sie. Ihre Augen schienen nun die einzigen Körperteile zu sein, über die sie noch Gewalt hatte.

Vollkommen machtlos musste sie ertragen, wie der Bucklige sie hinter Arock her durch Gänge und Türen schleppte. Ihr Kopf hing schmerzhaft abgeknickt über seinem Arm, sodass sie nur die rasche Abfolge der Leuchtstäbe an der Decke sehen konnte. Wo in aller Welt brachten sie sie hin? Und wozu?! Die leise Angst, die Arock in ihr gesät hatte, ging nun voll auf. Er hatte zweifellos eine Ungeheuerlichkeit für sie vorbereitet.

Es dauerte, bis sie ihr Ziel erreichten. Scheinbar führte sie ihr Weg immer tiefer hinab in die untersten Gewölbe, wo längst keine hellen Flure und Leuchtstäbe mehr das Bild beherrschten, sondern grob behauene Felswände und improvisierte Fackeln. Die Luft wurde kühl und feucht auf Fierys Haut und der Schmerz in ihrem Nacken so intensiv, dass sie schon glaubte, ihr Genick würde jeden Moment brechen.

Bevor es jedoch so weit kommen konnte, betraten sie einen Raum, der zwar auch eher eine Höhle als ein Zimmer war, aber über das gleiche, künstliche Licht verfügte. Hier hob der Bucklige sie an und Fiery erhaschte einen kurzen Blick auf die Raummitte. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Dort stand eine detailgetreue Kopie des unheimlichen Stuhls, den Tinder und sie damals tief unter der einsamen Insel entdeckt hatten.

Sie wollte protestieren, schreien und schlagen, doch Arocks Mann legte sie einfach auf den Sitz. Sorgfältig schnallte er ihre Arme und Beine fest, zuletzt befestigte er einen Riemen über ihrer Stirn. Panisch starrte Fiery das Sammelsurium unterschiedlich dicker und langer Nadeln an, die auf sie gerichtet waren. In den Schläuchen, die daran hingen, schimmerte eine unheilvoll selbstleuchtende Flüssigkeit.

Arock hatte Recht behalten. Spätestens jetzt hätte Fiery hier alles in Flammen gebadet, bevor sie zugelassen hätte, dass man sie fesselte. Doch der geisterhafte Rauch hatte ihr jegliche Kontrolle entzogen. Trotzdem sehen zu können, was mit ihr geschah, war dabei das Schlimmste.

»Ich war schon immer ein großer Verehrer der Wissenschaft.« Arocks einäugiges Gesicht, in dem es auch jetzt ekelerregend viel Bewegung unter der Haut gab, schob sich in ihr Blickfeld. »Zugegeben, unter Ashs Hand fühlte sie sich eher wie Fluch als Segen an. Aber nun wird sie mir helfen, uns alle zu gleichwertigen Mitgliedern eines neuen, besonderen Volkes zu machen. Und dir, Fiery, habe ich eine ganz spezielle Rolle zugedacht. Du bist immerhin Ashs Schwester und strenggenommen gehört dir die Krone des Bekannten Landes.« Er lächelte sie an, als glaube er tatsächlich, sie würde sich darüber freuen.

Fiery rollte wild mit den Augen, um sich irgendwie bemerkbar zu machen. Sie wollte schreien, flehen und drohen, doch sie hätte genauso gut versuchen können, Arocks Kopf mit der Kraft ihrer Gedanken explodieren zu lassen.

Dieser nickte ihr noch einmal freundlich zu, dann begann er, sich an den piependen Gerätschaften neben dem Stuhl zu schaffen zu machen. Fiery senkte fassungslos die Lider. Panik durchströmte sie wie ein schmerzhaftes Erdbeben, quetschte ihre Brust und ließ ihr Herz mit Gewalt gegen das metallene Korsett hämmern.

Das Bild von Tinders Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Hätte sie ihn bloß nicht weggeschickt. Er wäre längst hier und würde sie befreien, irgendeinen Weg hätte er sicher gefunden. Wenn er doch nur im letzten Moment durch die Tür brechen, Arock niederschlagen und ihr aus diesem unseligen Stuhl helfen würde. Sie wollte schluchzen, aber es ging nicht. Würde er sie erkennen, sollte sie ihn jemals wiedersehen? Würde er überhaupt je erfahren, was aus ihr geworden war?

»Keine Sorge«, hörte sie Arock murmeln. »Es ist zwar sehr schmerzhaft, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran, Prinzessin.«

Fiery hob die Lider und rollte die Augen weit genug nach unten, dass sie die Tür sehen konnte. Sie war geschlossen. Komm, Tinder, flehte sie in Gedanken. Tu, was du ständig tust, und hör nicht auf mich. Komm und halte ihn auf! Niemand kam. Selbst, als der Stuhl zu vibrieren begann und einige der Nadeln langsam auf sie zu fuhren, tat sich nichts. Unaufhaltsam näherten sie sich ihrer Haut und bohrten sich tief in ihre Arme, ihr Gesicht und ihre Brust. Brennender Schmerz lief in qualvollen Wellen durch ihren ganzen Körper. Sie konnte nicht schreien.

Der Drang, ihre Augen vor lauter Pein zusammenzupressen, wurde beinahe übermächtig, aber Fiery zwang sich, weiter die Tür anzustarren. Noch konnte er kommen, es konnte jeden Moment soweit sein. Und dann würde Arock sein blaues Wunder erleben.

»Ich muss sagen, es ist alles wesentlich angenehmer mit Betäubung«, sinnierte Arock neben ihr. Er betrachtete sie aufmerksam mit in die Hüften gestemmten Armen. »Nicht so viel Geschrei.«

Nun richtete Fiery ihre Augen doch auf den alten, entstellten Mann und versuchte, ihn die Mordlust spüren zu lassen, die sie für ihn empfand. Wenn sie das hier überlebte, würde Arock sich wünschen, er wäre in Watons Sintflut ertrunken. Arock erwiderte ihren Blick und wurde ernst.

»Du kannst es dir gerade nicht vorstellen, Prinzessin, aber es wird der Tag kommen, da wirst du mich verstehen. Wir sind Opfer eines unkontrollierten, verzweifelten Kampfes gegen das Unausweichliche geworden, ohne, dass wir uns etwas zu Schulden hätten kommen lassen. Nur interessiert das keine Menschenseele mehr. So, wie wir aussehen, wird uns niemand mit offenen Armen empfangen, unschuldig oder nicht.«

Fiery starrte ihn hasserfüllt an. Es stimmte, was er sagte, doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, weitere Unschuldige mit in den Abgrund zu reißen, an dessen Boden er nun hockte. Als könne er ihre Gedanken lesen, schüttelte Arock traurig den Kopf.

»Ich tue das hier nicht aus Rache, Fiery. Und ich tue es auch nicht für mich. Dort draußen sitzen junge Männer und Frauen, deren Leben gerade erst begonnen hat. Wer wird sie jetzt noch heiraten, oder gar Kinder mit ihnen zeugen? So tolerant ist niemand. Jedenfalls niemand, der nicht auch auf die eine oder andere Weise gebrochen wurde.«

Entsetzt schloss Fiery die Augen, versuchte, den Schmerz und Arocks Worte auszublenden. Gebrochen. War sie das nicht schon längst? Wie oft war ihr alles genommen worden, was ihr lieb und teuer gewesen war? Ihr Thron, ihr Glauben, ihre Heimat, ihre Familie, so viele ihrer Landsleute. Und nun würde auch noch Tinder endgültig aus ihrem Leben verschwinden. Er würde Mitleid mit ihr haben, doch er würde sie nicht mehr lieben können.

»Es ist bald geschafft«, drang Arocks Stimme in ihre Gedanken. »Ich muss gestehen, dass niemand vorhersagen kann, was die Flüssigkeit mit jemandem macht. Jeder, der bisher auf diesem Stuhl saß, hat eine andere Veränderung durchgemacht. Wir werden uns überraschen lassen müssen, Prinzessin.«

Als sei dies das Stichwort gewesen, begann Fierys Körper unkontrolliert zu zittern. Wie ein Erdbeben schüttelte es sie, jedes einzelne Körperteil verkrampfte sich und sie bäumte sich hilflos auf. Ihr Kopf schlug wild hin und her und sie konnte nichts mehr sehen als verschwommene Farben und aufblinkende Punkte. Sie fühlte Arocks erstaunlich kräftigen Griff an ihren Schultern, doch auch er war machtlos gegen das, was mit ihr geschah.

Es war, als gefriere sie zu Eis. Bitterkalt floss ihr das Blut durch die Glieder, raubte ihr sämtliche Energie und ließ sie kraftlos zurück. Endlich konnte sie schreien, als habe die Behandlung ihre Betäubung unwirksam gemacht. Sie schrie, bis ihr selbst die Ohren wehtaten, warf ihren Kopf in den Nacken und ertrug die eiskalte Qual ebenso hilflos wie ihre erste Lavamahlzeit als Kind.

Dann war es vorbei. Von einem Augenblick auf den anderen ebbte der Schmerz ab und ihr Körper sank zurück. Das Zittern verschwand genauso plötzlich, wie es gekommen war.

»Das... sollte es gewesen sein«, keuchte Arock und ließ sie los. Er hantierte an etwas außerhalb ihres Sichtfeldes und die Schläuche und Nadeln zogen sich quälend langsam aus ihrer Haut.

Fiery stöhnte. Jeder Stich brannte noch immer wie Feuer, doch in ihrem Inneren war nichts als klirrende Kälte. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer, als habe jemand ihre Seele geraubt und nur eine nutzlose Hülle zurückgelassen.

»Mh«, machte Arock und fuhr sich mit einer Hand über den Mund. Fiery sah ihn an und erkannte, dass er nicht besonders zufrieden mit dem Ergebnis war. Trotz ihrer Erschöpfung fühlte sie einen leisen Funken Hoffnung in sich aufglimmen. Hatte es am Ende gar nicht funktioniert?

»Was?«, krächzte sie schwach. »Was ist... mit mir geschehen?«

Arock runzelte die Stirn.

»Das werden wir sehen müssen«, sagte er. »Außerdem habe ich noch etwas Anderes mit dir vor.« Sein Blick wanderte hinab auf ihre Brust, die sich bei jedem Atemzug heftig gegen das Metallkorsett drückte.


Kapitel 17

- Tinder -


Der gewaltige Krater tauchte eines Nachts unvermittelt im Licht des fast runden Vollmondes auf. Tinder blinzelte erschöpft und rieb sich die Augen, doch es gab keinen Zweifel. Hier, nicht mal einen halben Tagesmarsch vom Glutschloss entfernt, tat sich der gähnende Abgrund geheimnisvoll und unverkennbar vor ihnen auf. Genau, wie Fiery es beschrieben hatte.

Trotzdem konnte er es kaum glauben. Sie waren bereits so lange unterwegs, dass er die feste Überzeugung, bald da zu sein, nur noch geheuchelt hatte. Der beschwerliche Weg hatte einige den Mut gekostet, zwei der Dschungelleute sogar das Leben. Sie waren irgendwo auf halber Strecke einfach zusammengebrochen und nicht wieder aufgestanden.

Die Übrigen waren nur mehr Schatten ihrer selbst. Ausgezehrt, mit trockener Haut und geröteten Augen trotteten die meisten eher vor sich hin, als dass sie marschierten, was ihre Reise zunehmend verlangsamt hatte. Nur die Feuerleute hielten sich noch wacker, fehlte ihnen zumindest kein Wasser. Aber Tinder wusste, dass auch ihre Lavavorräte dramatisch geschrumpft waren. So dramatisch, dass er nicht wusste, ob sie es überhaupt wieder bis zur Küste zurückschaffen würden.

Doch all das war nun vergessen. Tinder winkte die anderen herbei und deutete nicht ohne einen gewissen Stolz auf das schwarze Loch, das vor ihnen im weißen Salz gähnte.

»Wir sind da!«, krächzte er mit der rauen Raspelstimme, die er schon seit Tagen nicht mehr loswurde. »Wir haben es geschafft!« Die anderen brachen nicht gerade in Freudentänze aus, wahrscheinlich weil ihnen einfach die Kraft dazu fehlte, doch er sah im bleichen Mondschein aufleuchtende Mienen und sich reckende Hälse.

»Wir sollten versuchen, noch vor Sonnenaufgang in die Höhle zu kommen«, schlug die Kapitänin vor. Sie hatte sich im Laufe der Zeit zu einer Art rechter Hand für Tinder entwickelt, wofür er mehr als dankbar war. Die wettergegerbte Frau besaß das Talent, ihm mit Rat und Tat zur Seite zustehen, ohne seinen Stand als Anführer zu untergraben – obwohl sie meist die besseren Ideen hatte.

Wie auch jetzt. Tinder nickte bekräftigend.

»In der Höhle dürfte es tagsüber deutlich kühler sein, als hier draußen. Wir können wohl alle eine Runde Schlaf ohne brütende Hitze gebrauchen.«

Der Rest der Gruppe musste davon nicht lange überzeugt werden. Beseelt von der Aussicht, nicht nur am Ziel ihrer Reise zu sein, sondern auch in der Kühle einer Höhle ausruhen zu können, marschierten sie los. Der Hang hinab zur Mitte des Kraters war rutschig und steil, doch sie bewältigten ihn trotzdem rasch genug auf dem Hosenboden. Das Grau der heraufziehenden Dämmerung verschwand hinter dem Rand der ausgedehnten Vertiefung und würde ihnen noch ein wenig zusätzliche Zeit gewähren, bevor sie die unbarmherzigen Sonnenstrahlen trafen.

An der tiefsten Stelle angekommen sah Tinder sich mit einem Problem konfrontiert, das er hätte vorausahnen müssen. Natürlich war auch der Eingang zu Fierys Höhle mit einer dicken Salzschicht bedeckt. Er gab sich Mühe, sein Erschrecken nicht preiszugeben, und wies alle Beteiligten an, ihre stabilsten Werkzeuge herauszuholen. Noch vor wenigen Augenblicken hätte diese Forderung wohl zu einem mittelschweren Aufruhr geführt, doch jetzt, so nah am Ziel, murrte niemand. Messer, Schalen und sogar ein uraltes Rüstungsteil wurden klaglos zum Einsatz gebracht.

Keuchend und stöhnend gruben sie los. Das Hacken und Stechen hallte geisterhaft von den Hängen des Kraters wider, vermischt mit leisen Schmerzenslauten, wenn jemand abrutschte. Noch bevor die schrägen Sonnenstrahlen die Wüste zum Erglühen brachten, wurden die ersten Salzbrocken herausgehebelt und zur Seite geschoben. Tinders Kreuz schmerzte und ihm lief trotz der Kälte der Nacht Schweiß über Stirn und Rücken, doch er biss die Zähne zusammen und machte weiter.

»Ich hab was!«

Eines der Dschungelmädchen, welches bereits bis zur Hüfte im entstandenen Loch stand, winkte hektisch. Tinder eilte zu ihr und unterdrückte einen jubelnden Aufschrei. Dort war er. Der Stein, mit dem Fiery damals den Eingang abgedeckt haben musste. Wie von Sinnen hackten und brachen die anderen weiter, bis er endlich freigelegt war.

Der Moment war gekommen. Tinder drückte den Rücken durch, wischte sich mit der salzverkrusteten Hand über die nasse Stirn und hob dann mithilfe zwei der Feuerleute den schweren Stein an. Darunter kam ein gähnendes Loch zum Vorschein, welches Staub, Alter und Feuchtigkeit atmete.

»Willkommen in der Unterwelt«, sagte Tinder grinsend vor Übermut und erntete tatsächlich ein paar gehobene Mundwinkel auf den erschöpften Gesichtern.

Natürlich war auch in die Höhle Meerwasser eingedrungen, aber wesentlich weniger, als Tinder insgeheim befürchtet hatte. Wände und Boden waren glitschig und die Luft schwer und feucht, doch die hohe, unterirdische Halle wies nur ein paar Pfützen auf und schien weitestgehend verschont geblieben zu sein. Fasziniert betrachtete Tinder die unzähligen leuchtenden Steinchen, welche die Höhle in ein geisterhaftes, blaues Licht tauchten.

Alle sahen sich ehrfürchtig um. Fiery hatte nicht zu viel versprochen. Überall türmten sich uralte Relikte auf, manche augenscheinlich sortiert, andere noch in Erwartung einer eingehenden Betrachtung. Die Prinzessin musste ihr halbes Leben damit zugebracht haben, all diese Schätze zu sammeln und hierher zu bringen.

»Wonach suchen wir?«, fragte die Kapitänin. Ihre Stimme hatte ein gespenstisches Echo und Tinder war, als durchbreche sie eine heilige Stille, die seit Jahrhunderten hier unten gewahrt worden war. Er räusperte sich angespannt.

»Bilder«, sprach er aus, was er sich in den langen Nächten des Wanderns überlegt hatte. »Die Alten Menschen hatten umfangreiche Bilder von ihren Landschaften. Sie haben sie benutzt, um die Grenzen ihrer Länder festzuhalten und ihre Wege zu planen.« Er nickte dem mittelalten Mann zu, welcher als Nachfahre der Alten Menschen unterwegs einiges an Wissen mit ihm geteilt hatte. »Auf diesen Bildern suchen wir nach Bergen, die hoch genug sind, um sich als Versteck für ein Sternenschiff zu eignen.«

Ein paar skeptische Blicke wurden getauscht, doch wieder stellte niemand seine Worte in Frage. Tinder verstand sie. Auch ihm war die Vorstellung, so umfangreiche Aufzeichnungen der Welt zu erstellen, wie Fantasterei vorgekommen. Ein solches Bild vom Dschungel von oben hätte einfach nur eine unendliche Fläche grüner Blätterdächer gezeigt. Was mussten die Alten Menschen für Wege und Grenzen gehabt haben, dass man sie überhaupt auf diese Weise darstellen konnte?

Nach kurzem Zögern begannen sie, Fierys Schätze zu durchsuchen. Es fühlte sich wie Frevel an, die sorgsam zusammengetragenen Wunderdinge zu durchwühlen, aber irgendwann packte auch Tinder die Neugier. Hunderte Relikte, deren einstige Funktion so rätselhaft war, dass man glauben konnte, sie stammten von den Sternen. Tinder erstaunten vor allem die Materialien. Einiges war erkennbar aus Metall gefertigt, doch viele der Sachen bestanden aus einem harten, dennoch nachgiebigen Stoff in allen Farben des Regenbogens. Auch Glas, das er von Fierys Nasengestell kannte, formte die Fronten viereckiger Kästen, manche so groß wie seine Hand, andere zerbrochen, aber in ihrer ursprünglichen Form vergleichbar mit ganzen Tümpeln. Besonders interessant fand Tinder ein rundes Ding, mit den Maßen der Tellerplatten, welche sein Stamm für Feste benutzt hatte. Es war ein Ring, der sich wunderbar mit beiden Händen ergreifen ließ, mit Streben in der Mitte, die sich in einem silberfarbenen Zentrum vereinten. Er hielt es vor sich hin und drehte es in der Luft, als könne er damit etwas steuern, und lächelte unwillkürlich.

Im immergleichen Licht der Höhle verlor Tinder rasch sein Zeitgefühl. Wahrscheinlich wäre es längst Zeit für Rast und Schlaf gewesen, doch er und die anderen suchten wie besessen weiter, bis sich auf einem Tisch in der Mitte ein beachtlicher Stapel Papier aufgetürmt hatte. Darunter befand sich alles Mögliche, Schriften mit kleinen Bildern, die den Aufzeichnungen seiner Mutter ähnelten, abgerissene Teile größerer Papiere und solche, die kompliziert zusammengefaltet waren.

Während die anderen sich ausgelaugt und müde im Kreis auf dem feuchten Boden niederließen, blieb Tinder stehen und sichtete ihre Ausbeute gemeinsam mit der Kapitänin. Viele der Papiere sortierte er nach kurzer Betrachtung aus, weil ihre Bedeutung nicht relevant war. Trotzdem hatten sie am Ende ein halbes Dutzend großflächige Papierrechtecke zusammen, die der Nachfahre der Alten Menschen mit einem erleichterten Nicken als »Karten« bezeichnete. Karten, die Landschaften zeigten, mit Seen, Wüsten, Meeren und vor allem Bergen.

»Dieser hier sieht vielversprechend aus«, sagte die Kapitänin, ebenso wie Tinder tief über eine ausgebreitete Karte gebeugt. Ihr Finger deutete auf eine hohe, graue Formation, die sich deutlich von ihrer Umgebung abhob und einen kleineren Zwilling besaß. Tinder nickte.

»Das könnte er sein«, sagte er. »Nur, wie finden wir ihn? Dieses Land sieht weder wie der Dschungel aus, noch wie das Feuerland.« Diese Erkenntnis war nach all den Erfolgen ernüchternd. Die Aufzeichnungen waren ebenso alt wie die anderen Relikte hier unten. Und sie zeigten natürlich die Landschaft, wie sie vor dem ersten Krieg der Götter gewesen war. Auch eine rasche Durchsicht der restlichen Karten brachte kein besseres Ergebnis. Der Berg war eindeutig verzeichnet, nur befand er sich in einer kargen Umgebung, die sich in den vergangenen Jahrhunderten sowohl in den Dschungel, als auch in das Vulkanland hätte verwandeln können. Oder auf dem Grund des Meeres versinken, dachte Tinder und schluckte trocken.

»Ich weiß vielleicht eine Lösung.« Eine Frau, ebenfalls eine ehemalige Weiße, stand ächzend auf und trat zu ihnen. »Im Tempel gibt es weitere Karten, nur sind diese wesentlich jünger. Sie wurden am Anfang der Katastrophe immer wieder angepasst, bis man es schließlich aufgab, weil die Veränderung zu schnell vor sich ging. Sie werden uns nicht dabei helfen, den Berg zu finden, wie er bei Ankunft der Götter ausgesehen hätte, aber zusammen mit diesen alten Karten hier könnten wir ihn dort wiedererkennen. Es gibt keine Garantie, aber es wäre besser als nichts ...« Sie hob ein wenig verzagt die Schultern.

Tinder sah sie an und unterdrückte ein schweres Seufzen. Zurück zum Tempel. Wieso trieb ihn das Schicksal immer wieder an diesen verfluchten Ort? Zumindest befand er sich jetzt einigermaßen nahe an der Strecke, die er für den Rückweg zur Küste gewählt hätte. Und was blieb ihnen schon anderes übrig?

»Also gut«, sagte er laut. Schwere Köpfe hoben sich und sahen ihn aus kleinen Augen an. »Bei Sonnenuntergang brechen wir auf. Mit etwas Glück finden wir im Tempel Vorräte, die uns helfen werden, anschließend auch den Weg zur Küste zu bewältigen. Und jetzt schlaft«, fügte er gähnend hinzu. »Morgen ist ein neuer Tag.«

Der Marsch zum Tempel stellte sich überraschenderweise als nicht ganz so zermürbend und kräftezehrend heraus, wie der Hinweg es gewesen war. Sei es die Aussicht auf eine baldige Rückkehr, die wertvollen Karten in Tinders Tasche oder die leichteren Vorratsbehälter – sie bewältigten die Wanderung durch die Wüste schneller, als Tinder zu hoffen gewagt hatte.

Das war auch gut so, denn die verbliebene Nahrung und vor allem das Wasser gingen ebenso rasch zur Neige. Immer wieder reduzierten sie die Rationen, bis am Ende kaum zwei Schlucke pro Tag übrig waren.

Als sie die verborgene Tür zum Tempel erreichten, war aus dem anfangs noch strammen Gang der Gruppe ein reines Dahinschleppen geworden, dem auch Tinder verfallen war. Ein schlurfender Schritt nach dem anderen, zu mehr war er kaum in der Lage. Die Tür, durch welche Fiery und er vor unendlich langer Zeit geflohen waren, nur um gleich anschließend wieder gefangen genommen zu werden, stand offen. Der Anblick erinnerte ihn an jenen Tag, da die Salzwüste noch ein Dschungel gewesen und er gemeinsam mit Gräfin Ember in Ketten hierher geschleppt worden war.

Das Wasser und natürlich auch das Salz hatten nicht vor dem unscheinbaren Gang Halt gemacht. Eine dicke Salzzunge hatte die Metalltür festgenagelt und verengte den Weg hinein zu einem schmalen Schacht, durch den sie höchsten würden kriechen können. Keine besonders angenehme Vorstellung, aber Tinder mutmaßte, dass seine Weggefährten ebenso wie er nicht mehr viel darauf gaben. Diese letzte Hürde würden sie auch noch nehmen.

Ohne viele Worte machten sie sich daran, in den engen, schattigen Tunnel zu klettern. Einer nach dem anderen zwängte sich hinein, die Vorratsbehälter ließen sie kurzerhand draußen zurück, ebenso wie die gefesselte Hazel und eine Wache. Auch wenn niemand es laut aussprach, sie alle wussten, dass ihre spärlichen Reste sie vielleicht noch bis zu Bergen, niemals aber über das Meer bringen würden. Entweder fanden sie im Tempel Vorräte, oder sie würden hier sterben.

Im Tunnel war es stockdunkel. Die ehemals leuchtenden Stäbe unter der Decke mussten während der Flut ihren Geist aufgegeben haben, sodass ihnen nichts Anderes übrig blieb, als blind hintereinander her zu kriechen. Tinder hoffte inständig, dass es im Inneren des Tempels besser aussah. Wenn sie in absoluter Finsternis nach etwas Brennbarem suchen und es entzünden mussten, um überhaupt sehen zu können, konnten sie sich ebenso gut in die nächste Ecke legen und auf das Ende warten.

Doch wie schon die letzten Monde trieb Tinder ein erheiternder Fatalismus an, der sämtliche Sorgen fortschob. Ab jetzt würden sie einfach mit dem leben, was sie vorfinden würden, ihr Schicksal lag nicht länger in seiner Hand. Ein erstaunlich beflügelndes Gefühl.

Trotzdem verblüffte Tinder, was er am Ende des Tunnels vorfand. In der ausladenden Halle, die er noch von seinen letzten Besuchen kannte, erblickte er nicht nur helles, kaltes Licht, als er sich endlich aufrichten konnte. Er sah außerdem jemanden, den er selbst in seinen kühnsten Träumen hier nicht erwartet hätte.


Kapitel 18

- Fiery -


»Tinder?!« Der Klang ihres eigenen, verdatterten Aufschreis erschreckte Fiery selbst und sie schlug sich rasch beide Hände vor den Mund. Leider zu spät. Der Bucklige, welcher sie an einer Halsfessel durch die Halle schleifte, wirbelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum.

»Eindringlinge!«, brüllte er sofort aus Leibeskräften.

Tinder - konnte er es wirklich sein?! – und seine ausgemergelten Weggefährten erstarrten mitten in der Bewegung. Sie waren zu weit entfernt, als dass Fiery den Gesichtsausdruck des Dschungeljungen eindeutig einordnen konnte, doch er starrte sie reglos an. War er überrascht, dass sie noch lebte, oder war es etwas Anderes?

Ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper, als der Bucklige unwirsch an ihrer Fessel zerrte. Mit hastigen Schritten versuchte er, sie hinter sich herzuziehen, fort von den Neuankömmlingen. Fiery stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber der Bucklige wurde so rabiat, dass sie sich selbst das Genick hätte brechen müssen, um länger standzuhalten.

»Tinder!«, schrie sie hilflos und ruderte mit den Armen, um nicht auf die Knie zu fallen. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, doch sie hoffte einfach, dass er begriff, was gleich geschehen würde. Arocks Bande hatte sich dank seiner grauenhaften Experimente mit dem Spritzenstuhl deutlich vermehrt, seit Tinder das letzte Mal auf sie getroffen war. Sie waren ihm und seiner Gruppe zahlenmäßig überlegen.

»Fiery!!«, erscholl seine heisere Stimme laut und mit solch bittersüßem Schmerz erfüllt, dass sie beinahe doch einen Genickbruch riskiert hätte, um ihn ansehen zu können. »Halt!«

Sie hörte rennende Schritte und versuchte sich trotz ihrer prekären Lage umzusehen. Von wem stammten sie? Von Tinder und seinen Gefährten, oder von herannahenden Entstellten? Tinder. Es waren Tinders. Sie spürte seine Nähe, die immer intensiver wurde, als umgebe ihn eine Aura des Vertrauten, die ihm vorauseilte.

»Lass sie sofort los, du Ungeheuer!«, knurrte er mit so tiefer Stimme, dass sie in Fierys Magen vibrierte. Der Bucklige dachte jedoch nicht daran, sondern beschleunigte seine ungelenken Schritte noch. Schon war Tinder vor ihm, schnellte in die Luft und ließ sein glänzendes Messer auf den gebeugten Mann niedersausen. Dieser wich dem Stoß mit erstaunlichem Geschick aus und hieb mit einer übergroßen, haarigen Faust nach dem Angreifer. Tinder sprang zurück und ging erneut in Position.

Endlich konnte Fiery ihn aus der Nähe betrachten. Er sah furchtbar aus, hager bis auf die Knochen und mit rissiger, ausgetrockneter Haut. Seine Augen quollen aus ihren Höhlen und waren blutunterlaufen. Nur sein Schädel war wie immer sauber an den Seiten rasiert und sein schwarzes Haupthaar zu einem ordentlichen Zopf geflochten, auch wenn dieser mit weißem Staub bedeckt war.

»Tinder, pass auf!«

Im letzten Augenblick sah sie den verhärmten Mann hinter ihm auftauchen, der mit seiner Keule auf Tinders Schädel zielte. Tinder tänzelte zur Seite und die schwere Waffe krachte in den weißen Steinboden, wo sie eine deutliche Delle hinterließ. Doch der kurze Sieg war nicht von Dauer. Schon erschienen weitere Entstellte und nahmen es mit ihm auf.

Die ganze Halle füllte sich mit dem Echo erbitterter Kampfgeräusche, als auch die übrigen Teilnehmer ihrer hoffnungslosen Expedition sich brüllend in den Kampf stürzten. Sie stürmten herbei, Messer, Werkzeug und sogar Steinschalen in den erhobenen Händen. Manche hatten nichts dabei als ihre bloßen Fäuste, aber Fiery erkannte auf ihren Gesichtern den Mut der Verzweifelten. Keiner von ihnen sah besser aus als Tinder. Wahrscheinlich wussten sie sehr genau, dass sie die Vorräte brauchten, die noch immer einzeln verstreut in den Tiefen des Tempels lagerten. Oder ihr Hass auf ihr Schicksal beflügelte sie ausreichend, um sie den Tod im Kampf nicht länger fürchten zu lassen.

Wild entschlossen nutzte Fiery einen unaufmerksamen Moment des Buckligen, um ihm die lange Kette mit beiden Händen zu entreißen. Sie mochte zwar nicht mehr so kämpfen können wie früher, doch sie wollte verdammt sein, wenn sie untätig dabei zusah, wie ihre Freunde vor ihren Augen niedergemetzelt wurden. Der Bucklige knurrte, wurde aber sofort von einem der Feuerleute abgelenkt, welcher ihm seine Schale über den verformten Schädel zog.

Fiery sprang zurück und packte die Kette fester. Sie konnte den Verschluss um ihren Hals nicht ohne Schlüssel öffnen, doch die Glieder aus schwerem Metall waren möglicherweise die beste Waffe im Spiel. Entschlossen holte sie aus und ließ sie gegen die Beine eines breitschultrigen Hünen peitschen, der Tinder an der Gurgel gepackt hatte.

Brüllend ließ der einäugige Riese sein Opfer los und wirbelte zu ihr herum. Er war zwar nicht gestürzt, aber Fiery sah mit grimmiger Befriedigung, dass sein rechtes Bein heftig blutete. Sie ließ ihre Kette knallen, doch ihr Gegner zögerte. Er wusste, dass Fiery trotz ihrer Weigerung, sich Arocks Clan anzuschließen, eine wertvolle Gefangene war.

Der kurze Augenblick der Unentschlossenheit kostete ihn das Leben. Tinder war wieder auf die Füße gekommen und stieß ihm sein Messer kurzerhand in den Hals. Röchelnd umklammerte der Hüne die heftig blutende Wunde und brach in die Knie.

Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke, Tinder sah sie direkt an und Fiery fixierte ihn ebenfalls. Der Moment dehnte sich ins Unendliche, als seien sie aus der Wirklichkeit gefallen und hätten alle Zeit der Welt. Zeit, sich das zu sagen, was sie sich nach der Schlacht vielleicht nie wieder würden sagen können, während das Kämpfen um sie herum weiter tobte.

Aber dann war der Augenblick vorbei. Eine grobe Hand packte Fierys Schulter und Tinder schrie alarmiert auf. Sie wurde herumgerissen, nutzte den Schwung jedoch, um sich nach vorn zu werfen und mit einer Rolle wieder auf die Beine zu kommen. Ihr Brustkorb reagierte mit einem schmerzhaften Stechen, das Fiery mit einem Keuchen wegatmete. Sie war von einer Frau gepackt worden, die früher einmal eine Schönheit gewesen sein musste. Jetzt allerdings bestanden ihre Arme aus einer gesteinsartigen Masse, die ihren Schlägen eine unnatürliche Wucht verlieh. Fiery sprang zurück und versuchte gleichzeitig, die lange Kette an ihrem Hals wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Gib auf, Prinzessin«, drang die sandige Stimme der Frau aus ihrem schiefen Mund. Ein Teil ihrer Lippen war ebenfalls von dem unheimlichen Steinwuchs befallen. »Du wirst dir nur wehtun.«

Fiery schnaubte verächtlich. Bevor sich noch jemand einmischte, holte sie mit aller Kraft aus und ließ das Ende der Kette mit Gewalt gegen die steinernen Arme krachen. Die Frau stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, als die Steinmasse in faustgroße Brocken zersplitterte. Ungläubig starrte sie auf ihre verheerten Stümpfe und wich stolpernd zurück.

Erleichtert, doch noch lange nicht unvorsichtig, wandte Fiery sich um und suchte Tinder. Er war in der Zwischenzeit wieder im Getümmel verschwunden. Mit Entsetzen erblickte sie die reglosen Körper, welche zwischen den Kämpfenden auf dem Boden lagen und mit leeren Augen zur kaltweißen Decke starrten. Das war nicht richtig. Nichts hiervon. Sie alle hatten einst zu zusammengehört, und jetzt wäre die Zeit, sich gemeinsam gegen ihre grausamen Götter zu stellen. Doch stattdessen töteten sie sich gegenseitig.

Gleichwohl hatte sie keine Wahl. Wenn sie sich nicht an diesem sinnlosen Kampf beteiligte, würden die letzten vernünftigen Menschen diesseits des Meeres sterben. Und Tinder würde zweifellos darunter sein. Sprungbereit packte Fiery ihre Kette und betrachtete eingehend die verschlungene Masse der Kämpfenden, auf der Suche nach einem geeigneten Opfer. Was sie erblickte, ließ heißen, brodelnden Hass in ihr auflodern.

Arock. Weit genug von der Schlacht entfernt, dass ihm niemand zu nahe kam, stand er mit verschränkten Armen da und sah zu. Wie ein grausamer Puppenspieler rührte er keinen Finger, während seine Gefolgsleute sich für ihn bis aufs Blut bekämpften. Ein Fehler. Und Fiery würde dafür sorgen, dass er ihn bitterlich bereute.

So leise sie konnte, brachte Fiery Abstand zwischen sich und den Kampf und schlug einen weiten Bogen, stets darauf achtend, nicht mit ihrer Kette zu klirren. Sie behielt den alten Mann genau im Auge und gab sich alle Mühe, sich nicht allzu bedächtig zu bewegen, damit sie nicht auffiel. Nur noch wenige, umsichtige Schritte. Fiery hielt die Luft an.

Kurz, bevor sie ihn erreichte, hörte sie Tinder brüllen. Ihr Kopf ruckte wie von allein herum und suchte die Menge nach seinem dunklen Haarschopf ab. Da! Gleich mit drei Gegnern konfrontiert, taumelte er zurück, eine lange Schnittwunde quer über der nackten Brust. Fiery verkrampfte sich. Der Drang, ihm zur Hilfe zu eilen, wurde so mächtig, dass er ihren eigentlichen Plan beinahe in Rauch aufgehen ließ. Doch dann fing Tinder sich wieder, duckte sich unter dem nächsten Hieb eines scharfkantigen Stuhlbeines weg und trat in derselben Bewegung einem der Angreifer die krummen Beine unterm Leib weg.

Fiery gönnte sich ein flaches Aufatmen, dann heftete sie ihren Blick erneut auf Arock. Das Glück war auf ihrer Seite, noch hatte er sie nicht bemerkt, obwohl sie ihm bereits so nahe war. Mit wenigen, langen Schritten war sie hinter ihm und schlang ihm blitzschnell die dicke Kette um den Hals.

Arock keuchte, aber er schrie nicht. Wie versteinert stand er da. Nur die verschränkten Arme löste er und griff nach den metallenen Gliedern an seiner Kehle.

»Du warst einst ein weiser Mann, Arock«, zischte Fiery in sein Ohr. »Ich muss dir sicher nicht erklären, was ich von dir will.«

Der Alte räusperte sich krampfhaft, dann ließ er langsam die Hände sinken. »Weißt du denn selbst, was du willst, Prinzessin?«, krächzte er. »Willst du wirklich mit ihnen gehen? So, wie du jetzt bist?«

Seine Worte schnitten tief in Fierys Kampfeswillen. Froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, zog sie die Kette eine Winzigkeit enger, sodass Arocks Adamsapfel erregt hüpfte.

»Du irrst dich, alter Mann«, sagte sie leise. »Dein Gerede von Ausgestoßenen macht überhaupt keinen Sinn mehr. Früher vielleicht, als das Bekannte Land noch die ganze Welt war und von einer allmächtigen Göttin beherrscht wurde. Aber diese Zeiten sind längst vorbei. Heute sind wir alle Ausgestoßene. Wir sind alle allein. Und wir können nur überleben, wenn wir zusammenhalten.«

Arock schnaubte, Fiery ignorierte ihn.

»Schau sie dir doch an. Dort vorne kämpfen Feuerleute an der Seite von Dschungelmenschen, gemeinsam mit Nachfahren der Alten Menschen und morallosen Piraten. Weißt du nicht, warum sie das tun?«

Sie sah in seinem Profil, wie sich seine Brauen spöttisch hoben.

»Weil sie unsere Vorräte plündern wollen?«

Zornig ruckte Fiery an der Kette und hörte zufrieden, dass Arock einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte.

»Nein, du Narr! Weil sie wissen, dass die anderen Menschen nicht ihre Feinde sind. Wir stellen uns gemeinsam einer Übermacht, der wir nicht gewachsen sind, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen! Noch können wir Seite an Seite stehen, Arock. Begreif das endlich.«

Sie schwieg, um ihm ein paar Augenblicke zum Nachdenken zu gewähren, doch der verhärmte Mann schüttelte trotzig den Kopf, obwohl es ihm die Haut am Hals aufscheuerte.

»Du bist genauso naiv wie früher, Prinzessin«, knurrte er. »Warte nur ab. Sobald dein treuer Freund herausfindet, wie es wirklich um dich steht, wirst du ja sehen, was aus deinen kindlichen Träumereien wird.«

Fierys Geduld war so gut wie aufgebraucht. Nicht nur, weil Arock sich so beharrlich weigerte, ihre Argumente anzuerkennen, sondern auch, weil sie tief in sich fürchtete, dass er Recht haben könnte. Was, wenn Tinder sie tatsächlich zurückstieß? Wenn er gar bereute, dass er sein und das Leben der anderen riskiert hatte, um sie zu befreien? Doch solche Überlegungen halfen ihr jetzt nicht. Arock mochte in ihre Gedanken eindringen, aber sie war diejenige mit der Kette um seinen Hals.

»He!«, brüllte sie quer durch die Halle. Ihre Stimme ging im Kampflärm unter, doch sie gab nicht auf. Grob stieß sie Arock vor sich her, bis das Echo ihrer Rufe die Aufmerksamkeit der Kämpfenden auf sich zog. Sofort kehrte Ruhe ein. Unsichere Blicke wurden getauscht, aber endlich hatte Fiery die Bühne, die sie brauchte.

Mit einem heftigen Stoß beförderte sie Arock auf die Knie, immer darauf bedacht, die Schlinge um seine Kehle nicht zu lockern. Es knirschte, als seine alten Knochen auf dem Steinboden landeten.

»Hört mir gut zu!«, rief sie mit fester Stimme. »Auch wenn es euch nicht klar ist, ihr habt die Wahl. Arock hat euch Glauben gemacht, dass wir auf zwei verschiedenen Seiten stehen. Aber das stimmt nicht! Ihr seid alle gleich, selbst wenn es nicht den Anschein hat. Früher waren wir Teil derselben Völker. Es gibt keinen Grund, einander zu bekämpfen. Im Tempel sind noch genug Vorräte. Wenn wir jetzt gemeinsam aufbrechen, können wir es über das Meer schaffen und den Göttern die Stirn bieten!«

Hoffnungsvoll hielt Fiery inne, erntete jedoch nur verwirrtes Stirnrunzeln. Bevor sie ihren Worten Nachdruck verleihen konnte, lachte Arock hämisch auf.

»Du dummes, dummes Mädchen«, ächzte er. Diesen Moment wählte allerdings Tinder, um hervorzutreten und Arock einen so kräftigen Schlag gegen den Schädel zu verpassen, dass dieser bewusstlos zur Seite kippe. Fiery starrte ihn überrascht an, dann zuckte sie die Schultern.

»Fiery hat Recht«, wandte Tinder sich nun an die Gruppe. »Ich weiß, den meisten von euch wurde übel mitgespielt. Aber das heißt nicht, dass wir uns von euch abwenden! Wenn die Vorräte ausreichen, können wir euch alle mitnehmen. Es sei denn, ihr wollt unbedingt in einem verlassenen Tempel mitten in einer Salzwüste wohnen, bis ihr endgültig verhungert seid«, fügte er mit gehobener Braue hinzu.

Gemurmel erhob sich. Fiery spürte, wie Tinder sich dicht neben sie stellte und heimlich nach ihrer Hand griff. Die Vertrautheit dieser Geste stach tief in ihre Brust, aber sie sah ihn nicht an. Für Erklärungen war später Zeit, wenn die Situation nicht mehr auf Messersschneide stand.

»Ist das wahr?«, fragte schließlich jemand laut. Fiery erkannte, dass es der Bucklige war, der sie eben noch hinter sich hergeschleift hatte. Es kostete sie einiges an Überwindung, ein halbwegs ehrliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.

»Natürlich ist es wahr. Wir sind gekommen, um Antworten zu finden, nicht, um Unseresgleichen zu bekämpfen. Ihr alle seid hinters Licht geführt worden. Was zählt, ist, wie ihr euch hier und jetzt entscheidet.«

Tinder neben ihr nickte gewichtig.

»Auf meinem Schiff ist Platz genug«, mischte sich nun die Kapitänin ein. »Und wir können jede helfende Hand für die Überfahrt gebrauchen«, fügte sie mit einem Blick auf die zahlreichen Verletzten und Toten hinzu. Als begriffen sie erst jetzt, was sie getan hatten, senkten nun einige die Köpfe und betrachteten abwechselnd die leblosen Körper und ihre eigenen Hände.

»Also gut«, brummte der Bucklige und ließ den Blick über seine blutüberströmten Kumpane schweifen, als wolle er sich rückversichern, dass sie keine Einwände erhoben. »Wir folgen euch.«


Kapitel 19

- Tinder -


Zu Tinders unendlicher Erleichterung hatte Fiery nicht übertrieben. Obwohl die Rotroben und Weißen bei ihrer damaligen Flucht sämtliche Vorratsräume sowie die erkaltende Lavaquelle geplündert hatten, konnten sie noch genug zusammenraffen, um zumindest eine Chance zu haben, es bis über den Ozean zu schaffen.

Ein größeres Problem war die Suche nach den Karten, wegen der sie ursprünglich gekommen waren. Die Nachfahren der Alten Menschen erklärten sich bereit, die Archive zu durchsuchen, allerdings gestanden sie ihnen im selben Atemzug, dass sie ohne Strom keinen Zugriff auf die Computerarchive hatten. Tinder sagte all dies herzlich wenig, doch ihre betroffenen Gesichter machten ihm trotzdem klar, dass sie keiner leichten Aufgabe gegenüberstanden.

Dazu kam, dass ihnen die Zeit davonlief. Die Vorräte schrumpften jeden Tag und Tinder wagte kaum, sich vorzustellen, was Weeba, Earath und Waton in der Zwischenzeit trieben. Überhaupt kam es ihm verdächtig vor, dass sich im Bekannten Land nichts änderte. Hätten sie nicht längst von Erdbeben geschüttelt, von Stürmen heimgesucht oder von feurigen Vulkanausbrüchen in die Enge getrieben werden müssen?

Er versuchte, seine Sorge mit Fiery zu teilen, aber diese schien seltsam abwesend. Seite an Seite durchstöberten sie das, was an Papieren aufzufinden war, auf der Suche nach den alten Karten. Zunächst glaubte er, ihr nur mehr Zeit geben zu müssen, bis sie mit der Sprache herausrückte, doch so langsam hatte er das Gefühl, sie würde eher noch schweigsamer.

Schließlich verlor er die Geduld und griff, einem Impuls folgend, ihr schmales Handgelenk. Sie hatte nach oben in eines der hölzernen Regale greifen wollen, wo zusammengerollte Papiere lagerten, und sah ihn nun überrascht an.

»Was ist los mit dir?«, fragte er geradeheraus.

»Nichts«, schoss es sofort aus ihr heraus. Er schwieg und hob eine zweifelnde Augenbraue. Fiery rettete sich in ein linkisches Grinsen und wandte das Gesicht ab. Sie zog ihr Handgelenk zurück und verschränkte die Arme.

»Es hilft wohl nicht, es länger zu verschweigen«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Tinders Herz setzte einen Schlag aus. Mit einem Mal war er gar nicht mehr so sicher, dass er unbedingt hören wollte, was sie zu sagen hatte. Was war geschehen? Hatte sie ihre Gefühle für ihn verloren? Gar jemand anderen für sich entdeckt? Er schluckte und fuhr sich fahrig mit einer Hand über den Mund.

Der Blick ihrer traurigen Augen traf ihn wie ein Steinwurf in den Magen.

»Ich... bin nicht mehr dieselbe«, hauchte sie.

»Was heißt das?«, fragte Tinder forscher als beabsichtigt. Fiery strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und suchte sichtbar nach Worten, während Tinder glaubte, gleich ohnmächtig zu werden. Rasch stützte er sich mit einer Hand am Regal ab.

»Arock, er... hat etwas mit mir gemacht. Erinnerst du dich an den Stuhl in den Höhlen unter der Insel? Mit der grünen Flüssigkeit und den Spritzen?« Ihr Blick streifte sein Gesicht, glitt jedoch sofort wieder ab und richtete sich auf einen Punkt hinter ihm.

»Ja.« Tinders Stimme war so heiser, dass er sie selbst kaum wiedererkannte.

»Hier gibt es einen ganz ähnlichen Stuhl, unten in den Höhlen. Und Arock hat ihn benutzt, um uns alle zu verändern. Jeden hat es anders getroffen. Und ich... ich habe meine göttliche Gabe verloren, Tinder.«

Ihr flehentlicher Blick fand seinen.

»Das... das ist alles?«, fragte Tinder und packte sie fest am Arm. Fierys Miene zeigte eine Überraschung, die er nicht verstand.

»Ob das alles ist? Tinder, ich habe meine Fähigkeit verloren! Ich kann kein Feuer mehr erzeugen, ich kann mich durch Hitze weder wehren noch sonst irgendetwas tun. Ich... ich muss sogar Wasser und Nahrung zu mir nehmen, um zu überleben! Das macht mich so nutzlos wie ...«

»Mich?«, unterbrach Tinder sie mit einem schiefen Lächeln.

Fiery hielt inne und schüttelte den Kopf. »Du warst nie nutzlos, Tinder. Sieh dich doch an! Du hast alle gerettet, mich, die Entstellten, unsere Expedition ...« Tinder legte ihr sanft eine Hand auf die gerötete Wange. Er widerstand dem dringenden Impuls, sie zu küssen, sondern sah ihr fest in die Augen.

»Du bist eine Kriegerin, Fiery, eine Kronprinzessin und meine Freundin. Du brauchst keine göttlichen Fähigkeiten, um all das weiterhin zu sein, hörst du?«

Einen Moment lang schien Fiery unter seinem Blick beinahe zu zerschmelzen. Ihre Augen wurden weich und sie drückte sich sachte an ihn, schlang sogar einen Arm um seine Hüfte. Ein zögerliches Lächeln verscheuchte all die Sorgen, die zuvor wie Gewitterwolken ihr wunderschönes Antlitz verdüstert hatten. Doch dann machte sie sich ruckartig los und trat so weit zurück, dass sie ihn nicht mehr berührte.

»Das ist noch nicht alles«, gestand sie leise. Tinder bemühte sich, die neu aufwallende Besorgnis nicht allzu deutlich zu zeigen.

»Das ist mir gleich«, sagte er, wagte es jedoch nicht, die schmale Lücke zwischen ihnen wieder zu schließen. »Du bist hier, und du lebst. Mehr habe ich mir nie gewünscht.« Er hatte beabsichtigt, sie mit diesen Worten zu beruhigen, doch offenbar erreichte er damit das genaue Gegenteil. Ihr Blick flackerte, dann wandte sie sich plötzlich ab und presste eine Hand vor den Mund, als ersticke sie ein Schluchzen. Ihre Schultern bebten.

»Fiery.« Tinders Finger zitterten, als er sie leicht auf ihren Rücken legte. »Sag es mir. Bitte.« Ihr Verhalten machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen mochte. Sein Atem ging stoßweise und er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.

Fiery schüttelte heftig den Kopf. »Ich würde es nicht aushalten, wenn du... wenn es dich abschreckt, verstehst du?« Ihre Stimme klang erstickt. »Wir sollten einfach... du solltest mir nicht mehr zu nahe kommen. Wir können Kampfgefährten bleiben, aber alles andere ...« Sie sprach nicht weiter, doch was sie gesagt hatte, reichte schon, um Tinder innerlich explodieren zu lassen.

»Fiery!«, rief er und zog sie gegen ihren Widerstand zu sich herum. »Jetzt sieh mich an und sag mir endlich, was er mit dir gemacht hat!«

Einen Herzschlag lang fürchtete er, sie werde nun endgültig in hemmungsloses Schluchzen ausbrechen, doch die ungewollte Härte in seiner Stimme schien die Fiery von früher hervorzuholen. Sie schlug seine Hand weg und hob das Kinn.

»Also gut!«, fauchte sie. »Dann sieh es dir an! Und anschließend lass mich in Ruhe, verstanden?« Angriffslustig funkelte sie ihn an und wartete seine Antwort ab. Wortlos nickte Tinder, seine Rechte so fest in das Regal gekrallt, dass es knackte.

Trotz ihrer herausfordernden Worte bebten Fierys Finger sichtbar, als sie ihr Gewand mit einer geschmeidigen Bewegung von den Schultern schob. Es fiel lose herab und entblößte ihren schlanken Körper zur Gänze.

Tinder starrte sie an. Lange. In seiner Brust kämpften Hass auf Arock, Trauer um Fierys Schmerz und ein völlig unangebrachtes Gefühl von Lust. Fiery stand still da, die Arme lang an den Seiten, und ließ ihn starren. Das metallene Korsett war fort. Er hatte sie noch niemals ohne das uralte Relikt gesehen, hatte es sich doch bei ihrer Beinahehinrichtung über dem Lavasee in ihr Fleisch gebrannt. Nun hatte es jemand entfernt, brutal und ohne Rücksicht auf ihre zarte Haut. Ihr ganzer Oberkörper war übersäht mit tiefen, wulstigen Narben, verbrannten Stellen und grob zusammengeflickten Wunden, die noch immer nicht komplett verheilt waren. Fiery musste bei jedem Atemzug unerträgliche Schmerzen leiden, auch wenn sie es sich natürlich nicht anmerken ließ.

Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, hob Tinder den Blick hinauf zu ihrem verschlossenen Gesicht. Ihm fehlten noch immer die Worte, um auszudrücken, was er fühlte. Stattdessen packte er sie, zog sie an seine Brust und umarmte sie so fest, wie er es wagte. Sie versteifte sich, doch er ließ sie nicht los. Bittere Tränen rannen ihm aus den zusammengepressten Augen und benetzten ihr Haar. Liebevoll streichelte er über ihren Kopf, vergrub sein Gesicht an ihrer Wange und weinte stumm. Endlich entspannte sie sich, umschlang ihn mit ihren schlanken Armen und schluchzte hemmungslos an seiner Brust.

Tinder wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatten, doch irgendwann riss sie ein aufgeregter Ruf aus einem der Nachbarräume zurück in die Wirklichkeit. Überzeugt, dass jemand endlich die passenden Karten gefunden hatte, stürmte Tinder mit Fiery im Schlepptau hinaus auf den Flur.

»Das... das müsst ihr sehen.«

Der kreidebleiche Mann deutete mit zitterndem Finger in den Raum, aus dem er soeben gestolpert war. Seine Augen waren geweitet und seine Miene zeigte fassungsloses Entsetzen. Alarmiert rannte Tinder los, stieß die angelehnte Tür auf und blieb abrupt wieder stehen. Hinter ihm folgte Fiery auf bloßen Füßen und keuchte erschrocken.

Was der Mann gefunden hatte, waren keine Karten. Es war Ash.

Er saß auf einem Metallstuhl, die Hände auf den Lehnen, und starrte sie reglos an. Sein ganzer Körper war bedeckt von dornigen Ranken, die sich in jeden sichtbaren Zentimeter seiner Haut bohrten und ihn zu absoluter Bewegungslosigkeit zwangen. Die bereits verdorrten Pflanzen waren rund um den Stuhl aus dem Steinboden gebrochen und hatten sich wie die Tentakel einer bösartigen Meereskreatur um ihn geschlungen. Allein sein Kopf ragte aus den einst lebendigen Fesseln heraus, allerdings nur so lange er das Kinn nach oben gereckt hielt. Andernfalls hätte er sich selbst die Kehle aufgeschlitzt. Seine blinden, weißen Augen waren weit geöffnet.

»Ist er ...?«, flüsterte Fiery zaghaft. Tinder hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht«, antwortet er ebenso leise. Umsichtig trat er näher, doch der junge König regte keinen Muskel. Schließlich hob Tinder zwei Finger und legte sie, gegen den eigenen Widerwillen ankämpfend, auf den dürren Hals. Er fühlte nur starre Kälte.

»Tot«, wisperte er und sah Fiery an, welche sich ein rasches, erleichtertes Aufatmen nicht verkneifen konnte.

»Hazel und ihre Augenlosen werden ihn so zugerichtet haben«, vermutete Fiery und räusperte sich sichtlich unwohl. Tinder nickte und fuhr sich unwillkürlich über die eigene Kehle.

»Zumindest wissen wir jetzt, was aus ihm geworden ist«, sagte er und brachte ein paar Schritte zwischen sich und den unheimlichen Leichnam. Fiery brummte zustimmend.

»Allerdings. Ich hatte schon halb befürchtet, er würde im letzten Moment irgendwo auftauchen und wieder alle unsere Pläne vereiteln.«

Tinder rettete sich in ein verrutschtes Lächeln. Ihm war ein ganz ähnlicher Gedanke durch den Kopf geschossen, aber Ashs Anblick verursachte ihm trotzdem eine Gänsehaut. Der Junge hatte unaussprechliche Dinge getan, deren Konsequenzen viele das Leben gekostet hatte, selbst nach seinem Tod. Und doch war er noch ein Junge gewesen, der kaum gewusst haben konnte, was er tat. Wenn jemand hier sitzen sollte, dann sein feiger Berater. Dafür war es jetzt zu spät.

Während er mit der Prinzessin wieder hinaus auf den Flur trat, dachte er an Hazel. Fiery hatte Recht, es musste das Pflanzenmädchen gewesen sein, das dieses Exempel statuiert hatte. Ihre Radikalität war Tinder nicht geheuer. Auf der langen Reise zur Höhle hatte er noch oft über ihre Erzählung vom ersten Mann und der ersten Frau nachgedacht. War es das, was sie wirklich wollte? Alles Leben auf dieser Welt endgültig ausrotten und ausgerechnet mit ihm zusammen einen Neuanfang wagen? Kein Wunder, dass sie den Krieg der Götter nicht beenden mochte.

Es dauerte noch weitere anderthalb Tage, bis eine der Weißen endlich den entscheidenden Fund machte. Verborgen im hintersten Regal eines winzigen, vollgestopften Raumes in den Tiefen des Tempels befand sich tatsächlich eine ganze Reihe uralter Papiere, die denen in Fierys Höhle ähnelten. Die stolze Finderin entrollte sie vor Fierys und Tinders Augen, sortiert nach vierstelligen Zeichen, die sie als Jahreszahlen bezeichnete.

»Diese sind alle, auf denen der Berg zu finden war«, erklärte sie und klopfte mit ihrem Zeigefingerknöchel auf eine graue Doppelformation. Tinder hustete trocken im aufwirbelnden Staub und kniff die Lider zusammen. Mit ein wenig Fantasie glaubte er, den Berg zu erkennen.

»Sein Name ist Ararat«, fügte die kleingewachsene, stämmige Frau hinzu. »Es ist eigentlich ein ruhender Vulkan und kein Berg.«

Fiery neben ihr nickte und rieb sich über die Augen. Die dicken Staubschichten hier unten waren wirklich eine Qual. Warum hatten sie die Karten nicht nach oben gebracht?

»Können wir herausfinden, wo er sich heute befindet?«, fragte die Prinzessin konzentriert. Tinder warf ihr einen bewundernden Blick zu. Wie machte sie das bloß? Sie musste unerträgliche Schmerzen leiden, das letzte Mitglied ihrer Familie war grausam hingerichtet worden und das Schicksal der Welt lag erneut in ihren Händen. Und trotzdem war sie so fokussiert, als gäbe es nichts Anderes, das sie beschäftigte.

»Zumindest bis vor einem knappen Jahrhundert«, sagte die Weiße und zog eine andere Papierrolle heran. »Seht ihr hier? Das ist die jüngste Karte, etwa vierundneunzig Jahre alt. Wenn mich nicht alles täuscht, müsste das hier der Ararat sein. Seitdem haben sich in der Gegend keine großen Kontinentverschiebungen mehr ereignet. Er müsste also eigentlich noch dort sein, auch wenn die Umgebung wahrscheinlich keine Tundra mehr ist.«

Tinder sah sie ratlos an.

»Und wo genau ist dort?«

Die Frau kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum, bevor sie antwortete.

»So ganz präzise kann ich das auch nicht sagen. Aber ich vermute basierend auf dem, was ihr von dem Land jenseits des Ozeans erzählt habt, dass er auf dem ehemaligen Dschungelkontinent steht. Allerdings sehr weit im Westen.«

Fiery fuhr mit einem schlanken Finger die Karte entlang.

»Wie weit im Westen?«, fragte sie.

Die Weiße hob die Schultern.

»Zu Fuß werden wir einige Wochen unterwegs sein. Glücklicherweise sollten wir uns an der Küste orientieren können.«

Alle drei richteten sich auf und sahen sich abwechselnd an.

»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, sagte Tinder.


Kapitel 20

- Fiery -


Der Aufbruch aus dem Tempel war rasch und problemlos vonstattengegangen. Sie hatten ihre Pläne in großer Runde besprochen und niemand hatte besonders erpicht darauf gewirkt, länger als nötig in dem unterirdischen Mahnmal vergangener Zeiten zu verweilen. Alles, was essbar, trinkbar oder flüssige Lava war, hatten sie so gut es ging verstaut. Die Behälter bestanden aus allem, was sie zusammenraffen konnten. Alte Technik traf auf mitgebrachte Wasserschläuche aus Dschungeltierhaut, reißfeste Rucksäcke auf Tragegurte aus Schlingpflanzen. Jeder schulterte, so viel er gerade noch tragen konnte.

Den Weg über das Gebirge hatten sie nicht ganz so rasch und problemlos bewältigt. Gewitterstürme waren über sie hinweg getobt und hatten die Kletterpartie zum Überlebenskampf gemacht, vor allem wegen des schweren Gepäcks. Einer der missgestalteten Dschungelleute war kurz vor den Gipfeln schreiend in eine Schlucht gestürzt, ohne, dass irgendjemand etwas dagegen hätte tun können.

Trotzdem war ihnen das Glück zumindest ein bisschen hold gewesen. An der Küste hatten sie das Segelschiff wiedergefunden, sichtbar mitgenommen, aber noch seetüchtig. Die Kapitänin und die Überlebenden ihrer Mannschaft hatten denjenigen, die kräftig und behände genug waren, das Wichtigste über das Segeln beigebracht, während der Rest bei den Flickarbeiten geholfen hatte. Sogar die Überfahrt war einigermaßen glimpflich verlaufen, da Tinders Vater sich nicht hatte blicken lassen. Bis auf einige Fälle von Seekrankheit und sehr viel Regen waren sie verschont geblieben.

Nun, gute zwei Monde später, kämpften sie sich durch das, was bei ihrer Abreise noch ein tückischer, aber überschaubarer Sumpf gewesen war. Seufzend sah Fiery sich um. Sie war auf einen unbewachsenen Hügel geklettert, um sich orientieren zu können. Überall wuchsen jetzt Bäume, allerdings nicht die Art, aus der der Urwald bestanden hatte. Es gab kein Unterholz, keine Schlingpflanzen, kein wogendes Laub oder bunte Blüten. Diese Bäume waren kerzengerade, himmelhoch und mit dunkelgrünen, duftenden Nadeln bewehrt. Wohin sie auch sah, keine andere Pflanze hatte sich gegen das einheitliche Nadelgehölz durchsetzen können. Der Boden war mit einer Schicht trockener Nadeln bedeckt, die das Barfußlaufen zur Herausforderung machte, und lag im dauerhaften Schatten der dichtstehenden Stämme.

Leider half der Hügel auch nicht wirklich weiter. Er war nicht hoch genug, um sie über die Wipfel der grünen Nadelarmee hinweg sehen zu lassen. Tinder trat neben sie. Ihre Blicke trafen sich und er nickte. Er hatte verstanden, legte sein Gepäck ab und kletterte auf den höchsten Baum in der Nähe. Fiery sah ihm besorgt hinterher. Klettern konnte der Dschungeljunge wie kaum ein anderer, doch die dünnen Äste waren häufig morsch und brachen ohne Vorwarnung ab. Es waren schon einige unversehens gestürzt und hatten sich schlimme Verletzungen zugezogen.

»Ich kann ihn immer noch nicht sehen«, rief Tinder endlich von oben herab. »Dafür mehr Nadelwald. Sehr viel mehr Nadelwald«, fügte er hörbar entnervt hinzu. Ein Schwarm schneeweißer Vögel stob flatternd auf, erschreckt durch seine laute, tiefe Stimme. Hinter sich hörte Fiery das mittlerweile vertraute Knarren sich spannender Bögen. Die Dschungelleute hatten sich und die anderen unterwegs mit neugebauten Waffen ausgerüstet, welche das Erjagen von neuen Vorräten deutlich erleichterten.

Fiery schluckte voll Unbehagen. Selbst nach all der Zeit hatte sie sich noch nicht daran gewöhnt, etwas zu essen, das vor Kurzem einen Herzschlag gehabt hatte. Auch das ständige Bedürfnis, Wasser zu trinken, war ihr zuwider. Sie fühlte sich dadurch abhängig und schwach. Von den Umständen, alles wieder ausscheiden zu müssen, ganz zu schweigen. Tinder hingegen schien ihr Zustand weder abzustoßen noch wirklich zu besorgen. Im Gegenteil, entweder kümmerte er sich rührend um sie, wenn sie Schwierigkeiten damit hatte, oder vergas sogar gänzlich, dass sie je anders gewesen war. Wäre der Gedanke nicht so absurd, hätte Fiery vermutet, dass es ihm gefiel, wie sie jetzt war.

Frustriert folgte sie ihm zurück zu dem bescheidenen Lager, das die anderen in der Zwischenzeit aufgeschlagen hatten. Ein Feuer knisterte in der Mitte und die ungleiche Gruppe saß einhellig im Kreis und reichte Vorräte herum, bis die geschossenen Vögel am Spieß gar waren. Der Geruch drehte Fiery den Magen um, obgleich er fordernd knurrte.

Ein paar hoffnungsvolle Blicke trafen sie und sie schüttelte entschuldigend den Kopf. Kein Ararat zu sehen, nicht einmal andere Vulkane waren in der Nähe. Wenn das so weiterging, würden auch die Feuerleute lernen müssen, von Fleisch und Wasser zu leben.

Fiery setzte sich ächzend neben Tinder und fing noch in der Bewegung Hazels brennenden Blick auf. Die Augenlose hatte es sich scheinbar zur Aufgabe gemacht, Fiery mit feindseligen Blicken zu verfolgen, vor allem, wenn sie sich in Tinders Nähe befand. Es war unheimlich, weil sie es spüren, aber nicht wirklich sehen konnte, da das Pflanzenmädchen ja gar keine Augen besaß.

Trotzdem war sie sich sicher, dass Hazel sie meinte und niemand anderen. Tinder hatte ihr in einer durchwachten Nacht erzählt, wie die Augenlose sich die Zukunft vorstellte. Und Fierys Überleben kam darin ganz bestimmt nicht vor. Am liebsten hätte Fiery sie schon an der Küste zurückgelassen, gefesselt und geknebelt. Doch die Angst, dass sie Earath herbeirufen und ihre Pläne verraten könnte, überwog.

Also tat Fiery, was sie in letzter Zeit immer tat, und ignorierte das Starren der Augenlosen. Stattdessen ließ sie sich ein Stück getrockneten Fleisches reichen, biss seitlich davon ab und kaute angeekelt darauf herum. Tinder hatte sich derweil mit einem der Dschungelleute in eine angeregte Unterhaltung verstrickt, sodass Fiery sich zurücklehnte und dem Geplapper und Gemurmel lauschte. Auch wenn ihre Aufgabe an manchen Tagen unbezwingbar schien, so war die seltsame Gruppe während der Reise deutlich zusammengewachsen. Irgendwie war Arocks Traum doch noch in Erfüllung gegangen. Sie waren eine Ansammlung Einzelgänger, die meisten so unterschiedlich es nur ging, und trotzdem fühlte es sich an, als gehörten sie derselben Familie an.

Fierys Blick richtete sich gen Himmel. Es dämmerte bereits, aber heute Nacht schien zumindest kein Regen auf sie zu lauern. Ein paar Sterne schimmerten in dem heraufziehenden Graublau und Fiery nahm sich fest vor, die Sternbilder mit ihrer Route abzugleichen, sobald es vollends dunkel war. Bis dahin lehnte sie sich an Tinders Schulter und genoss die Wärme seiner Hand, die sich sofort auf ihr Bein legte.

Fiery erwachte erst, als das Feuer längst gelöscht und die Unterhaltungen versiegt waren. Eng aneinander gekuschelt lagen die anderen da, deformierte Gesichter ruhten auf muskulösen Beinen, frierende Feuerleute hatten sich im Windschutz breitschultriger Dschungelmenschen eingerollt. Ein Lächeln huschte über Fierys Miene, welches sofort wieder gefror, als ihr Blick auf Tinder fiel. Oder vielmehr auf die Nadelmulde neben ihr, in der er eigentlich hätte liegen sollen. Beunruhigt sah sie sich um. Er war doch gar nicht für die Nachtwache eingeteilt gewesen.

Mit einem Mal hellwach, rappelte Fiery sich auf. Der Wald war stockfinster, nur hier und da schaffte es ein einsamer Strahl kalten Mondlichts zu ihnen hinab. Entschlossen wandte sie sich um und machte sich auf den Weg zum Hügel.

Noch bevor sie ankam, hörte sie Stimmen. Ihr erster Impuls war es, ihre Schritte zu beschleunigen und mitten in die gedämpfte Unterhaltung zu platzen, doch dann hielt Fiery inne und blieb still zwischen den letzten Bäumen am Fuß des Hügels stehen. Dort oben standen Tinder und Hazel, Nase an Nase, und schienen in ein intensives Gespräch vertieft. Der Anblick versetzte ihr einen so schmerzhaften Stich in die Brust, dass Fiery glaubte, ihre Narben seien aufgebrochen.

»Denk doch nach, Tinder!« Hazels Stimme klang gepresst, als habe sie die Worte eigentlich schreien wollen. »Es ist völlig gleichgültig, ob wir das Schiff erreichen oder nicht. Solange die Operation Aeterna nicht beendet ist, wird euch niemand helfen. Earath und die anderen wurden hergeschickt, um sie auszuführen. Begreifst du nicht, was das bedeutet?«

Tinder packte Hazel so fest am Oberarm, dass sie zusammenzuckte.

»Begreifst du nicht, dass wir keine Wahl haben?«, knurrte er. »Irgendetwas müssen wir tun! Und du vergisst eines: Wir hatten nie vor, die Heimatwelt der Götter zu kontaktieren. Wir wollen nur die Alte Technik in ihrem Schiff nutzen, um unsere Vorfahren erreichen zu können!«

Hazel lachte kaltherzig auf und machte sich los. Wieso verflucht nochmal war sie nicht mehr gefesselt?, fragte Fiery sich zornig. Hatte Tinder denn nichts dazugelernt?

»Und du glaubst, das wird funktionieren? Wer von euch soll die Alte Technik denn bedienen?«, höhnte Hazel.

»Wir haben Nachfahren der Alten Menschen dabei«, konterte Tinder selbstbewusst.

»Na und? Bist du naiv genug zu glauben, dass die Technik der Menschen der der Götter auch nur im Ansatz ähnelt?« Hazel warf spöttisch ihr Blütenhaar zurück über die Schulter.

»Ich weiß, dass es so ist. Ich habe Watons Kapsel gesehen. Götter oder nicht, ihre Werkzeuge sind mit unseren vergleichbarer, als du zugeben willst.«

Schweigen trat ein und Fiery klammerte sich an die raue Rinde des Baumes, hinter dem sie sich verbarg. Alles in ihr brannte darauf, die beiden auffliegen zu lassen, doch sie hatte das Gefühl, dass Hazel in der Stimmung war, sich zu verplappern. Tinder schien das ähnlich zu sehen, denn statt sie weiter anzugehen, ließ er die verschränkten Arme sinken und schlug einen versöhnlichen Ton an.

»Hör zu, Hazel. Ich verstehe, dass du Earath nicht hintergehen willst. Er hat dich und deinesgleichen geschaffen, um sein Werk zu schützen und sein Wissen zu bewahren. Es ehrt dich, dass du ihn selbst jetzt nicht verraten willst, obwohl du die Letzte deiner Art bist und er daran nicht ganz unschuldig ist.« Er hob die Hand, als wolle er sie auf Hazels pelzige Schulter legen, doch die Augenlose wich ihm mit einer kleinen, aber deutlichen Bewegung aus.

»Du verstehst gar nichts«, sagte sie in ernstem Ton. »Ich versuche nicht, Earath zu schützen. Er ist mein Gott und er hat meine Hilfe nicht nötig. Ich versuche, dich zu schützen, Tinder. Niemand weiß, was uns auf diesem Berg erwartet, sollten wir ihn jemals lebend erreichen. Und du wirst dort nicht finden, was du suchst. Du wirst sterben, und mit dir die letzte Chance auf das Überleben der Menschheit. Komm einfach mit mir! Lass Fiery und die anderen euren verrückten Plan weiter verfolgen, aber geh nicht mit ihnen. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Earath hat versprochen, uns beide zu verschonen. Er weiß, wie das Ende aussieht. Und nur, wenn es mir gelingt, dich zu retten, können wir gemeinsam neu anfangen.«

Tinders Brust hob und senkte sich jetzt so rasch und heftig, dass Fiery es sogar von hier unten aus sah. Sie ballte die Fäuste. Wenn die Augenlose dachte, sie könnte Tinder einfach mitnehmen, dann hatte sie sich geschnitten.

»Wie wird das Ende denn aussehen?«, fragte Tinder überraschend laut. Es schien ihn kaum noch zu scheren, ob jemand anderes ihn hörte. Unterdrückte Wut vibrierte in seiner Stimme und versteifte seine Haltung. Hazel legte den Kopf schief, als versuche sie, die wahre Absicht hinter dieser Frage in seinem Gesicht zu lesen.

»Operation Aeterna wird beendet sein, was sonst?«

Zorniges Grollen drang aus Tinders Kehle.

»Und was ist Operation Aeterna?«

Fiery glaubte, Hazels wissendes Lächeln in ihrer Stimme hören zu können.

»Der wahre Grund, warum weder Earath noch Weeba oder Waton jemals aufhören werden, einander zu bekämpfen. Mehr muss ich nicht wissen, und du auch nicht. Sie alle wurden auf diese Mission geschickt, um das Schicksal der Erde in die Hand zu nehmen. Operation Aeterna ist nicht mehr und nicht weniger als ihre göttliche Aufgabe.«

Tinder schnappte hörbar nach Luft, doch er kam nicht dazu, zu antworten. Die Erde begann zu beben, so plötzlich und so stark, dass selbst Fiery zu Boden gerissen wurde. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen und Grollen erhob sich, gefolgt von fernen Schreien und dem Rascheln herabregnender Nadeln. Die Bäume bogen sich wild hin und her, warfen mit schweren Ästen und kreischendem Getier oder brachen krachend entzwei.

Fiery schrie auf und hob schützend die Arme über den Kopf. Splittrige Rinde und panisch zappelnde Insekten regneten auf sie herab. Sie wurde nicht auf der Stelle erschlagen, aber das Rütteln hörte nicht auf.

»Fiery!« Tinders Stimme drang durch das lautstarke Chaos. Eine Hand ergriff ihren Unterarm und zog sie mit einem kräftigen Ruck in die Höhe. Sie flog in seine Arme und ließ sich auf den Hügel hinauf ziehen, wo zumindest keine Bäume standen.

»Was ist das?«, schrie Fiery und sah in Tinders verstörtes Gesicht.

»Ich weiß es nicht! Aber ich möchte wetten, dass unsere Eltern ihre Finger im Spiel haben!«, rief er und sah über die Schulter in den Himmel. Fiery folgte seinem Blick und riss die Augen auf. Die Nacht war längst nicht mehr dunkel. Am Horizont leuchtete es tiefrot und dicke, graue Aschewolken stiegen auf und verdeckten die Sterne.

»Ein Vulkan!«, rief Fiery. »Wir müssen die anderen holen!«

Hand in Hand rannten sie zurück zum Lager, duckten sich unter fallenden Geschossen weg und versuchten, sich nicht von dem bockenden Boden abwerfen zu lassen. Ihre Gefährten waren längst auf den Beinen, klammerten sich an Bäumen und Felsen fest oder rafften das Nötigste zusammen.

»Zum Hügel!«, brüllte Tinder und winkte hektisch. Es brauchte ein paar Anläufe, doch irgendwann hatte auch der Letzte verstanden und sie bahnten sich gemeinsam den Weg zurück zur Anhöhe. Mittlerweile konnte Fiery den neugeborenen Vulkan riechen. Ein ebenso vertrauter wie angsteinflößender Geruch nach kochendem Gestein, heißer Asche und jenem unverwechselbaren Duft uralter Macht aus dem tiefsten Inneren der Erde.

Der Anblick, der sich ihnen vom Hügel aus bot, verschlug jedem Einzelnen die Sprache. Der Horizont war in Flammen aufgegangen und der Himmel wurde von gewaltigen Aschewolken verdunkelt, die wie finstere Wellen über sie hinweg wogten. Und es hatte doch noch zu regnen begonnen. Glühende Gesteinsbrocken gingen auf die Erde nieder, so weit das Auge reichte, wie Tropfen aus purem Feuer.

Das war nicht einfach nur ein Vulkan, dachte Fiery ehrfürchtig. Die Unterwelt hatte sich aufgetan, um sie alle zu verschlingen.
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Der Feuerregen hielt an und hüllte den Nadelwald in eine erstickende Schicht aus Asche, wo er ihn nicht mit lodernden Flammen niederbrannte. Tinder konzentrierte sich irgendwann nur noch darauf, Fierys Hand nicht loszulassen. Sie rannten, wo es ging, die ganze Nacht und einen guten Teil des folgenden Tages. Die Hitze ließ die Luft flimmern und nahm ihnen den Atem, die Asche verstopfte ihnen Nasen und Augen.

Längst hatte Tinder den Überblick verloren. Ein paar Mitglieder ihrer schrumpfenden Gruppe waren noch in der Nähe, doch die meisten waren auf der Flucht irgendwo im Wald verschwunden. Das Erdbeben war abgeebbt, aber die Einschläge der glühenden Gesteinsbrocken rissen sie trotzdem regelmäßig von den Füßen und zwangen sie, die Richtung zu ändern. Tinder überließ es Fiery, zu entscheiden, wo sie langliefen. Seine Orientierung hatte sich seit dem Hügel in Wohlgefallen aufgelöst, doch die Prinzessin mit ihrem verrückten Sinn für Himmelsrichtungen zog ihn verbissen hinter sich her.

Tinder hatte geglaubt, sie führe sie zur Küste, aber auf seine gebrüllte Frage hin hatte Fiery nur wild den Kopf geschüttelt. »Der Umweg ist zu groß!«, hatte sie geschrien und Tinder vertraute ihr. Wenn sie noch eine Chance hatten, den Ararat zu erreichen, dann weil Fiery den Weg wusste.

Irgendwann stießen sie auf einen flachen Tafelberg aus rotem Sandstein, der deutlich aus dem Wald herausragte. Mit letzter Kraft kletterten und krochen sie den sandigen Hang hinauf. Tinder blutete aus zahlreichen Schürfwunden, doch der Schmerz drang kaum zu ihm durch. Alles in ihm schrie danach, endlich wieder Luft holen und sich ausruhen zu können.

Oben angekommen ließ er sich kraftlos auf alle viere fallen und hustete qualvoll. Neben ihm stürzte Fiery auf die Knie und noch ein halbes Dutzend weiterer geschundener Füße stolperte durch sein Blickfeld. Die Hitze war hier nicht mehr ganz so unerträglich und statt stechender Nadeln gab es nur feinen Sand, der sich mit der rieselnden Asche vermischte. Sollte sie hier oben ein glühendes Steingeschoss erwischen, war es zwar um sie geschehen, aber es war immer noch besser als unten im Wald.

»Jetzt... ist es nicht mehr weit.« Fierys Keuchen war kaum zu verstehen, doch Tinder hob trotzdem den schweren Kopf und folgte mit brennenden Augen ihrem ausgestreckten Arm. Tatsächlich. Dort, am lodernden Horizont, erhob sich ein mächtiger Berg, dessen Gipfel in der tiefhängenden Aschewolkenschicht verschwand. Der Ararat.

»Unglaublich«, krächzte er und sah wieder die Prinzessin an. »Du bist einfach... unglaublich.« Ein schwaches, aber herzliches Lächeln verzog Fierys Mundwinkel, bevor sie sich rücklings neben ihn auf den Boden fallen ließ. Er tat es ihr gleich und starrte in den dunkelgrauen Himmel, welcher von fliegenden Funken düster erleuchtet wurde. Fest ergriff er Fierys Hand. Ein schwarzes Wabern am Rande seines Gesichtsfeldes kündete von einer gnädigen Ohnmacht, in die er sich nur allzu gern ergeben hätte.

Ein grünes Gesicht mit leeren Augenhöhlen riss ihn jedoch zurück in die brutale Wirklichkeit. Hazel stand über ihnen und runzelte die Stirn. »Es ist keine Zeit zum Ausruhen«, sagte sie forsch und stemmte die Fäuste in die pelzigen Hüften. »Weeba macht Ernst.«

Tinder wollte die junge Frau einfach nur aus seinem Blickfeld verscheuchen, doch ihr Ton machte ihm klar, dass es ihr diesmal nicht nur darum ging, den schönen Moment mit der Prinzessin zu stören. Mühsam rappelte er sich auf und kam schwankend auf die Beine.

Er sah sofort, was sie meinte.

Was sie auf ihrer Flucht bisher nur gehört und gespürt hatten, war kein einzelner Vulkan, der in der Ferne ausbrach. Jenseits des brennenden Nadelwaldes erhob sich eine ganze Armee feuerspeiender Krater. Und es brachen noch immer frische Lavablasen durch die dunkelgrünen Bäume, warfen Gestein auf und stülpten das glühende Innere der Erde nach außen. Das, was dort auf sie zurollte, war eine Lavaflut.

»Sie zerstört Earaths Werk«, zischte Hazel neben ihm erbost und ballte die grünen Hände zu Fäusten. Tinder rieb sich die Oberarme, obwohl es viel zu heiß war, um zu frösteln.

»Vielleicht ist Weeba ungeduldig geworden«, sagte er.

»Wie unerwartet«, spottete Fiery auf seiner anderen Seite bissig.

»So werden wir es niemals bis zum Ararat schaffen«, mischte sich die Kapitänin hustend ein und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Die Lava fließt schneller, als wir laufen können. Jedenfalls wenn wir uns durch diesen Wald kämpfen müssen.«

Tinder betrachtete abwechselnd die herannahende Feuerkatastrophe und den fernen Berg. Es stimmt, dachte er. Selbst, wenn sie sofort aufbrachen, wäre es ein kaum zu gewinnendes Wettrennen.

»Sie hat Recht«, flüsterte Hazel beschwörend in sein Ohr. »Bleib hier, Tinder. Wir können all das aussitzen, bis Earath kommt, um uns zu holen.« Tinder würdigte sie nicht einmal eines Blickes, geschweige denn einer Antwort. Unwirsch wandte er sich von ihr ab und Fiery zu, welche ihn skeptisch ansah.

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte er. Die Miene der Prinzessin hellte sich deutlich auf.

»Das ist Selbstmord«, murrte die Kapitänin. Die übrigen vier Gefährten nickten müde, wo sie saßen und lagen. »Keiner von uns hat mehr die Kraft, stundenlang zu rennen. Lasst uns warten, bis die Lava erkaltet ist, dann können wir weiter.«

Fiery schüttelte den Kopf. »So viel Zeit haben wir nicht. Weeba wird nicht aufgeben. Das hier ist kein normaler Vulkanausbruch. Sie will es zu Ende bringen, und zwar endgültig.«

Ihre Worte brachten jeden weiteren Protest zum Verstummen. Die Gewalt, mit der das Land um sie herum versuchte, sich selbst zu verschlingen, sprach eine deutliche Sprache. Ratlos betrachtete Tinder die rußige, zu Tode erschöpfte Gruppe, dann Fiery. Sie sah kaum besser aus als die anderen, doch sie stand aufrecht da und strahlte pure Entschlossenheit aus.

»Wir könnten uns trennen«, sagte er leise. »Das, was wir auf dem Schiff tun müssen, können Fiery und ich vielleicht auch allein. Ihr anderen könntet hier solange ausharren.«

Stumme Blicke wurden ausgetauscht. Schließlich hob die Kapitänin die Schultern und nickte. »Kein schlechter Plan«, sagte sie langsam. »Solltet ihr scheitern, hätten wir anderen eine zweite Chance, sobald das Schlimmste vorbei ist. Dann wäre nicht alles verloren, solltet ihr... nicht zurückkehren.«

Ihr offener Blick traf Tinder und ihm war, als könne er seinen eigenen, schrecklichen Tod in ihren Augen gespiegelt sehen. Er wandte sich rasch ab, fuhr sich mit einer Hand über den Schädel und hob eine fragende Braue in die Runde. Fiery nickte entschieden, die anderen stimmten zögernd zu. Bis auf eine, selbstverständlich.

»Ich werde mit euch gehen«, sagte Hazel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mein Schicksal vor langer Zeit an dich gebunden, Tinder. Und so wird es bleiben, bis die neue Zeitrechnung beginnt.«

Tinder holte tief Luft, um ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass ihn ihr Schicksal schon lange nicht mehr interessierte, doch Fiery ging dazwischen.

»Tu, was du nicht lassen kannst, Hazel«, fauchte sie. »Wenn du uns nachlaufen willst, bitte. Aber lasst uns keine weitere Zeit mehr mit pathetischen Reden verschwenden, ja?«

Tinder fuhr sich rasch über den Mund, um ein kurzes Grinsen zu verdecken. Dann legte er Fiery eine besänftigende Hand auf die Schulter und wandte sich an den Rest der Gruppe.

»Dann ist es also beschlossen. Passt auf euch auf.«

Tinder bereute diese Entscheidung wesentlich schneller, als er sich eingestehen wollte. Auch wenn sein Verstand sehr genau wusste, dass sie den Ararat einfach erreichen mussten, sah sein Körper das leider nicht ein. Das bisschen Kraft, das er während der kurzen Pause auf dem Tafelberg gesammelt hatte, verließ ihn zusehends, kaum dass sie wieder Waldboden unter den Füßen hatten. Gemeinsam mit Fiery und Hazel schlug er eine rasche, aber kräftesparende Gangart ein, die sie hoffentlich trotzdem eine Weile lang durchhalten würden.

Fiery führte sie wie zuvor an, ohne Rücksicht darauf, wie nahe sie der Lavaflut dabei kamen. Was jetzt zählte, war nur noch Zeit. Tinder fühlte sich, als seien sie unversehens in die Unterwelt geraten, von der die Prinzessin früher manchmal gesprochen hatte. Die Luft war zu heiß zum Atmen, die trockenen Nadeln unter ihren Füßen schwelten und ständig bebte die Erde, wenn in der Nähe ein Felsbrocken aus dem Himmel fiel und donnernd einschlug.

Wie durch ein Wunder gelang es ihnen, weder von den todbringenden Geschossen getroffen zu werden, noch sich so schlimm zu verletzen, dass sie nicht mehr laufen konnten. Irgendwann verlor Tinder sämtliches Gefühl in den Beinen. Er rannte weiter, achtete nicht auf Schmerzen oder das stärker werdende Brennen in seiner Brust. Wenn er jetzt stehen blieb, bedeutete das seinen Tod, so einfach war das.

Die Abenddämmerung kam und ging, bis der Wald nur noch durch das unheilige Leuchten der nahen Feuer erhellt wurde. Mittlerweile stolperten sie mehr, als dass sie rannten, doch Fiery lief unbeirrt weiter und Tinder hatte immer öfter Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Hinter ihm ertönten weiterhin Hazels gedämpfte Schritte, wie ein lästiger Fluch, den er nicht abschütteln konnte.

Als sie den Fuß des gewaltigen Berges schließlich erreichten, konnte Tinder es kaum glauben. Die geröllbedeckten Ausläufer stiegen steil vor ihnen an und endlich konnten sie den dichten Wald hinter sich lassen. Schwerer Bodennebel hatte sich im Laufe der Nacht gesammelt und schob sich den Berghang hinauf, als fliehe die Feuchtigkeit ebenfalls vor der Feuerwelle.

Die kühle Nässe war eine Wohltat für Tinders gerötete Haut. Es gab sogar ein paar Steinmulden, in denen sich flache Pfützen gebildet hatten. Gierig fielen sie darüber her und leckten alles auf, was sie fanden. Erst danach wagten sie es, den steilen Berg hinaufzublicken.

»Ob es wirklich noch da oben ist?«, fragte Hazel ohne erkennbare Regung. Tinder antwortete ihr nicht, obgleich sie genau das aussprach, was er gerade dachte. Der Gipfel des erkalteten Vulkans verschwand in den wabernden Aschewolken und verbarg sich vor ihren Blicken. Zumindest war es trotz der sternenlosen Nacht nicht allzu dunkel. Die nahen Lavafelder tauchten den gesamten Berg in flackerndes, rötliches Licht, welches von rauem Fels und weiter oben von Eis und Schnee reflektiert wurde. Er konnte sich gut vorstellen, dass so fern von allem, was hier unten geschah, auch ein Sternenschiff die Jahrhunderte überdauerte. Doch ob das wirklich stimmte, würden sie erst wissen, wenn es für alles andere zu spät war.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, kürzte Fiery die Atempause energisch ab. Tinder nickte müde. »Trotzdem sollten wir kurz rasten«, warf er ein. »Der Weg ist steil und wir können kaum noch stehen.«

Die Prinzessin sah nicht besonders begeistert aus, doch auch sie wankte bereits sichtlich. Sie hatte einen Arm schwer gegen die schräge Felswand gestützt und atmete hörbar durch den Mund.

»Ein Stück noch«, sagte sie fast flehend. »Nur, um sicher zu sein, dass die Lava uns nicht mehr erreicht.« Sie nickte mit dem Kinn in Richtung der lodernden Flammen. Tinder musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die täuschend langsam heranrollende Flut sie beinahe eingeholt hatte. Stöhnend raffte er sich auf.

»Gut. Ein Stück noch.«

Hazel schnaubte und murmelte etwas Unverständliches, aber auch sie stand auf und machte sich ans Klettern.


Kapitel 22

- Fiery -


Fiery wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch sie schaffte es, sich auf einen breiten Vorsprung zu ziehen, der ihrer Meinung nach hoch genug lag. Bebend streckte sie ihre verkrampften Finger aus, um Tinders Hand zu ergreifen. Totenbleich und schweißüberströmt sah er zu ihr auf, schüttelte verbissen den Kopf und stemmte sich allein in die Höhe, bis er ein Bein über die Kante schieben konnte. Dicht hinter ihm folgte Hazel.

»Hier können wir bleiben«, stöhnte Fiery atemlos und lehnte sich gegen die eiskalte Felswand. Die Luft hier oben war dünner und spürbar kühler. Im Stillen beglückwünschte sie sich dazu, Tinder zu dieser Kletterpartie genötigt zu haben. Der breite Lavastrom hatte längst begonnen, den Fuß des Ararat zu umspülen. Seine flimmernde Hitze verbrannte selbst den letzten dürren Strauch, auch dort, wo der Dschungeljunge zuerst hatte rasten wollen.

Nichtsdestotrotz hatte das zurückliegende Stück des Weges einen deutlichen Tribut gefordert. Jetzt, da Fiery saß, spürte sie jeden Knochen im Leib und hatte das Zittern ihrer Gliedmaßen nicht mehr unter Kontrolle. Wenn sie ehrlich war, so wusste sie nicht, ob sie jemals wieder aufstehen würde.

Unter ihnen wurde im Dunkel der Nacht das wahre Ausmaß der Katastrophe sichtbar. Weeba gab offenbar alles, was sie hatte. Ein rotglühendes Meer überzog das ganze Land bis zum Horizont. Asche rieselte herab wie grauer Schnee und verwirbelte zu unsteten Böen, wo die heiße Luft vom Boden aufstieg. Fiery dachte an ihre zurückgelassenen Gefährten. Sie bezweifelte, dass der Tafelberg hoch genug war, um es dort lange auszuhalten.

»Das gefällt dir, oder?«

Hazel hatte sich ungefragt neben sie gesetzt und legte die grünen Arme über die angezogenen Beine. Fiery sah zu Tinder hinüber, der leise schnarchend da lag, wo er sich hatte fallenlassen. Sie seufzte.

»Warum bist du hier, Hazel? Glaubst du immer noch, dass Earath dir und Tinder eine neue, bewohnbare Erde schenkt? Sieh dich doch um. Hier gibt es nichts mehr für dich.«

Hazel warf ihr einen schrägen Blick zu.

»Für dich auch nicht, Kronprinzessin des Bekannten Landes. Du bist jetzt genauso wenig für eine Welt aus Feuer und Stein geeignet, wie ich. Wofür kämpfst du also noch?«

Ein mitleidiges Lächeln stahl sich auf Fierys Gesicht.

»Ich kämpfe für ein Ende, nicht für einen Anfang. Für uns Menschen mag es zu spät sein, aber wenn wir die Götter aufhalten können, so ist zumindest nicht alles verloren. Irgendwann wird es hier neue Kreaturen geben, die in Frieden leben können, ohne der Willkür rachsüchtiger Götter ausgesetzt zu sein. Ist das so schwer zu verstehen?«

Hazel schüttelte den Kopf.

»Das magst du dir einreden. Aber die Wahrheit ist, dass du gar nicht weißt, wie man aufgibt. Selbst dann nicht, wenn es das Beste wäre. Du bist deiner Mutter ähnlicher, als du glaubst, Fiery.« Damit drehte sie sich um und legte sich mit steifen Bewegungen neben Tinder. Fiery erlaubte sich nicht, über Hazels bittere Worte nachzudenken. Erschöpft schloss sie die Augen.

Der nächste Morgen brachte einen so erfrischenden Schwall kühler Luft, dass Fiery mit einer Gänsehaut erwachte. Fröstelnd rieb sie sich die Arme und streckte die tauben Beine aus. Sie war im Sitzen eingeschlafen, was sich jetzt bitter rächte. Ihr ganzer Körper schien aus einem einzigen blauen Fleck zu bestehen und ihr Herz kaum noch in der Lage, ausreichend Blut durch alle Gliedmaßen zu pumpen. Ihr entfuhr ein schmerzerfülltes Stöhnen.

Der Blick hinab war ernüchternd. Mit ungebrochener Geschwindigkeit floss das Lavameer dahin, stetig gespeist von Dutzenden, vielleicht sogar hunderten Vulkanen. Sie drehte den Kopf und sah zur Küste, wo ein helles Band den Rand des Festlands und den Beginn von Watons Meer markierte. Eine Wand aus Dampf erhob sich dort, wo die Lava ins Wasser stürzte, so hoch wie der Himmel selbst. Die kühle, feuchte Luft wehte aus dieser Richtung heran, der Wind hatte sich gedreht. Ein ungutes Gefühl zog Fierys Magen zusammen.

Umständlich stand sie auf und legte den Kopf in den Nacken. Die beständige Wolkendecke aus grauer Asche lag heute höher, sodass sie mehr vom Berg erkennen konnte. So fern, wie sie befürchtet hatte, war der Gipfel gar nicht. Bis zum Abend konnten sie dort sein. Vorausgesetzt, sie blieben unentdeckt. Fiery wurde das ungute Gefühl nicht los, es saß ihr im Nacken und kribbelte immer stärker.

»Wir... sollten wohl aufbrechen«, ächzte Tinder und kam taumelnd auf die Füße. Er gähnte und streckte sich ebenso ungelenk, wie Fiery sich fühlte. Damit weckte er leider auch Hazel, welche sich mit den Fingerknöcheln die leeren Augenhöhlen rieb.

»Das sollten wir«, stimmte Fiery zu und sah noch einmal zurück zur Küste. Bewegte sich da etwas hinter der Wand aus weißen Dampfwolken?

Ohne viele Worte machten sie sich an den Aufstieg. Dank der mehrfachen Überquerung des Grenzgebirges im Bekannten Land waren sie alle drei darin geübt, kleinste Vertiefungen zum Festhalten zu finden und auf schmalen Pfaden zu balancieren, die neben gähnenden Abgründen verliefen und keinen Fehltritt verziehen. Doch der Ararat war wesentlich höher und es wurde stetig kälter. Schon bald überzog eine dünne Schneeschicht ihren Weg und der Wind biss mühelos durch ihre Kleider.

Das Zittern in Fierys Gliedern wurde stärker, zum einen vor lauter Erschöpfung, zum anderen fror sie mittlerweile erbärmlich. Ihr Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen und ihre Finger waren so taub, dass sie ständig abglitt. Wäre der Lavahauch von unten nicht gewesen, so wären sie womöglich alle drei erfroren. So aber bewegte sich die Temperatur hart an der Grenze dessen, was sie gerade noch aushielten. Allerdings nicht für lange, wurde Fiery klar. Irgendwann würden ihre Körper selbst dem eisernem Willen nicht mehr gehorchen.

Glücklicherweise kam der Gipfel stetig näher und der Anstieg wurde flacher. Sie mussten jetzt nicht mehr klettern, sondern konnten einem Pfad folgen, der sich um den Berg herum schlängelte. Nicht der direkteste Weg, dennoch der schnellste, zumindest glaubte sie das. Auf der anderen Seite erkannte Fiery tief unter ihnen den kleineren Zwilling des Ararat, der gerade noch aus der fließenden Lava hervorschaute.

Sie hatten den spitz zulaufenden Gipfel beinahe umrundet, als Fiery es sah.

Als hätte einer der Götter seine Hände im Spiel, riss die dichte Wolkendecke einen Moment lang auf und entblößte das mächtige, fremdartige Schiff. Wie ein aufgespießtes Spielzeug thronte es auf dem Berg, zerbrochen und trotzdem noch so intakt, dass es nicht vollends entzweibrach und hinab stürzte.

Es glich nichts, was Fiery jemals zuvor gesehen hätte. Seine äußere Hülle bestand aus einem mattschwarzen Material, das jegliches Licht zu schlucken schien, sodass es wie ein Loch in der Wirklichkeit wirkte. Kein Schnee klebte daran, keine Asche hatte sich darauf gelegt, als handele es sich um ein lebendiges Wesen, welches all das abschütteln konnte. Wenn man versuchte, seine genauen Konturen auszumachen, so glitt sogar der Blick ab und blieb erst wieder an natürlichen Objekten hängen. Aus den zerborstenen Stellen jedoch ragten Dinge hervor, die Fiery vage bekannt vorkamen. Schwarze Schlingen, verbogene Metallteile, gebrochene Streben, ähnlich dem, was Fiery in Weebas Tempel gesehen hatte.

»Was zum ...!«

Tinders ungläubiger Ausruf riss sie zurück in die Realität. Im ersten Moment glaubte sie, auch er staune über das Sternenschiff, doch dann sah sie, wohin er wirklich blickte: zur Küste. Das ungute Gefühl in Fierys Magen explodierte, ihr Kopf wirbelte ohne ihr Zutun herum. Sie hatte sich nicht getäuscht.

Etwas bewegte sich hinter der Wolkenwand. Eine Flutwelle, die ihresgleichen suchte. Sie erhob sich majestätisch aus dem Meer, so hoch, dass sie sogar von hier oben noch gewaltig wirkte. Es sah aus, als habe sich sämtliches Wasser des Planeten versammelt, um auch das letzte lebende Wesen fortzureißen.

Der gesamte Berg erbebte, als die Welle in der Ferne brach und auf Land klatschte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit überspülte sie die Lava. Das Zischen war selbst hier noch zu hören. Gleichzeitig rollte ein so ohrenbetäubender Donner heran, dass Fiery beide Hände auf die Ohren presste. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie ein Meer das andere verschlang und dabei Unmengen an Wasser verdampfte. Das Getöse des aufstiebenden, kochenden Dampfes übertönte sogar das Tosen der Wassermassen.

»Zum Schiff!!«, brüllte Fiery. Sie packte Tinder am Arm, der bereits zu rennen begonnen hatte. Noch immer bebte der Berg und schleuderte ihnen Gerölllawinen entgegen. Das Sternenschiff schwankte und knarrte bedrohlich, doch wenn sie hier draußen blieben, würden sie unweigerlich gargekocht. Stolpernd liefen und krabbelten sie das letzte Stück hinauf, während das Tosen sich rasend schnell näherte.

Sie hatten Glück im Unglück. Genau an der Seite, die sie zuerst erreichten, hatte sich ein mannshoher Riss in der Hülle aufgetan, durch den sich Fiery hindurchquetschte, gefolgt von Tinder und Hazel. Wahllos rannte sie weiter, sprang über zerborstene Bodenplatten, zog sich an herabhängenden Schnüren mit metallenen Adern hoch und kletterte so tief in den Bauch des Schiffes, wie sie konnte. Irgendwann fand sie eine Art Tor, durch das sie blind hindurch stürmte.

Drinnen blieb sie keuchend stehen und stützte sich mit beiden Händen auf die gebeugten Knie. Die runde Halle, in der sie sich befand, besaß gewölbte Wände aus Glas. Und durch dieses Glas sah sie, wie knapp sie dem Tod entronnen waren. Kaum einen Herzschlag später rauschte die Flutwelle draußen vorbei und tauchte die gesamte Welt in kochend heißen Dampf.

»Geschafft«, ächzte Tinder hinter ihr. Fiery wandte ihm den Kopf zu, ohne ihre Haltung aufzugeben. Dazu fehlte ihr einfach die Energie. Ein kleines, irres Lachen kam über ihre Lippen, als ihr klar wurde, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Sie waren nicht nur den übermächtigen Schlägen der Götter entronnen, sondern sie hatten auch ihr Schiff gefunden.

Tinder stimmte kurz in ihr Lachen mit ein, wurde dann aber von einem Hustenanfall geschüttelt und brach ungelenk in die Knie. Besorgt ging Fiery nun doch zu ihm und zog ihn sanft auf den spiegelglatten Boden. Zärtlich strich sie ihm mit einer Hand über den Rücken, während er weiter hustete, so hart, als wolle er sein Inneres nach außen stülpen.

»Wasser«, krächzte er heiser.

»Ich hole welches.«

Sie sah auf und erblickte Hazel, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte.

»Danke«, krächzte Fiery und ging wieder dazu über, sich um Tinder zu kümmern. Allerdings erholte dieser sich urplötzlich, sobald die Augenlose fort war.

»Schnell«, sagte er und packte Fierys streichelnde Hand. »Wir müssen finden, was wir suchen, solange Hazel abgelenkt ist!« Perplex blinzelte Fiery, dann begriff sie endlich und sprang auf. Zumindest wollte sie aufspringen, doch ihre protestierenden Beine ließen nur ein ungeschicktes Stolpern zu.

»Wonach suchen wir?«, fragte sie hilflos und sah sich hektisch um. Der Raum war größtenteils unversehrt, doch viel gab es hier nicht zu sehen. Ein paar hüfthohe Aufbauten, die sich übergangslos aus dem glatten Boden erhoben und sich dem Halbrund der Glasfront anpassten, einige Sitze, von denen man einen guten Blick nach draußen hatte. Aus der eingebrochenen Decke hingen abgerissene, metallene Schlingen. Alles war bedeckt mit dem Staub der Jahrhunderte.

»Wie wär’s hiermit?«

Fiery drehte sich zu Tinder um, der breit grinsend einen Gegenstand in der Hand hielt, welcher ihr sehr bekannt vorkam. Es war ein schwarzer, halb durchsichtiger Stein, der düster leuchtete. Es war die Art Stein, aus denen die Götter ihre Terraformer hervorzauberten. Ihr Herz machte einen kleinen, hoffnungsvollen Hüpfer.

Vorsichtig trug Tinder ihn zu einer der glatten Aufbauten, welche eine passende Mulde aufwies. Gemeinsam legten sie das wertvolle Relikt hinein, wobei Tinders Finger die ihren sachte berührten.

Sofort erglühte der Stein und erschuf ein blau leuchtendes Gebilde in der Luft. Allerdings zeigte es weder das Bekannte Land noch irgendeinen anderen Teil der Erde. Es formte einen Mann, weißbärtig und mit buschigen Augenbrauen, die nicht aus Haar, sondern aus winzigen, schwebenden Wölkchen zu bestehen schienen. Seine tiefblauen Augen strahlten Fiery und Tinder an.

»Willkommen bei Operation Aeterna!«, rief er aufgeräumt. Erschrocken griff Fiery nach Tinders Hand und wollte schon antworten, als der Mann einfach weitersprach. »Ihr drei seid die Teilnehmer der letzten Runde. Der Planet 34959, von seinen Bewohnern auch Erde genannt, hat sich durch folgende Eigenschaften zum Austragungsort des diesjährigen Terraformerwettkampfes qualifiziert: Überbevölkerung. Rohstoffausbeutung. Drohende atomare Kontaminierung.«

Fiery spürte, wie Tinder unter jedem der Begriffe zusammenzuckte. Ihr ging es ähnlich.

»Diese Runde läuft nach den bekannten Regeln ab«, fuhr der Weißbärtige unbeeindruckt fort. »Jeder von euch hat sich für das Finale qualifiziert, indem ihr in vorherigen Runden mindestens fünfzig Prozent des Planeten erfolgreich für euch beansprucht habt. Das Spiel gewinnt, wer hundert Prozent der Oberfläche in die Terraform seines Elements umwandelt.

Und nicht vergessen: Kontakt zu Ureinwohnern ist verboten. Verletzen der anderen Teilnehmer ist verboten. Abbruch des Wettkampfes ist verboten. Die Einhaltung der Regeln wird vor der Abreise kontrolliert, eine Regelverletzung wird sofort mit Abschaltung des Teilnehmerchips bestraft. Dadurch eintretende Todesfälle werden vom Spielleiter ausdrücklich in Kauf genommen.

Die eingefangenen Erdenbewohner aus den Raumschiffen dürfen als Energiereserve für Terraformer genutzt werden, bis ein Maximum von zwölf pro Kristall erreicht ist. Danach sperren sich die Kristalle automatisch.

Der Spielleiter darf erst kontaktiert werden, wenn einer von euch genau hundert Prozent erobert hat. Gebt dazu einfach den Code in diese Konsole ein. Ein Transportschiff wird euch abholen. Sollte der Code vor Erreichen der hundert Prozent eingegeben worden sein, werden eure implantierten Teilnehmerchips automatisch abgeschaltet.« Plötzlich hellte sich die Miene des blauen Mannes auf. »Also dann, viel Spaß und möge der Bessere gewinnen!«

Ein leises, zischendes Geräusch, dann verschwand die Lichtgestalt wieder im Stein. Reglos stand Fiery da, unfähig, auch nur Luft zu holen. Operation Aeterna war keine göttliche Mission, kein Kampf zwischen Gut und Böse oder gar die geplante Rettung der Erde. Sie war nur...

»Ein Spiel.«

Erschrocken fuhr Fiery herum und erblickte Hazel. Die Augenlose stand im Eingang, eine halb zerbrochene Schale mit Wasser in der Hand, und starrte den Punkt an, wo eben noch das Gesicht des Bärtigen zu sehen gewesen war.

»Es... es war alles nur ein Spiel«, hauchte sie tonlos und ließ die Schale fallen. Fiery zuckte zusammen, als einer der Splitter sich in ihr Bein bohrte. Donnernde Stille breitete sich im Sternenschiff aus, während sie alle zu begreifen versuchten, was sie eben gehört hatten.

»Wieso... haben sie das Spiel nie beendet?«, fragte Tinder schließlich. Fiery erwiderte seinen verwirrten Blick. »Wieso sind sie noch hier?«

»Sie dachten, sie hätten Waton umgebracht«, antwortete sie leise. »Und jetzt, wo er wieder da ist, muss immer noch einer von ihnen gewinnen, bevor sie den Code eingeben können. Sonst sterben sie.«

Hazel machte ein seltsames Geräusch, eine Mischung aus Schluchzen und unterdrücktem Kichern.

»Dann wissen wir ja, was wir tun müssen«, sagte sie sonderbar heiter und schritt ohne zu zögern auf das zu, was der Weißbärtige als Konsole bezeichnet hatte.

»Aber wir haben den Code nicht, was auch immer das ist«, warf Tinder vorsichtig ein. Fiery wechselte einen raschen Blick mit ihm. Hazel so plötzlich auf ihrer Seite zu haben, war ihr nicht geheuer. Trotzdem hatte sie Recht. Vielleicht mussten sie gar nicht versuchen, ihre Vorfahren zu kontaktieren, so es die überhaupt noch gab.

»Ein Code ist eine Abfolge von Buchstaben oder Zahlen«, erklärte Hazel abwesend, während sie mit ihren grünen, langen Fingern auf der Konsole herumfuhr und die makellose Oberfläche rund um den Stein abtastete. »Ah!«

Was auch immer sie berührt hatte, es leuchtete prompt auf und zeigte eine viereckige Formation fremdartiger Zeichen, genau ein Dutzend. Mit geweiteten Augenhöhlen wirbelte Hazel zu ihnen herum.

»Haben sie euch irgendetwas gesagt? Weeba oder Waton? Ein Wort, eine seltsame, lange Zahl, etwas in der Art?«

Fiery und Tinder zuckten synchron mit den Schultern.

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Fiery und fuhr sich mit der Zunge über die rauen Lippen.

»Denkt nach!«, herrschte Hazel sie an.

»Warum sollten sie uns einen Code verraten, der sie umbringen könnte?«, fragte Tinder spitz.

»Sie sind eure verfluchten Eltern!«, brüllte Hazel, welche langsam aber sicher die Fassung verlor. Fiery dachte angestrengt nach, doch ihr fielen nur fruchtlose Diskussionen und ein frustrierender Machtkampf zwischen ihnen ein. Tinder schien es nicht viel besser zu ergehen, während er unter Hazels erwartungsvollem Blick schrumpfte.

»Ein paar tolle Helden seid ihr!«

Ohne weiter abzuwarten, tippte Hazel wütend auf der Konsole herum. Einzelne Zeichen leuchteten rot auf, doch sie hielt nicht inne, bis auf einen Schlag das ganze Viereck in warnendem Rot erstrahlte und hektisch zu pulsieren begann. Zeitgleich erscholl ein kreischender Ton im Schiff, der im selben Takt auf- und abschwoll.

»Was ist das?!«, schrie Fiery und presste sich die Hände auf die Ohren.


Kapitel 23

- Tinder -


»Ein Notfallalarm, du dummes Kind.« Weeba war aus dem Nichts aufgetaucht und stieß Fiery grob zur Seite, um zur Konsole zu gelangen. Sofort hob sie eine Hand, um sich selbst an dem leuchtenden Viereck zu schaffen zu machen, als Waton neben ihr erschien und sie packte.

»Bist du verrückt?«, herrschte er sie an. »Willst du uns umbringen?«

Tinder überwand seine Überraschung und stürzte zu Fiery, die auf dem Boden lag und sich mit einer Grimasse das Handgelenk rieb.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte er und sie nickte stumm. Mit großen Augen sah sie zu den Göttern hinüber, die eigentlich gar keine Götter waren, sondern nur Teilnehmer eines grausamen Spiels.

»Was meinst du?«, fauchte Weeba jetzt. »Wenn wir den Code nicht eingeben, wird der Alarm irgendwann unsere Chips abschalten!«

Waton schob sie von der Konsole weg und schüttelte den Kopf.

»Wen du den Code eingibst, ohne dass einer von uns gewonnen hat, wird er unsere Chips sofort abschalten, du alte Närrin!«

Die Feuergöttin entflammte auf einen Schlag und Waton hob rasch die Hände.

»Alt?!«

»Hazel, was hast du getan?« Earath war ebenfalls da und schob zu Tinders maßloser Überraschung die blasse Peaca vor sich her. Die junge Frau wich zur Seite aus, als er zu der Augenlosen hinüber stürmte.

»Lügen!«, kreischte Hazel und ballte die Fäuste. »Es waren alles nur Lügen! Der große Plan, die ehrenvolle Rettung der Natur! Du wolltest ein Spiel gewinnen! Ein Spiel!!«

Earath hielt mitten im Schritt inne und auch die anderen vermeintlichen Götter sahen zu ihnen herüber. Der Dschungelgott wirkte ehrlich betroffen, doch Weeba schnaubte nur.

»Na und, was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Wenn wir uns nichts einfallen lassen, wird der verdammte Countdown uns umbringen!« Sie deutete auf die breite Glasscheibe, wo in rascher Abfolge rote Zeichen aufleuchteten. »Ohne die Chips werden wir nicht überleben! Und das Schiff ist zerstört!« Sie machte eine herrische Geste zur aufgeplatzten Decke.

»Wer weiß schon, ob der Abschaltmechanismus überhaupt noch funktioniert«, rief Waton, dessen blubbernde Stimme das schrille Geräusch kaum übertönte.

»Der Alarm funktioniert offensichtlich noch«, hielt Weeba dagegen.

»Dann gibt es nur eine Lösung«, antwortete Waton sofort und grinste triumphierend, als sei die Feuergöttin soeben in seine Falle getappt. »Ich gewinne. Mir fehlen nur ein paar Landstriche im Norden. Stellt den Kampf ein und lasst mich den Rest überfluten, dann können wir den Code eingeben und alles ist gut.«

Weebas Gesicht verzerrte sich vor Zorn und auch Earath ließ von Hazel ab und ballte die Fäuste. »Das hast du doch von Anfang an so geplant!«, donnerte er mit seiner Sturmstimme. »Hast du gewusst, was diese dummen Kinder vorhatten?«

Waton zuckte nichtssagend mit den Schultern.

»Was macht das jetzt noch für einen Unterschied? Ihr habt die Wahl. Lasst mich gewinnen, oder sterbt. Um einen von euch gewinnen zu lassen, reicht die Zeit nicht mehr.«

Ein unartikulierter Schrei brach aus Weeba hervor und sie funkelte Earath wutentbrannt an. »Das ist alles deine Schuld!«, fauchte sie und schleuderte einen Feuerball nach dem Dschungelgott, dem er gerade noch ausweichen konnte. »Ich habe Airan für dich verlassen, den Vater meiner einzigen Tochter, und was habe ich jetzt davon?!«

Earath hob abwehrend eine riesige Hand.

»Ich habe es dir schon so oft gesagt, ich habe dich nie gebeten, mitzukommen oder gar mitzuspielen, Weeba! Und was deine Tochter angeht, warum hast du sie so lange in Kryostasis liegen lassen, wenn sie dir so lieb und teuer ist? Ich sage es dir: Du hast sie nur aufgeweckt, um mich heimlich doch noch zu besiegen. Ist es nicht so?«

Tinder glaubte, Weeba würde gleich das ganze Schiff explodieren lassen.

»Ich wollte sie beschützen, du unvergleichlicher Narzisst! Sie ist alles, was mir von Airan geblieben ist! Jetzt ist sie groß und störrisch, genau das wollte ich vermeiden!«

Fiery gab ein protestierendes Geräusch von sich, schwieg aber, nachdem Tinder ihr einen beschwörenden Blick zugeworfen hatte.

»Euch ist klar, dass wir keine Zeit für diesen Schwachsinn haben?!«, fuhr Waton dazwischen. »Weeba, zieh deine Lava zurück und lass mich gewinnen! Alles andere könnt ihr auf dem Heimweg besprechen!«

Weeba schüttelte den Kopf.

»Glaubst du denn, wir wissen nicht, was du vorhast, Waton?«, zischte sie. »Sobald wir im Transporter sitzen, wirst du dem Spielleiter auf die Nase binden, dass wir dich beinahe umgebracht haben! Dann richten sie uns noch vor Abreise trotzdem hin!«

Waton verschränkte in gespielter Gekränktheit die Arme.

»Etwas so Hinterhältiges würde ich nie tun.«

Seine Worte reichten aus, um alle drei Götter in lautstarkes Gebrüll ausbrechen zu lassen, aus dem kaum noch ganze Sätze herauszuhören waren. Tinder spürte, wie Fiery ihn in die Seite knuffte. Sie sah ihn aus großen Augen an und blickte dann überdeutlich zu Peaca hinüber. Die junge Frau lächelte erleichtert, als sich ihre Blicke trafen. Stumm zog sie ihre Kette über den Kopf und deutete schüchtern eine Wurfbewegung an. Tinder nickte und fing.

Die Kette und der Anhänger, den er Peaca schon so oft hatte umklammern sehen, landeten lautlos in seinen Händen. Fragend hob er die Brauen. Die Dunkelhaarige formte mit den Lippen ein stummes Wort: CODE.

Sofort sah Tinder auf den Anhänger herab. Tatsächlich. Er bestand aus einem länglichen Stück Metall, in das sechs der fremdartigen Zeichen eingraviert waren. Verstehend hob er den Blick. Peaca nickte erleichtert. Dann stand sie auf und zog ein Messer aus ihrem Gürtel.

Bevor Tinder begriff, was sie vorhatte, trat sie lautlos hinter Earath und rammte ihm die Klinge tief in den Rücken. Der Dschungelgott brüllte auf und wirbelte herum.

»Peaca! Was ist in dich gefahren?«

Für einen kurzen Moment konzentrierten sich alle auf die eigentliche Kronprinzessin und niemand behielt die Konsole im Auge. Tinder sprang auf und sprintete zu dem leuchtenden Viereck, während Fiery zwischen Peaca und die Götter ging.

»Was sind wir für euch?«, schrie sie ihre Mutter an, bevor sie Tinder bemerken konnte. »Spielfiguren?!«

Mit klopfendem Herzen starrte Tinder auf die Konsole. Die Zeichen waren kompliziert und das Metall durch das lange Tragen und Berühren abgeschliffen. Er verengte die Augen zu Schlitzen und fand endlich das Erste. Rasch berührte er es mit einem Finger. Es leuchtete grün auf. Ermutigt suchte er das nächste, während hinter ihm der Streit weiter tobte.

»Wieso sind die Kinder überhaupt noch hier?«, fragte Waton hörbar entnervt. »Hatten wir nicht vereinbart, dass wir einen sauberen Schnitt machen? Mitnehmen können wir sie sowieso nicht, sie würden ja doch nur alles ausplaudern, was hier geschehen ist. Diese Rasse hat einen bedauernswerten Hang zu verkapptem Heldentum.«

»Wohl wahr«, gab Weeba bedauernd zurück. »Das sollten wir am besten sofort erledigen.«

»Zumindest darauf können wir uns einigen«, stimmte Earath zu Tinders Erschrecken ebenfalls zu. Er hatte das dritte Zeichen gefunden, doch das vierte war kaum zu erkennen. Seine Finger wurden schweißnass. Ein trockenes Knacken, gefolgt von Fierys entsetztem Aufschrei ließ ihn aufsehen. Er sah nur noch, wie Peaca mit gebrochenem Genick zu Boden fiel und Earath nun die Hand nach Hazel ausstreckte.

»Töte mich ruhig«, rief diese höhnisch. »Ich sterbe in dem Wissen, dein Schicksal besiegelt zu haben.« Ihre Stimme war fest, doch für den Bruchteil eines Herzschlags flackerte ihr Blick zu Tinder hinüber. Darin lag ein so echtes, herzzerreißendes Bedauern, dass Tinder einen scharfen Stich in der Brust verspürte.

Mit Gewalt riss er sich von dem Anblick los. Wenn er sich nicht beeilte, waren ihre Opfer gänzlich umsonst gewesen. Außerdem war ihm klar, wer als Nächstes dran sein würde. Da! Er hatte das vierte Zeichen gefunden und drückte es zitternd. Das Fünfte fand er direkt, doch das Sechste... Wieder knackte es und ein dumpfer Aufprall kündete von Hazels Tod.

»Na los, Mutter«, hörte er Fiery spöttisch rufen. »Zeig mir deine mütterliche Liebe, ich bitte dich.« Ihre Stimme ließ keinerlei Angst erkennen. Sie war bereit, ihr Leben zu opfern, damit Tinder genug Zeit blieb. Schweiß lief ihm in die Augen und er blinzelte hektisch. Wo war es? Wo war das verdammte letzte Zeichen?!

»Warum so theatralisch, Tochter?«, entgegnete Weeba hart. »Bist du nicht extra hier herauf gekommen, um mir den Garaus zu machen?«

Fiery schnaubte.

»Bist du jetzt enttäuscht von mir?«

Die Feuergöttin antwortete mit einem ehrlichen Lachen.

»Nein, Fiery, wirklich nicht. Im Gegenteil. Ich wäre enttäuscht gewesen, hättest du es nicht versucht. Aber genug der Zeitschinderei. Wir müssen noch ein Spiel beenden.« Schlagartig wurde es unerträglich heiß in Tinders Rücken und er begriff, dass es jeden Augenblick vorbei sein würde.

Und endlich fand er es. Genau in der Mitte, wo er schon Dutzende Male gesucht hatte. Mit einem erleichterten Aufschrei auf den Lippen drückte er das Zeichen und der Alarm verstummte. Dröhnende Stille kehrte ein und drei fassungslose Blicke richteten sich auf Tinder wie tödliche Speere. Es blieb ihnen allen noch genug Zeit, zu verstehen, was jetzt geschehen würde. Dann gab es einen enttäuschend leises, klackendes Geräusch und Tinder wusste, dass sie es geschafft hatten.


Kapitel 24

- Fiery -


Fiery starrte die drei Götter an. Einen ausgedehnten Lidschlag lang geschah nichts, dann griff Weeba sich mit einem unmenschlichen Laut ins Gesicht. Ihre Haut verwandelte sich unter der Berührung in Asche und rieselte lautlos zu Boden. Kurz darauf zerfiel ihr gesamter Körper. Die Flammen erloschen und wenige Herzschläge später zeugte nur noch ein schmutzig grauer Haufen von ihrer Existenz.

Earath erging es nicht besser. Während er mit fassungsloser Miene beobachtete, was mit der Feuergöttin geschah, versteinerte er. Sein sanftes Leuchten erstarb und seine Gliedmaßen versteiften sich, bis er schließlich nicht mehr war als eine überlebensgroße Statue mit ungläubigem Blick.

Waton hingegen versuchte entgegen aller Vernunft, zu fliehen. Gurgelnd floss er Richtung Ausgang, doch schon auf dem Weg löste er sich in eine Ansammlung kristallklarer Pfützen auf. Kurz, bevor er das Tor erreichen konnte, zerfloss er endgültig und durchnässte Peacas und Hazels leblose Körper.

Wie vom Donner gerührt stand Fiery da, unfähig, zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie konnte weder ihren Blick von den Überresten der Götter losreißen, noch Luft holen. Versteinert rechnete sie damit, dass die mächtigen Wesen jeden Moment wieder auferstehen und sich bitter an ihnen rächen würden. Doch nichts geschah.

Irgendwann, eine halbe Ewigkeit später, hob sie den Kopf und sah Tinder an. Auch er hatte bisher weder einen Laut von sich gegeben noch einen Finger gerührt. Sein Blick drückte dieselbe Ungläubigkeit aus, die Fiery empfand.

»Es... es ist vorbei«, hauchte er. Es klang eher wie eine Frage.

»Sind sie wirklich ...?« Fiery konnte es nicht einmal laut aussprechen.

Tinder nickte bedächtig. »Ja. Sie... sind fort. Für immer.« Ein Leuchten trat in seine Augen, ein Hoffnungsschimmer, der nur ganz langsam zu einem Freudenfeuer anwuchs. »Wir haben es geschafft, Prinzessin.«

Sie wählten beide denselben Augenblick, um nach vorn zu stürzen und sich in die Arme zu fallen. Fest klammerte Fiery sich an Tinder, fühlte seine Stärke, seine Wärme und sein pochendes Herz.

»Ich kann nicht glauben, dass wir noch leben«, flüsterte Tinder in ihr Haar. Fiery nickte, ohne sich von ihm zu lösen. Ihre Euphorie verebbte jedoch, als sie ihren nächsten Gedanken aussprach.

»Aber wir sind die Einzigen, Tinder.«

Nun war er es, der sie sanft bis auf Armeslänge von sich fortschob und ihr direkt in die Augen sah. In seinem Gesicht kämpften mehrere Gefühle miteinander, doch es schien ihm nicht zu gelingen, die richtigen Worte dafür zu finden. Auf seiner Miene spiegelte sich all das, was auch Fiery fühlte: Trauer, Hoffnung, Fassungslosigkeit und die Gewissheit, dass sie noch lange brauchen würden, um wirklich zu begreifen, was sie getan hatten.

»Wir haben trotzdem das Ende der Welt überlebt«, sagte Tinder schließlich leise. Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich hinüber zu der gewölbten Glaswand. Bestimmt schob er sie so nah heran, dass sie die gesamte Außenwelt überblicken konnte, und umarmte sie zärtlich von hinten. Eng umschlungen standen sie so da und betrachteten gemeinsam das Bild, welches sich ihnen bot.

Die Welt war untergegangen, im wörtlichen Sinne. Überall dort, wo vorher Wälder, Sumpf, Wüste oder Vulkane gewesen waren, reflektierte jetzt wellenschlagendes Meer das Licht der untergehenden Sonne.

»So viel Wasser«, murmelte Fiery ehrfürchtig.

»Es ist nicht überall«, sagte Tinder hinter ihr. »Erinnerst du dich, was Waton gesagt hat? Ein paar Landstriche im Norden fehlten noch. Sonst hätte er gewonnen und nicht wir würden hier stehen, sondern er.« Seine Hand strich sanft über ihren geschundenen Rücken. Sie nickte langsam.

»Ob wir wirklich die Letzten sind?«, fragte sie mit dünner Stimme. Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu und machte sie schwindelig.

»Vielleicht werden wir das niemals herausfinden«, antwortete Tinder nach einer Weile. »Die Welt ist groß.«

»Und wir sind hier gestrandet«, fügte Fiery schluckend hinzu. Tinder verschränkte seine Finger in ihre und drückte fest ihre Hand.

»Ist ja nicht unser erstes Mal«, sagte er mit einem hörbaren Schmunzeln. »Auch wenn du mich auf der Insel damals noch am liebsten umgebracht hättest.«

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf Fierys Gesicht.

»Und du wolltest mich dort allein zurücklassen«, sagte sie.

»Hab ich aber nicht!«, protestierte er sofort.

Fiery schmiegte sich an seine Brust, ohne den Blick vom friedlich wogenden Ozean draußen zu nehmen.

»Ich bin froh, dass du nochmal zurückgekommen bist«, sagte sie zärtlich. »Ohne dich würde ich vielleicht noch immer einem sinnlosen Relikt nachjagen.«

Tinder gluckste leise.

»Ohne dich hätte ich mein Dasein wohl weiter als Pirat verschwendet und wäre mit meiner Mannschaft untergegangen«, entgegnete er. »Es scheint, als wollte irgendjemand, dass wir gemeinsam die Welt retten, statt uns nur um uns selbst zu drehen.«

Fiery gefiel der Gedanke.

»Du meinst, so jemanden gibt es? Einen echten Gott, irgendwo da draußen?«

Sie fühlte, wie Tinder den Kopf schüttelte.

»Von Göttern habe ich erstmal genug«, sagte er leichthin. »Und wenn ich ehrlich bin, dann wusste ich tief drinnen schon längst, dass Waton und die anderen keine sind. Jedenfalls keine echten. Die Technik in der Kapsel... sie war der im Tempel zu ähnlich.«

Fiery horchte auf.

»Du meinst, es gibt eine Verbindung? Zwischen Weebas Artgenossen und den Alten Menschen?«

Tinder wog unsicher den Kopf hin und her.

»Wenn das so sein sollte, dann muss sie länger her sein als der erste Terrakrieg. Wer weiß, möglicherweise gab es all das ja schon einmal. Dass die Bewohner der Erde zu den Sternen geflogen sind und sich anderswo weiter entwickelt haben. Vielleicht waren Weeba und die anderen unsere wahren Vorfahren, die nur längst vergessen haben, woher sie stammen.« Er hob die Schultern. »Aber wir wissen ja nicht, wer oder was sonst noch dort oben wohnt. Es könnte trotzdem einen echten Gott geben, der einen Plan für uns alle hat. Oder wir machen unseren Plan einfach selbst.«

Er küsste sie zärtlich auf den Scheitel.

»Es wäre tröstlich, wenn zumindest jemand auf uns herabsehen und Anteil nehmen würde«, sagte Fiery leise. Tinder zuckte sachte die Schultern.

»Irgendjemand sieht uns bestimmt zu«, sagte er dann so überzeugt, dass es Fiery leicht fiel, ihm zu glauben. »Wir mögen allein auf dieser Welt sein, aber unsere Welt ist nicht allein. Das zählt schließlich auch, oder?«

Fiery nickte langsam. Jetzt, da Tinder es aussprach, fühlte sie es ebenfalls. Irgendjemand verfolgte ihre Geschichte, selbst wenn sie wahrscheinlich niemals wissen würden, wer dieser jemand war. Oder wo er sich gerade aufhielt, während sie hier standen und in eine ungewisse Zukunft blickten.

»Meine Großmutter hat es gewusst, weißt du?«, brach sie das Schweigen nach einer Weile erneut.

»Was? Dass ihre Enkelin eines Tages die Götter besiegen und die Welt retten würde?«

»Nein«, sagte Fiery lächelnd. »Dass die Menschen früher zu den Sternen geflogen sind.«

»Mh«, machte Tinder anerkennend. »Deine Großmutter war wohl eine weise Frau.«

»Damals haben sie alle für wunderlich gehalten. Ich glaube, ihr gefiel die Vorstellung einfach sehr gut«, gab Fiery nachdenklich zurück. »Das wäre sicher ein Abenteuer nach ihrem Geschmack gewesen.«

Plötzlich lachte Tinder leise.

»Was ist?«, fragte Fiery neugierig.

»Ach, nichts. Ich habe mir nur gerade vorgestellt, was du unseren Enkeln alles erzählen wirst. Und dass sie dich vielleicht auch für ein bisschen wunderlich halten werden.« Trotz seines heiteren Tons hörte Fiery die unausgesprochene, ernstgemeinte Frage dahinter.

»Unsere Enkel?«, wiederholte sie vorsichtig. »Sollten wir das wirklich tun?«

»Was sollen wir sonst tun?«, fragte Tinder. Fiery dachte ein paar Herzschläge lang nach, dann löste sie sich so weit aus seiner Umarmung, dass sie ihn ansehen konnte. Stumm erwiderte er ihren Blick.

»Wir könnten es nicht tun«, sagte sie.

»Warum?«

»Weil dann alles wieder von vorne beginnen könnte.«

Tinder nickte bekräftigend.

»Das sollte es auch! Wozu die Erde retten, wenn niemand mehr darauf wohnt?« Er legte ihr seine Hände erst auf die Schultern, dann an die Wangen. »Verstehst du nicht, was für eine Chance das wäre? Wir könnten eine neue Menschheit gründen. Eine, die aus dem lernt, was wir jetzt wissen.«

Zweifelnd legte Fiery den Kopf schief.

»So, wie Hazel es wollte?«

Bei der Erwähnung ihres Namens huschte ein gequälter Ausdruck über Tinders Gesicht. Er machte eine fast komisch wirkende Bewegung, als wolle er zu Hazels Körper hinübersehen, überlegte es sich aber mittendrin anders.

»So ähnlich«, sagte er schließlich und hob einen Mundwinkel. »Nur, dass wir unseren Nachfahren andere Lehren mit auf den Weg geben würden, als Hazel es gern getan hätte.«

»Zum Beispiel?«, fragte Fiery wenig begeistert.

»Zum Beispiel, dass... wir alle zusammenhalten müssen, egal, wie unterschiedlich wir uns entwickeln? Stell dir vor, Feuerleute, Dschungelbewohner und Piraten hätten von Anfang an gemeinsame Sache gemacht. Meinst du nicht, dann wäre einiges anders abgelaufen?«

Fiery wog den Kopf hin und her.

»Und du meinst, das könnten wir bewerkstelligen? Dass ganze Völker sich an das erinnern, was wir unseren Kindern beibringen? Hast du nicht eben noch gesagt, schon unsere Enkel würden mich für wunderlich halten, wenn ich ihnen von den Götterkriegen und der großen Sintflut erzähle?«

Tinder lachte leise. »Naja, wir werden niemanden zwingen können, aus unserer Erfahrung zu lernen. Aber vielleicht erinnert sich ja in ein paar Jahrhunderten jemand daran, wenn er es wirklich braucht. So wie Wiseon und seine Gene. Oder deine Großmutter und die Reise zu den Sternen. Irgendetwas werden wir schon hinterlassen.«

Tief durchatmend drehte Fiery sich wieder um, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen, und schaute hinaus aufs Wasser. Die Sonne war beinahe untergegangen und hatte den gesamten Himmel entflammt. Strahlende Orangetöne mischten sich mit leuchtendem Rosa und tiefem Rot. All das wurde reflektiert von dem ruhig daliegenden, unendlichen Ozean. Weit über ihnen erstreckte sich ein Dach aus intensivem Dunkelblau, das sanft aber bestimmt seine faserigen Finger gen Horizont reckte und die ersten Sterne funkeln ließ. Fiery hatte das Gefühl, noch nie so makellose, klare Farben gesehen zu haben. Als sei die Welt reingewaschen.

»Damit es so weit kommt, werden wir auf dieser neuen Erde erstmal einen Platz für uns schaffen müssen«, sagte sie. »Und von diesem Berg herunter kommen.«

»Wir werden schon einen Weg finden«, gab Tinder sofort zurück und drückte ihre Schulter. »So wie immer.« Fiery schmiegte sich enger an ihn und genoss das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie war nicht sicher, was die Zukunft bringen würde, doch sie empfand trotzdem einen ungekannten inneren Frieden, der ihren Atem tiefer und ihren Herzschlag langsamer werden ließ. Was auch geschehen mochte, sie würden es gemeinsam angehen.

ENDE
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Nachwort
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Liebe LeserIn,

ich hoffe von Herzen, es hat dir gefallen!

Hinterlasse gern eine Bewertung bei amazon, ich freue mich über jedes Sternchen, das du mir schenkst!

Dein Interesse ist geweckt und du hast Lust auf mehr? Für gratis Romane, aktuelle Infos und Hinter-den-Kulissen Material klick hier!

Lust auf Testlesen? Dann komm doch in den kostenlosen Blackwood Book Club.

Weitere Romane, exklusives Gratismaterial und aktuelle Infos findest du auf blackwoodbook.club oder auf Instagram, Facebook und Twitter.

Ich freue mich auf dich!

Deine

Jen J. Blackwood
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Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Verliebt in einen Vampir

- abgeschlossene Trilogie -

[image: Der Graf - Verliebt in einen Vampir]


Blake von Kilchurn, der Graf, lebt seit Jahrhunderten auf Schloss Kilchurn am Loch Awe und hütet dort erfolgreich sein düsteres Geheimnis, bis die junge Schriftstellerin Leanne ihm auf die Schliche kommt. Fasziniert versucht er, Leanne trotzdem zu erobern, doch seine Vergangenheit wiegt schwer und bedroht die aufblühende Liebe zunehmend. Als eine unbekannte Macht im Norden Europas plötzlich die Vampirwelt in Aufruhr versetzt, muss der Graf eine folgenschwere Entscheidung treffen.


Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Die Rosenchroniken

Märchenhafte Überraschungen, leidenschaftliche Vampire und unsagbar starke Flüche aus vergangenen Jahrhunderten
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Weitere Romane von Autorin Jen J. Blackwood


Die Erbin

Packendes Fantasy Epos, das neben Elben, Einhörnern und Feen mit mehr als einer Überraschung aufwartet
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Das bin ich!



[image: ]


Hallo, ich bin Jen J. Blackwood, Autorin der Blackwood Books! In Köln geboren, bin ich in NRW aufgewachsen und zur Schule gegangen. Mein liebster Ort auf der Welt war unsere kleine Stadtbücherei, bis diese mir zu klein wurde und ich loszog, die Bibliothek der Universität Bremen zu erobern.

Dort studierte ich neben Büchern auch English-Speaking Cultures und Kunstwissenschaft, und beschloss, mein Leben endgültig dem Erzählen von Geschichten zu widmen. Seitdem schreibe ich Romane, und wenn mir die Decke auf den Kopf fällt, fröne ich meiner zweiten Leidenschaft: dem Film. Dort arbeite ich in der Regieabteilung am Set und lasse mich so an fremde Orte entführen.

Darunter waren bisher Gotland, Boston (Massachusetts), aber auch die schöne Ostsee, Südfrankreich, Hamburg, meine alte Heimat Köln und einige andere. Auf diese Weise sammele ich viele Eindrücke und lerne neue Situationen und Charaktere kennen, die sich auch immer wieder in meinen Romanen wiederfinden.

Mein Zuhause teile ich mir mit einem Haufen Bücher, Filmen, einem Klavier, das ich gerade erst noch spielen lerne, und meinem Traummann. Ich tobe mich gern im Garten aus, koche und backe, wenn meine Zeit es zulässt, doch natürlich steht das Lesen nach wie vor für mich an erster Stelle. Unter meinen Top-Favoriten befinden sich hauptsächlich Bücher von Diana Gabaldon, Margaret Atwood, Wolfgang Hohlbein, Stephen King und Terry Pratchett.

Unterm Strich bin und bleibe ich allerdings ein kleiner Workaholic, denn Schreiben kann man bekanntlich überall - und ständig huschen neue Ideen durch meinen Kopf und winken hektisch, damit ich sie notiere. Das sieht dann vielleicht komisch aus, wird von meinem Umfeld aber mittlerweile geduldig hingenommen.

Komm mich gern mal besuchen! Du findest mich auf Facebook, Instagram, Twitter und natürlich auf meiner Homepage: https://blackwoodbook.club

Wir lesen uns!

Jen
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